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				Buch

				Poppy Wyatt schwebt im siebten Himmel, schließlich steht sie kurz vor der Hochzeit mit ihrem Traummann. Unglücklicherweise verliert sie ihren äußerst wertvollen Verlobungsring, dann wird ihr auch noch das Handy gestohlen. Als Poppy ein weggeworfenes Smartphone findet, behält sie es kurzerhand, um die Suchaktion für ihren Ring organisieren zu können. Dummerweise gehört das Handy dem Geschäftsmann Sam Roxton, dessen Leben bald kopfsteht. Denn Poppy kann dem Impuls nicht widerstehen, in Sams Nachrichten zu stöbern und dabei auch gleich ein paar Kleinigkeiten für ihn zu regeln – mit den besten Absichten, aber chaotischen Folgen. Gleichzeitig laufen Poppys Hochzeitsvorbereitungen aus dem Ruder, und ihr Privatleben gerät in die Krise. Bald ist klar: Sam und Poppy sind aufeinander angewiesen, wenn sie ihr Leben wieder in den Griff bekommen wollen …

				Autorin

				Sophie Kinsella ist Schriftstellerin und ehemalige Wirtschaftsjournalistin. Ihre Schnäppchenjägerin-Romane um die liebenswerte Chaotin Rebecca Bloomwood werden von einem Millionenpublikum verschlungen. Die Verfilmung ihres Bestsellers »Shopaholic – Die Schnäppchenjägerin« wurde zum internationalen Kinohit. Sophie Kinsella eroberte die Bestsellerlisten aber auch mit Romanen wie »Göttin in Gummistiefeln«, »Kennen wir uns nicht?« oder »Die Heiratsschwindlerin« im Sturm. Die Autorin lebt mit ihrer Familie in London.

				Mehr zu Sophie Kinsella und ihren Romanen finden Sie unter 

				www.sophie-kinsella.de

				Die Romane mit Schnäppchenjägerin Rebecca Bloomwood 
in chronologischer Reihenfolge:

				Die Schnäppchenjägerin (45286) · Fast geschenkt (45403) · Hochzeit zu verschenken (45507) · Vom Umtausch ausgeschlossen (45690) · Prada, Pumps und Babypuder (46449) · Mini Shopaholic (46770)

				Außerdem lieferbar:

				Sag’s nicht weiter, Liebling. Roman (45632) · Göttin in Gummistiefeln. Roman (46087) · Kennen wir uns nicht? Roman (46655) · Charleston Girl. Roman (47399) · Die Heiratsschwindlerin. Roman (47548) · Reizende Gäste. Roman (47684)
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				Anmerkung

				Hallo!

				Danke, dass Sie meinen Roman heruntergeladen haben. Ich hoffe, Sie lesen ihn auf einem wunderschönen, glänzenden Gerät. Bevor Sie anfangen, wollte ich Sie darauf hinweisen, dass »Kein Kuss unter dieser Nummer« Fußnoten enthält. Aber keine Angst, ich habe keine wissenschaftliche Abhandlung verfasst! 

				Die Fußnoten sind in diese E-Book-Ausgabe clever integriert:

				Wenn Sie über eine kleine Ziffer stolpern, bitte darauf tippen oder sie anklicken und Sie kommen direkt zum Text der Fußnote.

				Wenn Sie die Fußnote gelesen haben, einfach noch einmal auf die Ziffer tippen oder sie anklicken, und Sie sind wieder zurück im Roman.

				Ich hoffe, das Buch gefällt Ihnen!

				Love,

				Sophie x

			

		

	
		
			
				

				EINS

				Es ist alles eine Frage der Perspektive. Ich muss es nur aus der richtigen Perspektive betrachten. Es ist kein Erdbeben, kein Amokläufer und auch kein Atomunglück. Auf der Katastrophenskala steht es nicht sehr weit oben. Nicht sehr weit jedenfalls. Eines Tages werde ich mich bestimmt an diesen Augenblick erinnern und lachen und denken: »Wie dumm ich war, mich deswegen so verrückt zu machen …«

				Vergiss es, Poppy. Netter Versuch. Ich lache nicht … mir ist speiübel. Blindlings laufe ich durch den Ballsaal des Hotels, mit hämmerndem Herzen, und suche erfolglos das blaue Teppichmuster ab. Ich schaue hinter vergoldeten Stühlen nach, unter weggeworfenen Servietten, an Stellen, wo er unmöglich sein kann.

				Ich habe ihn verloren. Das Einzige auf der ganzen Welt, das ich nicht verlieren durfte: meinen Verlobungsring.

				Dieser Ring ist gelinde gesagt etwas ganz Besonderes. Seit drei Generationen befindet er sich im Besitz von Magnus’ Familie. Es ist ein atemberaubender Smaragd mit zwei Diamanten, und Magnus musste ihn aus einem speziellen Banktresor holen, bevor er mir seinen Heiratsantrag machte. Drei ganze Monate habe ich ihn problemlos getragen. Nachts habe ich ihn abgelegt und auf einen speziell dafür vorgesehenen Porzellanteller gelegt, und wenn ich ihn tagsüber trug, habe ich alle dreißig Sekunden nach ihm getastet. Aber heute, an dem Tag, an dem seine Eltern aus den Staaten wiederkommen, habe ich den Ring verloren. Ausgerechnet.

				Die Professoren Antony Tavish und Wanda Brook-Tavish sitzen in diesem Moment im Flugzeug, auf dem Rückweg von einem Forschungssemester in Chicago. Ich sehe sie direkt vor mir, wie sie gesalzene Erdnüsse knabbern und wissenschaftliche Zeitschriften auf ihren Kindles lesen. Ich weiß ehrlich nicht, wer von beiden mir mehr Angst macht.

				Er. Er ist so sarkastisch.

				Nein, sie. Mit ihren krausen Haaren. Und dauernd fragt sie einen, wie man über den Feminismus denkt.

				Okay, sie sind beide ziemlich furchteinflößend. Und sie landen in etwa einer Stunde, und natürlich werden sie den Ring sehen wollen.

				Nicht hyperventilieren, Poppy! Bleib positiv! Ich muss das Ganze nur aus einer anderen Perspektive betrachten. Zum Beispiel … was würde Poirot tun? Poirot würde nicht panisch mit den Armen rudern. Er würde die Ruhe bewahren und seine kleinen grauen Zellen benutzen, um sich an ein winziges Detail zu erinnern, das dann den entscheidenden Hinweis gibt.

				Ich kneife die Augen zu. Kommt schon, kleine graue Zellen! Strengt euch mal ein bisschen an!

				Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Poirot drei Gläser rosa Champagner und einen Mojito intus hatte, als er den Mord im Orient-Express löste.

				»Miss?« Eine grauhaarige Putzfrau versucht, mich mit einem Staubsauger zu umschiffen. Erschrocken stöhne ich auf. Sie saugen schon den Ballsaal? Was ist, wenn sie den Ring mit aufsaugen?

				»Entschuldigen Sie …« Ich tippe an ihre blaue Kittelschulter. »Könnten Sie mir nicht noch fünf Minuten Zeit geben, bevor Sie den Staubsauger anwerfen?«

				»Suchen Sie immer noch Ihren Ring?« Skeptisch schüttelt sie den Kopf, dann lächelt sie. »Bestimmt finden Sie ihn zu Hause wieder. Wahrscheinlich liegt er schon die ganze Zeit da.«

				»Vielleicht.« Ich zwinge mich, höflich zu nicken, obwohl ich viel lieber schreien würde: »So blöd bin ich nicht!«

				Auf der anderen Seite des Ballsaals sehe ich eine weitere Putzfrau, die Krümel und zerknüllte Servietten in einen schwarzen Müllbeutel schüttelt. Sie passt überhaupt nicht auf. Hat sie mir denn nicht zugehört?

				»Verzeihung!«, kreischt meine Stimme, als ich zu ihr hinübersprinte. »Sie suchen doch hoffentlich immer noch nach meinem Ring, oder?«

				»Bis jetzt ist er nicht aufgetaucht.« Ohne die Reste eines Blickes zu würdigen, wischt die Frau sie vom Tisch, direkt in den Müllbeutel.

				»Moment!« Ich greife nach den Servietten und hole sie wieder heraus, taste jede einzelne nach einem harten Klumpen ab, auch wenn ich mir dabei die Hände mit Buttercreme vollschmiere.

				»Junge Frau, ich versuche hier aufzuräumen.« Sie reißt mir die Servietten aus der Hand. »Sehen Sie mal, was Sie hier für eine Sauerei veranstalten!«

				»Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid.« Ich sammle die Cupcake-Papierförmchen auf, die mir heruntergefallen sind. »Aber Sie verstehen nicht. Wenn ich diesen Ring nicht wiederfinde, kann ich mir gleich die Kugel geben.«

				Am liebsten würde ich mir die Mülltüte schnappen und den Inhalt per Pinzette einer forensischen Prüfung unterziehen. Am liebsten würde ich den ganzen Raum mit einem Plastikband einzäunen und zum Tatort erklären. Er muss hier sein, er muss es einfach!

				Es sei denn, jemand hätte ihn an sich genommen. Das ist die einzige Möglichkeit, an die ich mich noch klammern kann. Eine meiner Freundinnen trägt ihn, ohne es zu merken. Vielleicht ist er in eine Handtasche gerutscht … vielleicht ist er in eine Jackentasche gefallen … er hängt an einem Pulloverfaden fest … Die diversen Möglichkeiten, die mir einfallen, werden immer unwahrscheinlicher, aber ich darf die Hoffnung nicht aufgeben.

				»Haben Sie es schon in der Damentoilette probiert?« Die Frau schwenkt aus, um an mir vorbeizukommen. 

				Selbstverständlich habe ich es in der Toilette probiert. Auf allen vieren habe ich jede einzelne Kabine abgesucht. Und dann sämtliche Waschbecken. Zweimal. Danach habe ich versucht, den Mann am Empfang zu überreden, dass er die Toiletten verriegelt und die Abflussrohre untersuchen lässt, aber er hat sich geweigert. Er meinte, es wäre etwas anderes, wenn ich genau wüsste, dass ich ihn dort verloren habe, und war überzeugt davon, dass sicher auch die Polizei seiner Meinung wäre, und ob ich wohl so nett sein könnte beiseitezutreten, weil hinter mir noch andere Leute warteten.

				Polizei. Pah. Ich hatte gedacht, sobald ich anrief, kämen die mit ihren Streifenwagen angeheult, aber die haben mir am Telefon nur mitgeteilt, dass ich aufs Revier kommen und Anzeige erstatten soll. Ich habe keine Zeit für den ganzen Papierkram! Ich muss meinen Ring finden!

				Eilig gehe ich noch einmal zu dem runden Tisch, an dem wir heute Nachmittag gesessen haben, und krieche darunter, taste zum wiederholten Mal den Teppich ab. Wie konnte ich das geschehen lassen? Wie konnte ich so dumm sein?

				Meine alte Schulfreundin Natasha hatte die Idee, Karten für den »Marie Curie Champagne Tea« zu besorgen. Sie konnte nicht an dem Wellness-Wochenende zu meinem offiziellen Junggesellinnenabschied teilnehmen, also war das eine Art Ersatz. Insgesamt saßen wir zu acht am Tisch, kippten fröhlich Schampus und stopften Cupcakes in uns hinein, und kurz bevor die Tombola begann, sagte jemand: »Komm schon, Poppy, lass mich mal deinen Ring probieren!«

				Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wer es war. Annalise vielleicht? Annalise war mit mir auf der Fachhochschule, und jetzt arbeiten wir beide bei First Fit Physio, gemeinsam mit Ruby, die auch zu unserem Jahrgang gehörte. Ruby war heute ebenfalls da, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie den Ring anprobiert hat. Oder doch?

				Ich kann gar nicht fassen, wie unfähig ich bin. Wie kann ich hier den Poirot mimen, wenn ich mich nicht mal an die grundlegendsten Dinge erinnere? Tatsächlich scheint es mir, als hätten alle den Ring anprobiert: Natasha und Clare und Emily (alte Schulfreundinnen aus Taunton) und Lucinda (meine Hochzeitsplanerin, mit der ich mich ein bisschen angefreundet habe) und ihre Assistentin Clemency und Ruby und Annalise (nicht nur Kommilitoninnen und Kolleginnen, sondern meine beiden besten Freundinnen. Sie werden auch meine Brautjungfern sein).

				Ich gebe es zu. Ich habe mich in der allgemeinen Bewunderung gesonnt. Ich kann auch jetzt noch nicht fassen, dass etwas derart Erhabenes und Schönes mir gehören soll. Ehrlich gesagt kann ich das Ganze sowieso nicht glauben. Ich bin verlobt! Ich, Poppy Wyatt. Mit einem großen, gutaussehenden Universitätsdozenten, der ein Buch geschrieben hat und sogar schon mal im Fernsehen war. Noch vor einem halben Jahr glich mein Liebesleben einer Trümmerlandschaft. Ein Jahr lang war nichts Entscheidendes passiert, und widerstrebend kam ich zu dem Entschluss, diesem match.com-Typen mit dem Mundgeruch noch eine zweite Chance zu geben … und jetzt sind es nur noch zehn Tage bis zu meiner Hochzeit! Jeden Morgen wache ich auf und sehe Magnus’ weichen, von Sommersprossen übersäten Rücken und denke: »Mein Verlobter, Dr. Magnus Tavish, Dozent am Londoner King’s College1« – und kann es kaum glauben. Doch dann drehe ich mich um und sehe mir den Ring an, der dort teuer glitzernd auf meinem Nachtisch liegt – und kann es schon wieder nicht glauben.

				Was wird Magnus wohl dazu sagen?

				Mein Magen krampft sich zusammen, und ich muss schlucken. Nein, denk nicht dran! Kommt schon, kleine graue Zellen! Gebt alles!

				Ich erinnere mich, dass Clare den Ring lange trug. Sie wollte ihn gar nicht wieder abnehmen. Dann fing Natasha an, daran herumzuzerren, und sagte: »Ich bin dran, ich bin dran!« Und ich weiß noch, dass ich sie gewarnt habe: »Vorsichtig!«

				Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte ich verantwortungslos gehandelt. Ich hatte den Ring die ganze Zeit im Blick, als er am Tisch herumgereicht wurde.

				Aber danach war ich abgelenkt, denn die Tombola fing an, und die Preise waren einfach fantastisch. Eine Woche in einer italienischen Villa, ein Haarschnitt in einem Top-Salon, ein Gutschein für Harvey Nichols … Überall im Ballsaal zückten die Leute ihre Eintrittskarten, von der Bühne her wurden Zahlen gerufen, und Frauen sprangen auf und riefen: »Ich!«

				Und genau das war der Moment, in dem mir ein Fehler unterlief. Das war der Moment, den ich so schmerzlich gern rückgängig machen möchte. Könnte ich durch die Zeit reisen, wäre das der Moment, in dem ich auf mich selbst zugehen und feierlich sagen würde: »Poppy, du musst Prioritäten setzen!«

				Aber man kriegt davon gar nichts mit, oder? Der Moment ist da, einem unterläuft dieser entscheidende Fehler, und schon ist der Moment vorbei. Man hat gar keine Chance mehr, etwas zu unternehmen.

				Es lag daran, dass Clare bei der Tombola Tickets für Wimbledon gewann. Ich habe Clare von Herzen lieb, aber sie war schon immer etwas zaghaft. Sie stand nicht auf und rief laut: »Ich! Hier drüben!« Sie hob ihre Hand nur ein klitzekleines Stückchen. Nicht mal wir an ihrem Tisch merkten, dass sie gewonnen hatte.

				Dass Clare ihr Los hochhielt, sah ich erst, als der Moderator auf der Bühne schon sagte: »Wenn es keine Gewinnerin gibt, ziehen wir ein neues Los …«

				»Melde dich!« Ich pikste Clare und winkte wie wild. »Hier! Die Gewinnerin ist hier drüben!«

				»Und die neue Nummer lautet … 4-4-0-3.«

				Ungläubig musste ich mit ansehen, wie drüben auf der anderen Seite des Raumes ein dunkelhaariges Mädchen jubelte und sein Los schwenkte.

				»Die hat nicht gewonnen!«, rief ich entrüstet. »Du hast gewonnen.«

				»Ist doch egal.« Clare lehnte sich zurück.

				»Das ist überhaupt nicht egal!«, rief ich, bevor ich mich bremsen konnte, und alle am Tisch fingen an zu lachen.

				»Gib’s ihnen, Poppy!«, rief Natasha. »Gib’s ihnen, Weiße Ritterin! Sag es, wie es ist!«

				»Hau rein, Ritterlein!«

				Das ist ein sehr alter Scherz. Nur weil ich einmal an der Schule eine Petition zur Rettung der Hamster eingereicht hatte, fingen damals alle an, mich »Weiße Ritterin« zu rufen. Oder kurz Ritterlein. Mein Wahlspruch ist angeblich: »Selbstverständlich ist es wichtig!«2

				Egal. Jedenfalls stand ich innerhalb von zwei Minuten oben auf der Bühne, neben dem dunkelhaarigen Mädchen, und stritt mit dem Moderator darum, ob das Los meiner Freundin mehr zählte als ihres.

				Inzwischen weiß ich, dass ich den Tisch nie hätte verlassen sollen. Ich hätte den Ring nicht aus den Augen lassen dürfen, nicht mal eine Sekunde. Ich sehe ein, wie dumm es war. Allerdings wusste ich ja auch nicht, dass es einen Feueralarm geben würde, oder?

				Ich dachte, ich träume. Eben sitzen noch alle nett beim Champagner. Dann plötzlich heult eine Sirene, und es herrscht allgemeines Chaos, weil alle aufspringen und zu den Ausgängen rennen. Ich konnte sehen, wie Annalise, Ruby und alle anderen ihre Taschen nahmen und sich auf den Weg machten. Ein Mann im Anzug kam auf die Bühne, fing an, mich, das dunkelhaarige Mädchen und den Moderator zu einer Seitentür zu manövrieren, und wollte uns nicht in die andere Richtung von der Bühne lassen. »Ihre Sicherheit ist uns das Wichtigste«, sagte er immer wieder.3

				Selbst da war es nicht so, als hätte ich mir Sorgen gemacht. Ich dachte ja nicht, dass der Ring weg wäre. Ich nahm an, eine meiner Freundinnen hätte ihn an sich genommen, und ich würde die anderen draußen treffen und ihn dort zurückbekommen.

				Draußen jedoch herrschte absolutes Chaos. Neben unserer Veranstaltung fand im Hotel eine große Konferenz von Geschäftsleuten statt, und die zahllosen Teilnehmer strömten aus allen Türen auf die Straße. Das Hotelpersonal versuchte, mit Flüstertüten Anweisungen zu geben, und Autos hupten, und ich brauchte eine Ewigkeit, um Natasha und Clare in dem Tohuwabohu ausfindig zu machen.

				»Habt ihr meinen Ring?«, wollte ich sofort wissen und gab mir alle Mühe, nicht vorwurfsvoll zu klingen. »Wer hat ihn?«

				Beide sahen mich mit leerer Miene an.

				»Keine Ahnung.« Natasha zuckte mit den Achseln. »Hatte Annalise ihn nicht?«

				Also stürzte ich mich wieder in die Menge, um Annalise zu suchen, aber die hatte ihn auch nicht. Sie meinte, Clare hätte ihn. Aber Clare meinte, Clemency hätte ihn. Aber Clemency sagte, vielleicht hätte Ruby ihn, aber war die nicht schon gegangen?

				Das Problem mit der Panik ist, dass sie sich anschleicht. Im einen Moment ist man noch ganz ruhig, sagt sich: »Mach dich nicht lächerlich. Der Ring kann doch nicht weg sein.« Im nächsten sagen die Leute von Marie Curie, die Veranstaltung werde aufgrund unvorhergesehener Umstände abgebrochen, und verteilen Präsenttütchen. Und alle deine Freundinnen sind verschwunden, um noch ihre U-Bahn zu kriegen. Und dein Finger ist immer noch nackt. Und eine Stimme in deinem Kopf kreischt: »O mein Gott! Ich wusste, dass es passieren würde! Man hätte mir einfach kein wertvolles Erbstück anvertrauen dürfen! Das war ein Fehler! Ein Riesenfehler!«

				Und so findet man sich eine Stunde später unter einem Tisch wieder, tastet einen versifften Hotelteppich ab und betet verzweifelt um ein Wunder. (Selbst wenn der Vater deines Verlobten einen ganzen Bestseller darüber geschrieben hat, dass es keine Wunder gibt und schon der Ausspruch »O mein Gott« als Anzeichen für Geistesschwäche gelten kann.)4

				Plötzlich merke ich, dass mein Handy blinkt, und ich nehme es mit zitternden Fingern. Drei Nachrichten sind gekommen, und voller Hoffnung sehe ich sie mir an.

				Schon gefunden? Annalise xx

				Tut mir leid, Süße, hab ihn nicht gesehen. Keine Sorge, von mir erfährt Magnus nichts. N xxx

				Hi, Pops, wie schrecklich, so einen Ring zu verlieren! Eigentlich dachte ich, ich hätte ihn gesehen … (Eingehende Nachricht)

				Erschüttert starre ich mein Handy an. Clare hat ihn gesehen? Wo?

				Ich krieche unter dem Tisch hervor und wedele mit meinem Handy herum, doch der Rest der SMS weigert sich standhaft durchzukommen. Der Empfang hier drinnen ist das Letzte. Wie können die sich hier als Fünfsternehotel bezeichnen? Ich muss extra vor die Tür gehen.

				»Hi!« Ich trete an die grauhaarige Putzfrau heran und schreie gegen den Lärm des Staubsaugers an: »Ich gehe mal eben raus, um eine SMS zu lesen. Aber falls Sie den Ring finden, rufen Sie mich an! Ich habe Ihnen meine Handynummer ja gegeben, ich geh nur kurz mal eben vor die Tür …«

				»Das ist bestimmt eine gute Idee«, sagt die Putzfrau geduldig.

				Ich haste durch die Lobby, umrunde Pulks von Konferenzteilnehmern und bremse etwas ab, als ich am Empfang vorbeikomme.

				»Irgendeine Spur von …?«

				»Hier ist noch nichts abgegeben worden, Madam.«

				Die Luft draußen ist mild mit einem Hauch von Sommer, obwohl wir erst Mitte April haben. Ich hoffe, dass das Wetter in zehn Tagen auch noch so gut ist, denn ich werde ein rückenfreies Hochzeitskleid tragen und baue darauf, dass die Sonne scheint.

				Die Stufen draußen vor dem Hotel sind breit und flach, und ich laufe auf und ab, schwenke mein Handy hin und her, versuche erfolglos, ein Netz zu finden. Schließlich gehe ich hinunter bis auf den Bürgersteig, wedele noch wilder mit meinem Handy herum, halte es über meinen Kopf, dann beuge ich mich auf die Straße hinaus, halte mein Telefon mit den Fingerspitzen.

				Komm schon, Handy, sage ich im Stillen. Du schaffst das! Tu es für Poppy! Such die Nachricht! Irgendwo muss hier ein Netz sein … du schaffst das …

				»Aaaaah!« Ich höre meinen eigenen Schreckensschrei, bevor ich überhaupt merke, was passiert ist. Ich spüre einen stechenden Schmerz in meiner Schulter. Meine Finger tun weh. Eine Gestalt auf einem Fahrrad hält eilig auf das Ende der Straße zu. Ich sehe nur noch einen alten grauen Kapuzenpulli und enge schwarze Jeans, als das Rad um die Ecke biegt.

				Meine Hand ist leer.

				»Was zum Teufel …?«

				Ungläubig starre ich meine Handfläche an. Der Typ hat mir mein Handy weggenommen.

				Mein Handy ist mein Leben. Ohne komme ich nicht zurecht. Es ist ein lebenswichtiges Organ.

				»Madam, ist alles in Ordnung?« Eilig kommt der Portier die Treppe heruntergelaufen. »Ist was passiert? Hat er Sie verletzt?«

				»Ich … ich bin überfallen worden«, bringe ich stotternd hervor. »Man hat mir mein Handy gestohlen.«

				Der Portier schnalzt mitfühlend mit der Zunge. »Windhunde sind das. In dieser Gegend muss man unheimlich aufpassen …«

				Ich höre nicht zu. Ich zittere am ganzen Leib. Noch nie habe ich mich so verloren gefühlt. Was mache ich ohne mein Handy? Wie soll ich funktionieren? Unwillkürlich greift meine Hand in die Tasche, in der ich es normalerweise aufbewahre. Instinktiv möchte ich jemandem simsen: »O mein Gott, ich habe mein Handy verloren!«, aber wie kann ich das ohne ein gottverfluchtes Telefon?

				Mein Handy ist mein Zuhause. Mein Freundeskreis. Meine Familie. Meine Arbeit. Meine Welt. Es ist einfach alles. Ich fühle mich, als hätte man meine Herz-Lungen-Maschine abgeschaltet.

				»Soll ich die Polizei rufen, Madam?« Besorgt sieht mich der Portier an.

				Ich bin zu abgelenkt, um antworten zu können. Plötzlich kommt mir eine schreckliche Erkenntnis. Der Ring. Ich habe allen meine Handynummer gegeben: den Putzfrauen, den Toilettenfrauen, den Leuten von Marie Curie, allen. Was ist, wenn jemand den Ring findet? Was ist, wenn jemand ihn hat und genau in diesem Moment versucht, mich anzurufen, aber keiner rangeht, weil der Kapuzenmann längst meine SIM-Karte rausgenommen und in den Fluss geworfen hat?

				O Gott.5 Ich muss mit dem Concierge sprechen. Ich muss ihm meine Festnetznummer geben.

				Nein. Keine gute Idee. Wenn sie eine Nachricht hinterlassen, könnte Magnus davon erfahren.6

				Okay, also … also … gebe ich meine Nummer bei der Arbeit raus. Ja.

				Nur dass heute Abend niemand in der Praxis ist. Und ich kann da nicht stundenlang rumsitzen, für alle Fälle.

				Langsam gerate ich ernstlich in Panik. Langsam wird mir das ganze Ausmaß der Katastrophe bewusst.

				Zu meinem weiteren Unglück ist der Concierge beschäftigt, als ich in die Lobby renne. Sein Tresen ist von Konferenzteilnehmern umringt, es geht offensichtlich um Tischreservierungen. Ich versuche, seinen Blick aufzufangen, hoffe, er winkt mich vor, weil mein Fall Priorität genießt, doch er gibt sich alle Mühe, mich zu ignorieren, was mich doch leicht verletzt. Ich weiß, ich habe ihn heute Nachmittag lange mit Beschlag belegt – aber merkt er denn nicht, in welch himmelschreiender Not ich mich befinde?

				»Madam.« Der Portier ist mir in die Lobby gefolgt und runzelt vor Sorge die Stirn. »Können wir Ihnen etwas gegen den Schock geben? Arnold!« Barsch ruft er einen Kellner herüber. »Einen Brandy für die Dame, bitte, aufs Haus. Und wenn Sie mit unserem Concierge sprechen, wird er Ihnen gleich helfen, was die Polizei angeht. Möchten Sie sich vielleicht setzen?«

				»Nein, danke.« Plötzlich kommt mir ein Gedanke. »Vielleicht sollte ich mein Handy anrufen! Den Dieb anrufen! Ich könnte ihn bitten zurückzukommen, ihm eine Belohnung anbieten … Was meinen Sie? Dürfte ich Ihr Telefon benutzen?«

				Der Portier schreckt ein wenig zurück, als ich meine Hand ausstrecke.

				»Madam, ich glaube, das wäre doch ausgesprochen unklug«, sagt er ernst. »Sicher würde mir die Polizei zustimmen, dass Sie dergleichen keineswegs tun sollten. Vermutlich stehen Sie unter Schock. Nehmen Sie doch bitte Platz und versuchen Sie, sich zu entspannen.«

				Hm. Vielleicht hat er recht. Ich bin nicht scharf auf ein Stelldichein mit einem kriminellen Kapuzenträger. Aber ich kann mich auch nicht hinsetzen und entspannen. Dafür bin ich viel zu überdreht. Um meine Nerven zu beruhigen, fange ich an herumzulaufen, lasse meine Absätze auf dem Marmorboden knallen. Vorbei an einem mächtigen Gummibaum … vorbei am Tisch mit den Zeitungen … vorbei an einem großen glänzenden Abfalleimer … zurück zum Gummibaum. Es ist ein tröstlicher kleiner Rundkurs, und die ganze Zeit über behalte ich den Concierge im Auge und warte darauf, dass er frei wird.

				In der Lobby drängen sich nach wie vor die Konferenzteilnehmer. Durch die Glastüren kann ich den Portier draußen auf der Treppe stehen sehen, wo er Taxis heranwinkt und Trinkgeld einsteckt. Ein untersetzter Japaner im blauen Anzug steht in meiner Nähe, zusammen mit einigen europäisch wirkenden Geschäftsleuten, und schimpft lauthals etwas, das wie wütendes Japanisch klingt. Dabei gestikuliert er wild mit seinem Konferenzausweis herum, den er an einem roten Band um den Hals trägt. Er ist so klein, und die anderen Männer wirken dermaßen nervös, dass ich fast lächeln möchte.

				Der Brandy kommt auf einem Tablett, und ich bleibe kurz stehen, um ihn in einem Zug auszutrinken, dann laufe ich weiter, folge meinem eintönigen Parcours.

				Gummibaum … Zeitungstisch … Abfalleimer … Gummibaum … Zeitungstisch … Abfalleimer …

				Nachdem ich mich nun etwas beruhigt habe, brodeln in mir Mordgelüste. Ist sich dieser Kapuzentyp darüber im Klaren, dass er mein Leben zerstört hat? Ist er sich darüber im Klaren, wie wichtig ein Handy ist? Es ist das Schlimmste, was man einem Menschen klauen kann. Das Allerschlimmste.

				Und dabei war es nicht mal ein so tolles Handy. Es war ziemlich altmodisch. Da wünsche ich dem Kapuzenmann viel Glück, wenn er beim Simsen das »B« braucht oder ins Internet will. Ich hoffe, er scheitert kläglich. Dann wird ihm die ganze Sache noch leidtun.

				Baum … Zeitungen … Eimer … Baum … Zeitungen … Eimer …

				Und außerdem hat er meiner Schulter wehgetan. Scheißkerl. Vielleicht könnte ich ihn auf ein paar Millionen Schmerzensgeld verklagen. Falls sie ihn jemals schnappen, was nicht der Fall sein wird.

				Baum … Zeitungen … Eimer …

				Eimer.

				Moment.

				Was ist das?

				Abrupt bleibe ich stehen und starre in den Abfall, frage mich, ob mir hier jemand einen Streich spielt oder ob ich Halluzinationen habe.

				Da liegt ein Telefon.

				Da unten im Eimer. Ein Handy.

				
					
						1 Sein Spezialgebiet ist Kultureller Symbolismus. Ich habe sein Buch Die Philosophie des Symbolismus überflogen, gleich nach unserem zweiten Date, und dann habe ich so getan, als hätte ich es schon vor Urzeiten gelesen, rein zufällig, aus Vergnügen. (Was er mir, ehrlich gesagt, keinen Augenblick geglaubt hat.) Entscheidend ist aber, dass ich es gelesen habe. Und was mich am meisten dabei beeindruckt hat: Es gab so viele Fußnoten! Darauf fahr ich voll ab. Sind die nicht praktisch? Man klemmt sie einfach irgendwo dazwischen und sieht sofort schlau aus.

						Magnus sagt, Fußnoten sind für Dinge, um die es einem eigentlich nicht geht, die aber trotzdem von Interesse sind. Okay. Das hier ist meine Fußnote zum Thema »Fußnoten«.

					

					
						2 Was ich eigentlich nie sage. Genau wie Humphrey Bogart nie gesagt hat: »Spiel’s noch einmal, Sam.« Das ist ein moderner Mythos. 

					

					
						3 Natürlich stand das Hotel nicht in Flammen. Ein Kurzschluss hatte den Alarm ausgelöst. Das habe ich erst später herausgefunden. Nicht dass es mir ein Trost gewesen wäre.

					

					
						4 Hat Poirot jemals »O mein Gott« gesagt? Bestimmt. Oder »Sacre bleu!«, was auf dasselbe hinausläuft. Und widerlegt das nicht Antonys Theorie? Schließlich funktionieren Poirots graue Zellen deutlich besser als die aller anderen. Darauf sollte ich Antony eines Tages mal hinweisen. Wenn ich den Mut finde. (Was, wenn ich den Ring wirklich verloren habe, vermutlich nie der Fall sein wird.)

					

					
						5 Ein Zeichen von Geistesschwäche.

					

					
						6 Es ist doch trotz allem immer noch im Bereich des Möglichen, dass ich den Ring wiederbekomme und er nie etwas davon erfährt, oder?

					

				

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Ich blinzle und gucke noch mal hin – aber es ist immer noch da, halb versteckt unter weggeworfenen Konferenzprogrammen und einem Starbucks-Becher. Wie kommt ein Handy in den Müll?

				Ich sehe nach, ob mich jemand beobachtet – dann greife ich vorsichtig hinein und hole es heraus. Es hat etwas Kaffee abbekommen, scheint ansonsten aber in Ordnung zu sein. Und es ist ein gutes Handy. Ein Nokia. Neu.

				Vorsichtig drehe ich mich um und sehe mir die überfüllte Lobby an. Niemand schenkt mir auch nur die leiseste Beachtung. Niemand kommt mir entgegen und ruft: »Da ist mein Handy!« Und ich treibe mich hier immerhin seit zehn Minuten herum. Das Handy muss schon länger da gelegen haben.

				Auf der Rückseite klebt ein Sticker mit der winzigen Aufschrift White Globe Consulting Group und einer Nummer. Hat irgendwer es einfach weggeworfen? Ist es kaputt? Ich stelle es an. Das Display leuchtet. Es scheint mir völlig in Ordnung zu sein.

				Eine leise Stimme in meinem Kopf sagt mir, ich sollte es abgeben. Es zum Empfangstresen bringen und sagen: »Entschuldigen Sie, ich glaube, jemand hat sein Telefon verloren.« Das sollte ich tun. Auf direktem Weg zum Empfang gehen, auf der Stelle, wie jedes verantwortungsvolle, zivilisierte Mitglied der Gesellschaft …

				Meine Füße bewegen sich keinen Zentimeter. Meine Hand schließt sich schützend um das Handy. Schließlich brauche ich ein Handy. Ich wette, die White Globe Consulting Group – wer das auch sein mag – hat massenhaft Telefone. Und es ist ja nicht gerade so, als hätte ich es auf dem Boden oder auf der Toilette gefunden, oder? Es lag in einem Abfalleimer. Sachen, die im Abfall liegen, sind Müll. Sie sind Allgemeingut. Man stellt sie der Welt zur Verfügung. So ist das normalerweise.

				Ich werfe noch einen Blick in den Eimer und sehe eine rote Kordel, wie alle Tagungsteilnehmer sie um den Hals tragen. Ich vergewissere mich, dass der Concierge nicht herübersieht, dann greife ich wieder hinein und hole einen Konferenzausweis hervor. Das Foto einer umwerfend schönen Frau starrt mich an, und darunter steht: Violet Russell, White Globe Consulting Group.

				Langsam kristallisiert sich eine ziemlich gute Theorie heraus. Ich könnte glatt Poirot sein. Das Telefon gehört Violet Russell, und sie hat es weggeworfen, weil … sie ihre Gründe dafür hatte.

				Es war ihr Wunsch und Wille. Ich kann nichts dafür.

				Plötzlich summt das Handy, und ich zucke zusammen. Scheiße! Das Ding lebt. Der Klingelton beginnt auf höchster Lautstärke – es ist »Single Ladies« von Beyoncé. Eilig drücke ich den Anruf weg, aber im nächsten Moment fängt es wieder an, laut und fordernd.

				Kann man an diesem Scheißding die Lautstärke etwa nicht regulieren? Zwei Geschäftsfrauen in der Nähe drehen sich zu mir um, was mich dermaßen aus der Fassung bringt, dass ich den Anruf aus Versehen annehme. Die beiden Frauen beobachten mich immer noch, also halte ich mir das Telefon ans Ohr und wende mich ab.

				»Der Teilnehmer ist nicht erreichbar«, sage ich und versuche, wie eine Maschine zu klingen. »Sie können eine Nachricht hinterlassen.« Damit bin ich den Anrufer sicher los.

				»Wo zum Teufel bist du?« Eine sanfte, gebildete, männliche Stimme fängt an zu sprechen, und fast quieke ich vor Schreck. Es hat geklappt! Er hält mich für die Mailbox! »Ich habe eben mit Scottie gesprochen. Er weiß jemanden, der es hinkriegen könnte. Die reine Schlüssellochchirurgie. Er ist gut. Hinterlässt keine Spuren.«

				Ich wage nicht zu atmen. Oder mich an der Nase zu kratzen, obwohl sie auf einmal schrecklich juckt.

				»Okay«, sagt der Mann. »Also, was du auch tust, sei verdammt vorsichtig.« Er legt auf. Staunend starre ich das Handy an. Ich hatte nicht gedacht, dass tatsächlich jemand eine Nachricht hinterlassen würde.

				Jetzt habe ich ein richtig schlechtes Gewissen. Das war eine Nachricht für die Mailbox, und Violet hat sie verpasst. Ich meine, es ist nicht meine Schuld, dass sie ihr Handy weggeworfen hat, aber trotzdem … Instinktiv wühle ich in meiner Tasche nach einem Stift, aber das Einzige, worauf ich schreiben kann, ist ein altes Theaterprogramm.7 »Scottie hat jemanden, Schlüssellochchirurgie, hinterlässt keine Spuren, sei verdammt vorsichtig.«

				Gott weiß, worum es dabei gehen mag. Fettabsaugung vielleicht? Egal, wie dem auch sei. Entscheidend ist, dass ich dieser Violet die Nachricht weitergeben kann, falls ich sie jemals treffen sollte.

				Bevor das Handy wieder klingeln kann, laufe ich eilig zum Empfang, der mittlerweile wundersamerweise nicht mehr umlagert ist.

				»Hi«, sage ich atemlos. »Ich schon wieder. Hat jemand meinen Ring gefunden?«

				»Ich kann Ihnen versichern, Madam«, sagt er mit frostigem Lächeln, »dass wir es Ihnen mitgeteilt hätten, wenn er gefunden worden wäre. Wir haben Ihre Handynummer …«

				»Nein, haben Sie nicht!«, falle ich ihm ins Wort, fast triumphierend. »Das ist es ja gerade! Die Nummer, die ich Ihnen gegeben habe, ist inzwischen … äh … veraltet. Stillgelegt. Mehr oder weniger.« Auf keinen Fall möchte ich, dass er den Kapuzenmann anruft und ihm was von einem unbezahlbaren Smaragdring erzählt. »Bitte rufen Sie die Nummer nicht an. Könnten Sie stattdessen diese hier wählen?« Sorgsam schreibe ich die Nummer von der Rückseite des White-Globe-Consulting-Handys ab. »Offen gesagt, nur um sicherzugehen … darf ich es testen?« Ich greife nach dem Hoteltelefon und wähle die eben abgeschriebene Nummer. Einen Moment später schmettert Beyoncé los. Okay. Endlich kann ich mich etwas entspannen. Ich habe ein Telefon.

				»Madam, haben Sie noch etwas auf dem Herzen?«

				Der Concierge sieht einigermaßen genervt aus, und hinter mir bildet sich schon wieder eine Schlange. Also bedanke ich mich artig und steuere ein Sofa in der Nähe an, vollgepumpt mit Adrenalin. Ich habe ein Handy, und ich habe einen Plan.

				Ich brauche nur fünf Minuten, um meine neue Handynummer auf zwanzig Bogen Hotelbriefpapier zu schreiben: »POPPY WYATT – SMARAGDRING, BITTE ANRUFEN!!!!« in Blockbuchstaben. Zu meinem Ärger sind die Türen zum Ballsaal inzwischen abgeschlossen (obwohl ich mir sicher bin, dass ich die Putzfrauen drinnen noch hören kann). Also bin ich gezwungen, durch die Korridore des Hotels, durch den Teeraum, die Damentoilette und sogar den Wellness-Bereich zu streifen und meine Nummer jedem Hotelangestellten in die Hand zu drücken, der mir über den Weg läuft.

				Ich rufe die Polizei an und diktiere denen meine neue Nummer. Ich simse an Ruby, deren Nummer ich auswendig weiß:

				Hi. Handy geklaut. Das ist meine neue Nummer. Kannst du sie weitergeben? Irgendeine Spur vom Ring???

				Dann falle ich erschöpft wieder auf das Sofa. Es kommt mir vor, als wäre ich schon den ganzen Tag in diesem verdammten Hotel. Ich sollte Magnus anrufen und ihm die neue Nummer geben … aber dem bin ich noch nicht gewachsen. Bestimmt hört er am Ton meiner Stimme, dass der Ring weg ist. Er wird meinen nackten Finger spüren, sobald ich »Hi!« sage.

				Bitte, komm zurück, Ring. Bitte, BITTE, komm zurück …

				Ich lehne mich an, schließe die Augen und versuche, eine telepathische Nachricht durch den Äther zu senden. Als dann Beyoncé loslegt, schrecke ich auf. Mein Ring! Jemand hat ihn gefunden! Ich sehe nicht mal auf das Display, bevor ich rangehe, und sage erwartungsvoll: »Hallo?«

				»Violet?« Die Stimme eines Mannes dringt an mein Ohr. Es ist nicht der Mann, der vorhin angerufen hat. Dieser hat eine tiefere Stimme. Er klingt, als hätte er schlechte Laune, sofern man das nach drei Silben schon sagen kann.8 Außerdem atmet er ziemlich schwer, was bedeutet, dass er entweder pervers ist oder Sport treibt. »Bist du noch in der Lobby? Ist die japanische Delegation noch da?«

				Unwillkürlich sehe ich mich um. Drüben bei den Türen steht ein ganzer Pulk von Japanern.

				»Ja, ist sie«, sage ich. »Aber ich bin nicht Violet. Das ist nicht mehr Violets Handy. Könnten Sie vielleicht weitersagen, dass sie eine neue Nummer hat?«

				Ich muss dafür sorgen, dass Violets Freunde mich in Ruhe lassen. Die können mich nicht alle fünf Sekunden anrufen.

				»Entschuldigen Sie, wer ist da?«, will der Mann wissen. »Wieso gehen Sie an dieses Handy? Wo ist Violet?«

				»Ich habe dieses Handy in Besitz genommen«, sage ich zuversichtlicher, als mir zumute ist. Was stimmt. Das Recht steht immer auf der Seite der Besitzenden.9

				»Sie haben es ›in Besitz genommen‹? Was zum Teufel …?« Er flucht noch ein bisschen, und ich höre Schritte in der Ferne. Er hört sich an, als würde er eine Treppe hinunterlaufen.10 »Sagen Sie mir einfach: Wollen die gehen?«

				»Die Japaner?« Ich blinzle zu dem Pulk hinüber. »Vielleicht. Schwer zu sagen.«

				»Ist bei denen ein kleiner Mann? Übergewichtig? Dichtes Haar?«

				»Sie meinen den Mann im blauen Anzug? Ja, der steht direkt vor mir. Sieht genervt aus. Jetzt zieht er seinen Mantel an.«

				Der untersetzte Japaner hat gerade von einem Kollegen einen Burberry gereicht bekommen. Er macht ein finsteres Gesicht, als er ihn anzieht, und seinem Mund entströmt ein steter Fluss von wütendem Japanisch, während seine Freunde allesamt nicken.

				»Nein!« Die Stimme des Mannes im Telefon überrascht mich. »Er darf nicht gehen.«

				»Na ja, macht er aber. So leid es mir tut.«

				»Sie müssen ihn aufhalten! Gehen Sie zu ihm und hindern Sie ihn daran, das Hotel zu verlassen. Jetzt gleich. Um jeden Preis!«

				»Bitte?« Ich starre das Handy an. »Hören Sie. Tut mir leid, aber ich kenne Sie gar nicht …«

				»Ich Sie auch nicht«, erwidert er. »Wer sind Sie eigentlich? Sind Sie eine Freundin von Violet? Können Sie mir erklären, wie sie darauf kommt, ihren Job mitten in der wichtigsten Konferenz des Jahres zu kündigen? Meint sie, ich bräuchte plötzlich keine persönliche Assistentin mehr?«

				Aha! Violet ist also seine persönliche Assistentin. Das erklärt manches. Und sie hat ihn sitzen lassen! Nun, das überrascht mich überhaupt nicht, wenn er einen so herumkommandiert.

				»Egal.« Er unterbricht sich. »Das Problem ist: Ich bin auf der Treppe, neunter Stock. Der Fahrstuhl steckt fest. Ich brauche keine drei Minuten. Sie müssen Yuichi Yamasaki festhalten, bis ich da bin. Wer Sie auch sein mögen.«

				Der hat ja Nerven.

				»Sonst … was?«, entgegne ich.

				»Sonst geht ein Jahr eingehender Verhandlungen den Bach runter, wegen eines einzigen kleinen Missverständnisses. Der größte Deal des Jahres geht den Bach runter. Zwanzig Leute werden ihre Jobs verlieren.« Seine Stimme klingt gnadenlos. »Leitende Angestellte, Sekretärinnen, die ganze Chose. Nur weil ich nicht schnell genug unten bin und der einzige Mensch, der helfen könnte, nicht helfen will.«

				Wieso immer ich?

				»Schon gut!«, sage ich wütend. »Ich geh ja schon! Wie heißt er noch gleich?«

				»Yamasaki.«

				»Moment!«, rufe ich, als ich durch die Lobby renne. »Bitte! Mr. Yamasaki? Könnten Sie kurz warten?«

				Mr. Yamasaki dreht sich um, fragend, und ein paar Lakaien treten vor, flankieren ihn beschützend. Er hat ein breites Gesicht, ganz zerknautscht vor Ärger, und einen breiten, bulligen Nacken, um den er sich gerade einen Seidenschal wirft. Ich habe so das Gefühl, als sei ihm nicht nach plaudern zumute.

				Ich habe keine Ahnung, was ich als Nächstes sagen soll. Ich spreche kein Japanisch, ich verstehe weder was von japanischen Geschäften noch von japanischer Kultur. Abgesehen von Sushi. Aber ich kann ja schlecht auf ihn zugehen und aus heiterem Himmel »Sushi!« sagen. Das wäre so, als würde ich auf einen amerikanischen Geschäftsmann zugehen und »T-Bone-Steak!« sagen.

				»Ich bin ein Riesenfan …«, improvisiere ich, »… Ihrer Arbeit. Würden Sie mir vielleicht ein Autogramm geben?«

				Er wirkt verdutzt, und einer seiner Kollegen flüstert ihm die Übersetzung ins Ohr. Augenblicklich glättet sich seine Stirn, und er verneigt sich vor mir.

				Vorsichtig erwidere ich die Verneigung, und er schnippt mit dem Finger, bellt eine Anweisung. Im nächsten Moment hat man vor ihm einen kostbaren Lederordner aufgeschlagen, und er schreibt etwas verschnörkeltes Japanisches.

				»Ist er noch da?« Plötzlich dringt die Stimme des Fremden aus dem Handy.

				»Ja«, raune ich hinein. »Mehr oder weniger. Wo sind Sie?« Ich schenke Mr. Yamasaki mein strahlendstes Lächeln.

				»Fünfter Stock. Halten Sie ihn fest. Um jeden Preis!«

				Mr. Yamasaki reicht mir sein Blatt, schraubt die Kappe auf seinen Füller, verneigt sich noch einmal und will gehen.

				»Augenblick!«, rufe ich verzweifelt. »Dürfte ich … Ihnen etwas zeigen?«

				»Mr. Yamasaki ist sehr beschäftigt.« Einer seiner Kollegen – mit Stahlbrille und dem weißesten Hemd, das ich je gesehen habe – dreht sich zu mir um. »Seien Sie so freundlich und wenden sich an unser Büro.«

				Sie machen sich wieder auf den Weg. Was soll ich tun? Ich kann ihn ja schlecht um noch ein Autogramm bitten. Aber ich kann mich auch nicht auf ihn stürzen wie beim Rugby. Irgendwie muss ich seine Aufmerksamkeit erregen …

				»Ich habe etwas zu verkünden!«, rufe ich laut und laufe ihnen hinterher. »Ich bin ein singendes Telegramm! Ich überbringe eine Botschaft der zahllosen Fans von Mr. Yamasaki. Es wäre ihnen gegenüber wirklich sehr unhöflich, mich zurückzuweisen.«

				Das Wort »unhöflich« scheint seine Wirkung zu tun. Stirnrunzelnd bleiben sie stehen und tauschen ratlose Blicke.

				»Ein singendes Telegramm?«, fragt der Mann mit der Stahlbrille argwöhnisch.

				»So was wie ein Gorillagramm«, meine ich. »Nur gesungen.«

				Ich bin mir nicht sicher, ob das irgendwas erklärt.

				Der Dolmetscher murmelt aufgeregt in Mr. Yamasakis Ohr und erklärt mir kurz darauf: »Singen Sie.«

				Mr. Yamasaki dreht sich zu mir um, und alle seine Kollegen tun es ihm nach, verschränken erwartungsvoll die Arme und bauen sich nebeneinander auf. Überall in der Lobby sehe ich die interessierten Blicke anderer Geschäftsleute.

				»Wo sind Sie?«, fauche ich verzweifelt ins Handy.

				»Dritter Stock«, höre ich die Stimme des Mannes einen Moment später. »Halbe Minute noch. Lassen Sie ihn nicht gehen!«

				»Los, fangen Sie an!«, zischt mich der Mann mit der Stahlbrille an.

				Einige andere Hotelgäste in der Lobby sind stehen geblieben, um zuzusehen. O Gott. Wie bin ich nur in diese Situation geraten? Erstens kann ich nicht singen. Zweitens: Was singe ich einem japanischen Geschäftsmann vor, dem ich noch nie begegnet bin? Drittens: Warum habe ich singendes Telegramm gesagt?

				Aber wenn ich nicht bald was tue, könnten zwanzig Leute ihren Job verlieren.

				Ich verneige mich tief, nur um noch mehr Zeit zu schinden, und alle Japaner verneigen sich vor mir.

				»Fangen Sie an«, wiederholt der Typ mit der Stahlbrille, und seine Augen blitzen beunruhigend.

				Ich hole tief Luft. Komm schon. Ist doch egal, was ich mache. Ich muss nur eine halbe Minute durchhalten. Dann kann ich weglaufen, und sie sehen mich nie wieder.

				»Mister Yamasaki …«, beginne ich vorsichtig zu der Melodie von »Single Ladies«. »Mister Yamasaki. Mister Yamasaki, Mister Yamasaki.« Ich wiege meine Hüften und Schultern, genau wie Beyoncé.11 »Mister Yamasaki, Mister Yamasaki.«

				Eigentlich ist es ganz einfach. Ich brauche keinen Text, ich kann einfach immer weiter »Mister Yamasaki« singen. Bald darauf fangen einige der Japaner sogar an mitzusingen und klopfen Mister Yamasaki auf die Schulter.

				»Mister Yamasaki, Mister Yamasaki. Mister Yamasaki, Mister Yamasaki.« Ich erhebe meinen Zeigefinger und wackle damit augenzwinkernd in seine Richtung. »Oooh-ooh-ooh … ooh-ooh-ooh …«

				Dieser Song ist unglaublich eingängig. Inzwischen singen alle Japaner mit, abgesehen von Mister Yamasaki, der nur dasteht und sich freut. Einige der umstehenden Konferenzteilnehmer haben mit eingestimmt, und ich höre einen von ihnen sagen: »Ist das hier ein Flashmob oder so was?«

				»Mister Yamasaki, Mister Yamasaki, Mister Yamasaki … Wo sind Sie?«, knurre ich lächelnd ins Telefon.

				»Ich sehe Ihnen zu.«

				»Was?« Ich reiße den Kopf hoch und suche die Lobby ab.

				Plötzlich bleibt mein Blick an einem Mann hängen, der etwa dreißig Meter entfernt steht. Er trägt einen schwarzen Anzug, hat dichtes, schwarzes, zerzaustes Haar und hält ein Handy an sein Ohr. Selbst auf die Entfernung kann ich sehen, dass er lacht.

				»Wie lange stehen Sie schon da?«, fahre ich ihn wütend an.

				»Bin gerade gekommen. Wollte Sie nicht unterbrechen. Gut gemacht, übrigens«, fügt er hinzu. »Ich glaube, damit haben Sie Yamasaki für uns gewonnen.«

				»Keine Ursache«, sage ich sarkastisch. »Ich freue mich immer, wenn ich helfen kann. Er gehört ganz Ihnen.« Mit ausschweifender Geste verneige ich mich vor Mr. Yamasaki, dann mache ich auf dem Absatz kehrt und steuere zielstrebig den Ausgang an, ignoriere die enttäuschten Rufe der Japaner. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich um arrogante Fremde und ihre blöden Deals zu kümmern.

				»Moment!« Die Stimme des Mannes folgt mir durch den Hörer. »Das Handy! Es gehört meiner Assistentin!«

				»Na, dann hätte sie es eben nicht wegwerfen dürfen«, antworte ich, als ich durch die Glastür trete. »Wer’s findet, dem gehört’s.«

				Es sind zwölf Stationen mit der U-Bahn von Knightsbridge bis zu Magnus’ Elternhaus im Norden von London, und sobald ich aus der Unterwelt wieder an die Luft komme, checke ich mein Handy. Es blinkt mit neuen Nachrichten – ungefähr zehn SMS und zwanzig E-Mails –, aber nur fünf der SMS sind für mich, und keine hat etwas mit meinem Ring zu tun. Eine ist von der Polizei, und mein Herz tut einen kleinen hoffnungsvollen Hüpfer, doch man bestätigt mir nur, dass der Verlust des Rings vom Hotel gemeldet worden sei, und fragt, ob ich Besuch von einem Beamten der Opferbetreuung haben möchte.

				Alles andere sind SMS und E-Mails für Violet. Mir fällt auf, dass in ziemlich vielen Betreffzeilen »Sam« steht. Augenblicklich fühle ich mich wieder wie Monsieur Poirot, sehe mir die Funktion »Abgehende Anrufe« an, und tatsächlich war die letzte Nummer, die sie angerufen hat, »Sam Mobil«. Das ist er also. Violets Chef. Der Typ mit den zerzausten schwarzen Haaren. Und wie zum Beweis lautet ihre E-Mail-Adresse: samroxtonpa@whiteglobeconsulting.com.

				In einem Anflug von Neugier klicke ich eine der E-Mails an. Sie ist von jennasmith@grantlyassetmanagement.com, und in der Betreffzeile steht: »Re: Abendessen?«

				Danke, Violet. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Sam gegenüber nichts davon erwähnen würden. Es ist mir etwas peinlich!

				Ooh. Was ist ihr denn peinlich? Bevor ich mich bremsen kann, habe ich bereits weitergescrollt, um die vorherige Mail von gestern zu lesen.

				Sie sollten etwas wissen, Jenna: Sam ist verlobt. Liebe Grüße, Violet.

				Er ist verlobt. Interessant. Als ich die Worte noch mal lese, spüre ich eine leise Reaktion in mir, die ich nicht recht einschätzen kann – Überraschung?

				Aber warum sollte es mich überraschen? Ich kenne den Mann ja gar nicht.

				Okay, jetzt muss ich die ganze Geschichte in Erfahrung bringen. Was ist Jenna peinlich? Was ist passiert? Ich scrolle weiter und finde eine lange Mail von Jenna, die diesen Sam Roxton offenbar bei einem Geschäftsessen kennengelernt und sich in ihn verguckt hat. Vor zwei Wochen wollte sie ihn dann zum Abendessen einladen, konnte ihn aber nie erreichen.

				… habe es gestern noch mal versucht … vielleicht hatte ich die falsche Nummer … man hat mir gesagt, er sei schwer zu erreichen, und am besten sucht man den Kontakt über seine Assistentin … tut mir sehr leid, Sie zu belästigen … wenn Sie mir vielleicht Bescheid geben könnten, so oder so …

				Arme Frau. Ich bin direkt entrüstet. Wieso hat er nicht geantwortet? Wie schwer kann es sein, ein kurzes »Nein, danke« zu mailen? Und dann stellt sich heraus, dass er verlobt ist!

				Egal. Wie dem auch sei. Plötzlich wird mir klar, dass ich in der Eingangsbox von jemand anderem herumschnüffle, während ich viele andere, wichtigere Dinge zu bedenken habe. Prioritäten, Poppy. Ich muss irgendwo Wein für Magnus’ Eltern kaufen. Und eine »Herzlich Willkommen«-Karte. Und falls ich den Ring nicht innerhalb der nächsten zwanzig Minuten auftreibe – Handschuhe.

				Katastrophe. Katastrophe. Wie sich herausstellt, gibt es im April nirgends Handschuhe zu kaufen. Die einzigen, die ich finden konnte, stammten aus einer Grabbelkiste von Accessorize. Alte Weihnachtsware, nur in kleiner Größe erhältlich.

				Ich kann es nicht fassen, dass ich ernstlich in Erwägung ziehe, meine potentiellen Schwiegereltern mit viel zu engen, roten Rentier-Wollhandschuhen zu begrüßen. Mit Troddeln.

				Aber ich habe keine Wahl. Entweder das oder ihnen nackthändig entgegentreten.

				Als ich den langen Anstieg den Hügel hinauf zu ihrem Haus beginne, wird mir ernstlich übel. Es liegt nicht nur am Ring. Mir macht die ganze Geschichte mit meinen Schwiegereltern Angst. Ich komme um die Kurve – und alle Fenster des Hauses sind hell erleuchtet. Sie sind da.

				Ich habe noch nie ein Haus gesehen, das besser zu seinen Bewohnern passt als das der Tavishes. Es ist älter und hochherrschaftlicher als alle anderen in der Straße, und es blickt von seiner erhabenen Position auf seine Nachbarn herab. Im Garten gibt es Eiben und eine Chilefichte. Die Mauersteine sind von Efeu überwuchert, und die Fenster haben noch ihre originalen Holzrahmen von 1835. Die Tapeten stammen aus den 1960er Jahren, und auf den Dielen liegen türkische Teppiche.

				Nur kann man die Teppiche gar nicht sehen, weil sie größtenteils von alten Dokumenten und Manuskripten übersät sind, die anscheinend niemand wegräumen möchte. In der Familie Tavish ist niemand scharf aufs Putzen. Einmal habe ich in einem Gästezimmer ein versteinertes, hart gekochtes Ei gefunden mit einem vertrockneten Toast. Es muss etwa ein Jahr alt gewesen sein.

				Und überall, im ganzen Haus, sind Bücher. In Dreierreihen hintereinander in Regalen, in Stapeln auf dem Boden und in den Ecken der verkalkten Badezimmer. Antony schreibt Bücher, Wanda schreibt Bücher, Magnus schreibt Bücher, und sein älterer Bruder Conrad schreibt Bücher. Sogar Conrads Frau Margot schreibt Bücher. 12

				Was toll ist. Ich meine, es ist wunderbar, so viele geniale Intellektuelle in der Familie zu haben. Aber man fühlt sich dabei doch ein klitzekleines bisschen unzulänglich.

				Nicht dass einer mich hier falsch versteht. Ich halte mich für einigermaßen intelligent. Sie wissen schon, für einen normalen Menschen, der zur Schule gegangen ist und auf dem College war und einen Job hat und so. Aber das hier sind keine normalen Leute. Die spielen in einer anderen Liga. Die haben Superhirne. Sie sind die intellektuelle Ausgabe der Unglaublichen.13 Ich habe seine Eltern erst ein paarmal getroffen, als sie für eine Woche nach London kamen, weil Antony irgendeinen wichtigen Vortrag halten sollte, doch das reichte mir schon. Während Antony über Politische Theorie sprach, stellte Wanda einem Think-Tank ihre Arbeitsergebnisse zum Thema »Feministischer Judaismus« vor, und dann traten beide in The Culture Show auf und nahmen gegensätzliche Positionen zu einer Doku ein, die den Einfluss der Renaissance auf die Moderne beleuchtete.14 Vor diesem Hintergrund fand also unsere erste Begegnung statt. Kein Druck oder irgendwas.

				Im Laufe der Jahre bin ich den Eltern so mancher Freun-de vorgestellt worden, aber – ganz ehrlich – das war die schlimmste Erfahrung von allen. Wir hatten uns gerade die Hand gegeben und plauderten, und ich erzählte Wanda ganz stolz, welches College ich besucht hatte, als Antony mit diesen hellen, kalten Augen über seine Lesebrille hinwegsah und sagte: »Ein Abschluss in Physiotherapie. Wie amüsant.« Ich war am Boden zerstört. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Tatsächlich war ich dermaßen perplex, dass ich aufs Klo ging.15

				Danach war ich natürlich wie erstarrt. Diese drei Tage waren das reine Elend. Je intellektueller das Gespräch wurde, desto gehemmter und unbeholfener benahm ich mich. Mein zweitschlimmster Moment: »Proust« falsch auszusprechen, woraufhin sich alle Blicke zuwarfen.16 Mein allerschlimmster Moment: Als wir uns alle gemeinsam University Challenge im Salon angesehen haben und der Teil mit den Knochen kam. Mein Thema! Das habe ich studiert! Ich kenne die lateinischen Namen und alles! Doch als ich gerade Luft holte, um die erste Frage zu beantworten, hatte Antony die korrekte Antwort bereits gegeben. Beim nächsten Mal war ich schneller – aber er kam mir trotzdem zuvor. Das Ganze war wie ein Wettrennen, und er gewann. Dann, am Ende, sah er zu mir herüber und fragte: »Lernt man denn in der Physiotherapeutenschule gar nichts über Anatomie, Poppy?«, und mir fehlten einfach die Worte.

				Magnus sagt, er liebt mich, nicht mein Gehirn, und ich soll seine Eltern einfach ignorieren. Und Natasha meinte, ich soll einfach an den Klunker und das Haus in Hampstead und die Villa in der Toskana denken. Was typisch Natasha ist. Wohingegen mein eigener Ansatz folgender war: Denk einfach nicht an sie. Das ging gut. Schließlich waren sie in Chicago, Tausende von Meilen weit weg.

				Aber jetzt sind sie wieder da.

				O Gott. Und ich bin immer noch etwas wacklig, was »Proust« angeht. (Prust? Prost?) Und ich habe die lateinischen Namen für die Knochen nicht wiederholt. Und ich trage warme rote Rentierhandschuhe im April. Mit Troddeln.

				Meine Knie zittern, als ich auf die Klingel drücke. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich komme mir vor wie die Vogelscheuche im Zauberer von Oz. Jeden Augenblick werde ich mitten auf dem Weg zusammenbrechen, und Wanda wird mich steinigen, weil ich den Ring verloren habe.

				Hör auf, Poppy. Alles wird gut. Niemand hegt einen Verdacht. Ich sage einfach, ich hätte mir die Hand verbrannt.

				»Hi, Poppy!«

				»Felix! Hi!«

				Ich bin so erleichtert, als Felix mir die Tür aufmacht, dass meine Begrüßung als bebendes Japsen herauskommt.

				Felix ist das Baby der Familie, erst siebzehn und noch auf der Schule. Magnus hat mit ihm im Haus gewohnt, solange die Eltern weg waren, als Babysitter, und ich bin mit eingezogen, nachdem wir verlobt waren. Nicht dass Felix einen Babysitter bräuchte. Er ist sehr verschlossen, liest die ganze Zeit, und man merkt gar nicht, dass er zu Hause ist. Einmal habe ich versucht, mit ihm ein kleines »Drogengespräch« zu führen. In jedem einzelnen Punkt hat er mich höflich korrigiert, meinte dann, ihm sei aufgefallen, dass ich oberhalb der empfohlenen Menge von Red Bull läge und ob ich vielleicht eine gewisse Abhängigkeit entwickelt hätte? Das war das letzte Mal, dass ich versucht habe, die große Schwester zu mimen.

				Wie dem auch sei. Das ist jetzt alles zu Ende, da Antony und Wanda wieder aus den Staaten zurück sind. Ich bin wieder in meine Wohnung gezogen, und wir haben angefangen, uns umzusehen, wo man sich einmieten könnte. Magnus war dafür dortzubleiben. Er meinte, wir könnten doch weiter das Gästezimmer und das Bad im oberen Stock benutzen, und wäre das nicht praktisch, denn so könnte er weiter die Bibliothek seines Vaters benutzen?

				Hat er sie nicht mehr alle? Nie im Leben wohne ich mit seinen Eltern unter einem Dach.

				Ich folge Felix in die Küche, wo Magnus auf einem Stuhl lümmelt, auf ein Blatt Papier deutet und sagt: »Ich glaube, hier funktioniert dein Argument nicht. Zweiter Absatz.«

				Wie Magnus auch sitzt, was er auch tut, irgendwie schafft er es immer, elegant auszusehen. Seine Füße in den wildledernen Budapestern hat er auf dem anderen Stuhl, er hält eine halb gerauchte Zigarette in der Hand17, und er hat seine rotblonden Haare wie einen Wasserfall aus seiner Stirn gestrichen.

				Die Tavishes haben alle mehr oder minder die gleiche Haarfarbe. Sie sehen aus wie eine Fuchsfamilie. Selbst Wanda färbt ihre Haare mit Henna. Doch Magnus sieht von allen am besten aus, und das sage ich nicht nur, weil ich ihn heiraten werde. Er hat Sommersprossen, wird aber auch schnell braun, und seine fast braunroten Haare sind wie aus einer Shampoowerbung. Deshalb lässt er sie lang.18 Er ist richtig eitel, was das angeht.

				Und obwohl er Wissenschaftler ist, sitzt er doch nicht den ganzen Tag drinnen und liest Bücher wie ein verstaubter Professor. Er fährt wirklich gut Ski und will es mir auch beibringen. So haben wir uns überhaupt kennengelernt. Er hatte sich beim Skilaufen das Handgelenk verstaucht und kam deshalb zur Physio, nachdem sein Arzt uns empfohlen hatte. Eigentlich sollte er zu Annalise, aber sie hat ihn gegen einen ihrer Stammpatienten getauscht, und so kam er stattdessen zu mir. In der nächsten Woche hat er gefragt, ob ich mal mit ihm ausgehen würde, und nach einem Monat hat er um meine Hand angehalten. Nach einem Monat!19

				Jetzt blickt Magnus auf und strahlt mich an. »Liebste! Wie geht es meiner Hübschen? Komm her.« Er winkt mich heran, um mir einen Kuss zu geben, dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände, wie er es immer tut.

				»Hi!« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Und sind deine Eltern schon hier? Wie war ihr Flug? Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.«

				Ich gebe mir Mühe, so eifrig wie möglich zu klingen, auch wenn meine Beine es kaum erwarten können wegzulaufen, zur Haustür hinaus, den Hügel hinunter.

				»Hast du meine Nachricht nicht bekommen?« Magnus wirkt verdutzt.

				»Welche Nachricht? Oh.« Plötzlich begreife ich. »Natürlich. Ich habe mein Handy verloren. Ich hab eine neue Nummer. Ich geb sie dir gleich.«

				»Du hast dein Handy verloren?« Magnus starrt mich an. »Was ist passiert?«

				»Nichts!«, sage ich fröhlich. »Hab’s einfach … verloren und musste mir ein neues besorgen. Keine große Sache. Kein Problem.«

				Ich bin mit mir übereingekommen, dass es besser ist, so wenig wie möglich zu Magnus zu sagen. Ich werde mich auf keinerlei Diskussionen einlassen, wieso ich verzweifelt an irgendeinem Handy festhalte, das ich im Müll gefunden habe.

				»Was stand denn in deiner Nachricht?«, füge ich eilig hinzu, um das Gespräch voranzubringen.

				»Die Maschine meiner Eltern wurde umgeleitet. Sie mussten nach Manchester fliegen. Vor morgen kommen sie nicht nach London.«

				Umgeleitet?

				Manchester?

				O mein Gott. Ich bin in Sicherheit! Ich habe eine Gnadenfrist bekommen! Meine Knie können aufhören zu zittern! Am liebsten würde ich Halleluja singen. Ma-an-chester! Ma-an-chester!

				»Mein Gott, wie schrecklich!« Ich gebe mir Mühe, mein Gesicht zu einer enttäuschten Miene zu verziehen. »Die Ärmsten. Manchester. Das ist ja meilenweit weg! Und dabei habe ich mich doch so gefreut, sie wiederzusehen. Wie schade!«

				Ich glaube, ich klinge ganz überzeugend. Felix wirft mir einen seltsamen Blick zu, aber Magnus hat das Blatt Papier schon wieder in die Hand genommen. Über meine Handschuhe hat er kein Wort verloren. Felix auch nicht.

				Vielleicht kann ich mich etwas entspannen.

				»Also … äh … Jungs.« Ich sehe mich um. »Was ist denn jetzt mit der Küche?«

				Magnus und Felix haben gesagt, sie wollten heute Nachmittag klar Schiff machen, aber hier sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Auf dem Tisch stehen Fast-Food-Kartons, und auf der Kochplatte stapeln sich Bücher, sogar in einem Kochtopf. »Morgen kommen eure Eltern wieder. Sollten wir nicht was unternehmen?«

				Magnus scheint unbeeindruckt. »Das ist denen egal.«

				Er hat leicht reden. Aber ich bin die Schwiegertochter (fast), die hier vorübergehend eingezogen ist und der die Schuld in die Schuhe geschoben wird.

				Magnus und Felix diskutieren eine Fußnote20, also gehe ich rüber zum Herd und räume kurz auf. Ich wage nicht, meine Handschuhe auszuziehen, doch zum Glück würdigen mich die Jungs keines Blickes. Wenigstens weiß ich, dass der Rest des Hauses in Ordnung ist. Ich habe mich gestern um alles gekümmert, hab die schmuddeligen, alten Schaumbadflaschen weggeworfen und eine neue Jalousie fürs Badezimmer besorgt. Vor allem aber habe ich ein paar Buschwindröschen für Wandas Arbeitszimmer beschafft. Alle Welt weiß, dass sie Buschwindröschen liebt. Sie hat einen Artikel über »Buschwindröschen in der Literatur« geschrieben. (Was typisch für die Familie ist – man kann sich nicht einfach über irgendwas freuen, man muss gleich ein akademischer Topexperte zu dem Thema werden.)

				Als ich fertig bin, sind Magnus und Felix noch voll beschäftigt. Das Haus ist gut in Schuss. Keiner hat mich nach dem Ring gefragt. Ich verkrümle mich, solange es gut läuft.

				»Okay, ich mach mich auf den Weg«, sage ich und gebe Magnus einen Kuss. »Bleib du hier und leiste Felix Gesellschaft. Sag deinen Eltern, ich freue mich, dass sie wieder da sind.«

				»Bleib doch über Nacht!« Magnus schlingt seinen Arm um meine Taille und hält mich zurück. »Sie werden dich sehen wollen!«

				»Nein, nimm du sie in Empfang. Ich komme morgen dazu.« Ich lächle ihn an, um von dem Umstand abzulenken, dass ich rückwärts die Tür ansteuere, mit den Händen hinterm Rücken. »Dann ist noch Zeit genug.«

				»Ich kann es dir nicht verübeln«, sagt Felix und blickt zum ersten Mal auf, seit er mich hereingelassen hat.

				»Bitte?«, sage ich leicht verdutzt. »Mir was verübeln?«

				»Dass du nicht bleibst.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich finde, du bleibst bemerkenswert charmant angesichts ihrer Reaktion. Das wollte ich die ganzen Wochen schon mal sagen. Du musst ein wirklich guter Mensch sein, Poppy.«

				Wovon redet er?

				»Ich weiß nicht … was meinst du?« Hilfesuchend wende ich mich Magnus zu.

				»Ach, nichts weiter«, sagt er etwas zu schnell. Felix starrt seinen großen Bruder an, und ihm scheint ein Licht aufzugehen.

				»O Gott! Hast du es ihr gar nicht erzählt?«

				»Halt die Klappe, Felix.«

				»Hast du nicht, oder? Das ist nicht gerade fair, Mag.«

				»Was erzählt?« Ich blicke von einem zum anderen. »Was denn?«

				»Nichts weiter.« Magnus wirkt konfus. »Nur …« Endlich sieht er mir in die Augen. »Okay. Meine Eltern waren nicht gerade begeistert, als sie gehört haben, dass wir verlobt sind. Das ist alles.«

				Einen Moment lang weiß ich nicht, wie ich reagieren soll. Sprachlos starre ich ihn an, versuche zu verarbeiten, was ich da eben gehört habe.

				»Aber du hast doch gesagt …« Ich traue meiner Stimme nicht so ganz. »Du hast doch gesagt, sie wären begeistert. Du hast gesagt, sie wären ganz aufgeregt!«

				»Sie werden schon noch begeistert sein«, sagt er barsch. »Wenn sie zur Vernunft kommen.«

				Sie werden es sein?

				Meine ganze Welt gerät ins Wanken. Es war schon schlimm genug, als ich Magnus’ Eltern nur für furchterregende Genies gehalten habe. Aber die ganze Zeit über waren sie dagegen, dass wir heiraten?

				»Du hast mir erzählt, sie hätten gesagt, sie könnten sich keine liebenswertere, nettere Schwiegertochter vorstellen.« Inzwischen zittere ich am ganzen Leib. »Du hast gesagt, sie hätten mir extraliebe Grüße aus Chicago bestellen lassen! War das alles gelogen?«

				»Ich wollte nicht, dass du dich aufregst!« Magnus wirft Felix einen finsteren Blick zu. »Das Ganze ist keine große Sache. Die werden sich schon beruhigen. Sie finden nur, dass alles etwas zu schnell geht … Sie kennen dich noch nicht richtig … Sie sind Dummköpfe«, endet er mürrisch. »Das habe ich ihnen auch gesagt.«

				»Du hast dich mit deinen Eltern gestritten?« Bestürzt starre ich ihn an. »Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«

				»Wir haben uns nicht gestritten«, sagt er defensiv. »Wir haben uns eher … zerstritten.«

				Zerstritten? Zerstritten?

				»Zerstreiten ist schlimmer als streiten!«, heule ich entsetzt. »Es ist hunderttausend Mal schlimmer! O Gott, ich wünschte, du hättest es mir erzählt … Was soll ich jetzt tun? Wie kann ich ihnen ins Gesicht sehen?«

				Ich wusste es. Herr und Frau Professor finden mich nicht gut genug. Ich bin wie dieses Mädchen in der Oper, das seinen Geliebten aufgibt, weil es so minderwertig und ungebildet ist, und dann bekommt es TB und stirbt zum Glück. Wahrscheinlich konnte das Mädchen auch »Proust« nicht richtig aussprechen.

				»Poppy, beruhige dich!«, sagt Magnus irritiert. Er steht auf und nimmt mich fest bei den Schultern. »Genau deshalb habe ich dir nichts davon erzählt. Das Ganze ist Familienscheiß und hat rein gar nichts mit uns zu tun. Ich liebe dich. Wir werden heiraten. Ich werde es tun, egal, was die Leute sagen, meine Eltern oder meine Freunde oder sonst wer. Hier geht es um uns.« Seine Stimme klingt so fest. Ich entspanne mich. »Und außerdem, sobald meine Eltern etwas mehr Zeit mit dir verbringen, werden sie es sich schon anders überlegen. Das weiß ich genau.«

				Unwillkürlich, wenn auch widerwillig, lächle ich.

				»Braves Mädchen.« Magnus drückt mich fest an sich, und ich drücke zurück, gebe mir alle Mühe, ihm zu glauben.

				Als er mich loslässt, fällt sein Blick auf meine Hände, und er runzelt die Stirn, sieht mich fragend an. »Süße … warum trägst du Handschuhe?«

				Ich kriege einen Nervenzusammenbruch. Wirklich wahr.

				Fast wäre das ganze Ringdebakel herausgekommen. Wäre Felix nicht gewesen, hätte es kein Entrinnen gegeben. Gerade stotterte ich mich durch meine haarsträubende Ausrede, dass ich mir die Hand verbrannt hätte, und wartete schon darauf, dass Magnus gleich misstrauisch wurde, als Felix gähnte und meinte: »Gehen wir rüber in den Pub?«, und Magnus plötzlich einfiel, dass er erst noch eine Mail verschicken musste, und keiner dachte mehr an meine Handschuhe.

				Diesen Moment wählte ich, um zu gehen. Und zwar zügig.

				Jetzt sitze ich im Bus, starre in die dunkle Nacht hinaus und friere innerlich. Ich habe den Ring verloren. Die Tavishes wollen nicht, dass ich Magnus heirate. Mein Handy ist weg. Mir ist, als hätte man mir alle meine Schmusedecken weggenommen, alle gleichzeitig.

				Das Telefon in meiner Tasche plärrt schon wieder Beyoncé. Ohne große Hoffnung hole ich es hervor.

				Natürlich ist es keine meiner Freundinnen, die anruft, um mir zu sagen: »Hab ihn gefunden!« Und es ist auch weder die Polizei noch der Concierge aus dem Hotel. Er ist es. Sam Roxton.

				»Sie sind einfach weggelaufen«, sagt er ohne Umschweife. »Ich brauche dieses Handy. Wo sind Sie?«

				Charmant. Kein »Vielen Dank, dass Sie mir bei meinen japanischen Geschäften geholfen haben.«

				»Keine Ursache«, sage ich. »Gern geschehen.«

				»Oh.« Sofort klingt er verunsichert. »Stimmt. Danke. Ich bin Ihnen was schuldig. Und wie wollen Sie mir dieses Handy jetzt zukommen lassen? Sie könnten es im Büro abgeben. Oder ich schicke ihnen einen Fahrradkurier. Wo sind Sie?«

				Ich schweige. Ich werde es ihm nicht wiedergeben. Ich brauche diese Nummer.

				»Hallo?«

				»Hi.« Ich halte das Telefon fester und schlucke. »Die Sache ist … ich muss mir dieses Handy ausleihen. Nur für eine Weile.«

				»Ach, du je …« Ich kann hören, wie er ausschnauft. »Hören Sie, ich fürchte, das Handy steht nicht für eine ›Ausleihe‹ zur Verfügung. Es handelt sich um Firmeneigentum, und ich brauche es dringend für meine Arbeit. Oder meinten Sie mit ›ausleihen‹ eigentlich, dass Sie es ›stehlen‹ wollten? Denn, glauben Sie mir, ich kann Sie aufspüren, und ich werde Ihnen bestimmt keine hundert Pfund für das Vergnügen bezahlen.«

				Das denkt er? Dass ich es auf Geld abgesehen habe? Dass ich so was wie eine Handy-Napperin bin?

				»Ich will es nicht stehlen!«, rufe ich entrüstet. »Ich brauche es nur für ein paar Tage. Ich habe allen Leuten diese Nummer gegeben, und es ist eine echter Notfall …«

				»Sie haben was?« Er klingt baff. »Warum sollten Sie so etwas tun?«

				»Ich habe meinen Verlobungsring verloren.« Ich bringe es kaum fertig, es laut auszusprechen. »Er ist sehr alt und wertvoll. Und kurz darauf hat man mir mein Handy geklaut, und ich war völlig verzweifelt, und dann kam ich an diesem Abfalleimer vorbei, und da lag es. Im Eimer«, füge ich mit Nachdruck hinzu. »Ihre Assistentin hat es einfach weggeworfen. Und Sie wissen ja: Sobald etwas in einem Abfalleimer liegt, ist es Allgemeingut. Jeder kann Anspruch darauf erheben.«

				»Blödsinn«, erwidert er. »Wer hat Ihnen das denn erzählt?«

				»Das ist … das ist allgemein bekannt.« Ich versuche, unerschütterlich zu klingen. »Wieso hat Ihre Assistentin eigentlich gekündigt und ihr Handy weggeworfen? Keine besonders gute Assistentin, wenn Sie mich fragen.«

				»Nein, keine besonders gute Assistentin. Eher die Tochter eines Freundes, die den Job nie hätte bekommen sollen. Sie war drei Wochen dabei. Offenbar hat sie heute Mittag um Punkt zwölf einen Modelvertrag ergattert. Eine Minute später war sie weg. Hat sich nicht mal die Mühe gemacht, mir Bescheid zu sagen, dass sie geht.« Er klingt ziemlich sauer. »Hören Sie, Miss … wie heißen Sie?«

				»Wyatt. Poppy Wyatt.«

				»Okay, genug der Scherze, Poppy. Das mit Ihrem Ring tut mir leid. Ich hoffe, er taucht wieder auf. Aber dieses Handy ist kein Spielzeug, das Sie für Ihre privaten Zwecke verwenden können. Es ist ein Firmenhandy, auf dem ständig Geschäftsnachrichten eingehen. E-Mails. Wichtige SMS. Meine Assistentin organisiert mein Leben. Ich brauche diese Nachrichten.«

				»Ich leite sie Ihnen weiter«, biete ich eilig an. »Ich leite alles an Sie weiter. Wie wäre das?«

				»Was zum …« Er murmelt irgendwas leise vor sich hin. »Okay. Sie haben gewonnen. Ich kaufe Ihnen ein neues Handy. Geben Sie mir Ihre Adresse. Ich schicke es Ihnen rüber …«

				»Ich brauche dieses Handy«, sage ich stur. »Ich brauche diese Nummer.«

				»Verdammt noch mal …«

				»Mein Plan kann funktionieren!« Die Worte sprudeln nur so aus mir hervor. »Alles, was reinkommt, leite ich Ihnen sofort weiter! Sie werden gar keinen Unterschied merken! Ich meine, irgendjemand müsste die Nachrichten doch sowieso weiterleiten, oder nicht? Was nützt Ihnen ein Assistentinnen-Handy, wenn Sie keine Assistentin haben? So ist es viel besser. Außerdem sind Sie mir was schuldig, weil ich Mr. Yamasaki aufgehalten habe«, kann ich mir nicht verkneifen. »Das haben Sie selbst gesagt.«

				»Das habe ich damit nicht gemeint, und das wissen Sie …«

				»Ich verspreche, dass Ihnen nichts entgehen wird!« Ich bügle sein gereiztes Knurren ab. »Ich werde jede einzelne Nachricht weiterleiten. Passen Sie auf, ich zeige es Ihnen. Geben Sie mir nur zwei Sekunden …«

				Ich lege auf, scrolle durch sämtliche Nachrichten, die seit heute Morgen auf diesem Handy angekommen sind, und leite flugs eine nach der anderen an Sams Handynummer weiter. Meine Finger tippen wie der Blitz.

				SMS von »Vicks Myers«: Weitergeleitet. SMS von »Sir Nicholas Murray«: Weitergeleitet. Es ist eine Sache von Sekunden. Und die E-Mails können alle an samroxton@whiteglobeconsulting.com gehen.

				E-Mail von »HR Department«: Weitergeleitet. E-Mail von »Tania Phelps«: Weitergeleitet. E-Mail von »Dad« …

				Ich zögere kurz. Ich sollte vorsichtig sein. Ist das Violets Dad oder Sams Dad? Die Adresse auf der E-Mail lautet davidr452@hotmail.com, was keine große Hilfe ist.

				Ich sage mir, dass ich im Dienst der guten Sache handle, und scrolle abwärts, um kurz einen Blick darauf zu werfen.

				Lieber Sam,

				es ist lange her. Ich denke oft an dich und frage mich, was du so treibst. Ich würde gern mal mit dir plaudern. Hast du meine Nachrichten bekommen? Keine Sorge, ich weiß, du hast viel um die Ohren.

				Solltest du mal in der Gegend sein, kannst du jederzeit reinschauen. Es gibt da eine kleine Sache, die ich gern mit dir besprechen würde – ist ganz spannend –, aber wie gesagt, es hat keine Eile.

				Für immer dein

				Dad

				Als ich zum Ende komme, bin ich etwas schockiert. Ich weiß, ich kenne diesen Sam Roxton gar nicht, und es geht mich auch nichts an. Aber ehrlich. Man sollte doch annehmen, er könnte seinem Vater antworten, wenn der ihm eine Nachricht hinterlassen hat. Wie schwer kann es sein, eine halbe Stunde für ein Pläuschchen zu erübrigen. Und sein Dad klingt doch nett und bescheiden. Armer alter Mann, dass er die Assistentin seines eigenen Sohnes anschreiben muss. Am liebsten würde ich ihm selbst antworten. Am liebsten würde ich ihn besuchen, in seinem kleinen Cottage.21

				Egal. Wie dem auch sei. Es ist nicht mein Leben. Ich drücke Weiterleiten, und die E-Mail fliegt los, zusammen mit allen anderen. Im nächsten Moment singt Beyoncé. Es ist wieder Sam.

				»Wann genau hat Sir Nicholas Murray diese SMS an Violet geschickt?«, sagt er harsch.

				»Äh …« Ich sehe mir das Handy an. »Vor ungefähr vier Stunden.« Die ersten paar Worte der SMS sind auf dem Display zu sehen, also kann es wohl nicht schaden, sie anzuklicken und auch den Rest zu lesen, oder? Nicht dass es sonderlich interessant wäre.

				Violet, bitte sagen Sie Sam, er soll mich anrufen. Sein Telefon ist abgestellt. Gruß, Nicholas.

				»Scheiße. Scheiße.« Sam bleibt einen Moment still. »Okay, wenn er Ihnen wieder schreibt, geben Sie mir sofort Bescheid, okay? Rufen Sie mich an.«

				Unwillkürlich mache ich den Mund auf, um zu sagen: »Was ist mit Ihrem Dad? Wieso rufen Sie ihn nie an?« Aber ich klappe ihn wieder zu. Nein, Poppy. Keine gute Idee.

				»Oh, da kam vorhin ein Anruf«, sage ich, als mir was einfällt. »Wegen einer Fettabsaugung oder irgendwas, glaube ich. Das war nicht für Sie, oder?«

				»Fettabsaugung?«, wiederholt er ungläubig. »Nicht dass ich wüsste.«

				Er muss ja nicht gleich so spöttisch werden. Ich hab ja nur gefragt. Dann muss es wohl für Violet gewesen sein. Nicht dass sie eine Fettabsaugung nötig haben dürfte, wenn sie jetzt als Model arbeitet.

				»Also … sind wir uns einig? Haben wir einen Deal?«

				Eine Weile antwortet er mir nicht, und ich sehe ihn förmlich vor mir, wie er finster sein Handy anstarrt. Ich habe nicht gerade das Gefühl, als wäre er glücklich über unsere Vereinbarung. Aber andererseits, hat er die Wahl?

				»Ich werde die E-Mails meiner Assistentin wieder auf meine Eingangsbox umleiten lassen«, sagt er mürrisch wie zu sich selbst. »Morgen spreche ich mit den Technikern. Die Kurznachrichten landen jedoch trotzdem bei Ihnen. Sollte ich eine davon verpassen …«

				»Werden Sie nicht! Hören Sie, ich weiß, es ist nicht ideal«, sage ich und versuche, ihn zu besänftigen. »Und es tut mir leid. Aber ich bin wirklich verzweifelt. Das gesamte Hotelpersonal hat diese Nummer … sämtliche Putzfrauen … es ist meine einzige Hoffnung. Nur für ein paar Tage. Und ich verspreche, dass ich Ihnen jede einzelne Nachricht weiterleiten werde. Großes Wölflingsehrenwort.«

				»Wölflings … was?« Er klingt ratlos.

				»Ehrenwort! Wölflinge? Bei den Pfadfinderinnen? Man hebt eine Hand und macht das Zeichen und schwört einen Eid … Augenblick, ich zeig es Ihnen …« Ich lege auf.

				Direkt vor mir befindet sich ein verschmierter Spiegel im Bus. Ich stelle mich davor in Positur, halte das Handy mit einer Hand, mache das Wölflingszeichen mit der anderen und setze mein bestes »Ja, ich bin noch bei Trost«-Lächeln auf. Ich mache ein Foto und schicke es sofort an Sams Handy.

				Fünf Sekunden später plingt eine SMS.

				Das könnte ich der Polizei schicken und Sie verhaften lassen.

				Ich spüre eine Woge der Erleichterung. Könnte. Es bedeutet, dass er es nicht tun wird. Ich schreibe zurück:

				Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen. Thx ☺☺☺

				Aber es kommt keine Antwort.

				

				
					
						7 Der König der Löwen. Natasha hatte Freikarten. Ich dachte, es wäre lahmes Kindertheater, aber es war super.

					

					
						8 Was man, glaube ich, kann.

					

					
						9  Ich habe nie ganz verstanden, was das bedeutet.

					

					
						10 Vielleicht also doch nicht pervers.

					

					
						11 Okay, nicht ganz wie Beyoncé. Wie ich, die Beyoncé nachmacht.

					

					
						12 Allerdings keine Bücher, in denen was passiert, sondern Bücher mit Fußnoten. Bücher über ernsthafte Themen wie Geschichte oder Anthropologie und kulturellen Relativismus in Turkmenistan. 

					

					
						13 Ich frage mich, ob sie alle Fischöl nehmen. Da muss ich direkt mal fragen.

					

					
						14 Fragt mich nicht. Ich habe aufmerksam zugehört und konnte trotzdem nicht rausfinden, worin sich ihre Meinungen unterschieden. Ich glaube, der Moderator konnte ihnen auch nicht folgen.

					

					
						15 Magnus meinte hinterher, es sei ein Scherz gewesen. Aber es klang nicht wie ein Scherz.

					

					
						16 Ich habe noch nicht mal was von Proust gelesen. Ich weiß gar nicht, wieso ich davon angefangen habe.

					

					
						17 Ich weiß. Ich habe es ihm gesagt. Millionenfach.

					

					
						18 Nicht so lang wie ein Pferdeschwanz. Das ginge überhaupt nicht. Nur irgendwie länger.

					

					
						19 Ich glaube nicht, dass Annalise mir schon verziehen hat. In ihrer Vorstellung – hätte sie nicht die Termine getauscht – würde sie ihn jetzt heiraten.

					

					
						20 Seht ihr? Dauernd geht es um Fußnoten.

					

					
						21 Vorausgesetzt, er wohnt in einem kleinen Cottage. Es hört sich danach an. Ganz allein mit seinem treuen Hund. 

					

				

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Am nächsten Morgen wache ich plötzlich auf und sehe, dass das Handy mit einer neuen Nachricht vom Berrow Hotel blinkt, und ich bin so erleichtert, dass ich fast weinen muss. Sie haben ihn gefunden! Sie haben ihn gefunden!

				Meine Finger zittern, als ich die Tastensperre entferne. Meine Gedanken galoppieren voraus. Eine Putzfrau hat den Ring am frühen Morgen gefunden, weil er einen Staubsauger verstopfte … hat ihn in der Toilette gefunden … sah ihn auf dem Teppich blitzen … und jetzt liegt er sicher im Hotelsafe.

				Lieber Gast, Sommerferien zum halben Preis. Für Einzelheiten besuchen Sie uns unter www.berrowhotellondon.co.uk. Mit freundlichen Grüßen, das Berrow Team

				Ich sinke auf dem Bett zurück, bleiern vor Enttäuschung. Ganz zu schweigen von der Wut auf denjenigen, der mich auf die Mailingliste gesetzt hat. Wie konnten die so was tun? Machen die sich etwa über meine Neurosen lustig?

				Gleichzeitig rumort eine grausame Erkenntnis in mir. Weitere acht Stunden sind vergangen, seit ich den Ring verloren habe. Je länger er nicht gefunden wird …	

				Was ist, wenn …

				Ich bringe meinen Gedanken nicht zu Ende. Abrupt steige ich aus dem Bett und tappe in die Küche. Ich mache mir einen Becher Tee und leite noch ein paar Nachrichten an Sam Roxton weiter. Das bringt mich auf andere Gedanken.

				Das Handy summt schon wieder mit Kurznachrichten und E-Mails, also stelle ich den Wasserkocher an, hocke mich auf den Stuhl am Fenster und scrolle durch die Nachrichten. Ich versuche verzweifelt, mir keine Hoffnungen zu machen. Und tatsächlich sind die Nachrichten allesamt von Freundinnen, die fragen, ob ich den Ring wiederhabe, oder Vorschläge machen wie zum Beispiel, ob ich schon in den Seitenfächern meiner Handtasche nachgesehen habe.

				Von Magnus ist keine Nachricht gekommen, obwohl ich ihm gestern Abend zwei SMS geschickt habe, um mich zu erkundigen, was seine Eltern denn noch so über mich gesagt haben und wann er es mir denn eigentlich erzählen wollte und wie ich ihnen jetzt gegenübertreten soll und ob er mich eigentlich bewusst ignoriert.22

				Schließlich widme ich mich Sams Nachrichten. Offensichtlich hat er die E-Mail-Weiterleitung noch nicht einrichten lassen, denn da sind ungefähr fünfzig Stück, nur von heute Nacht und heute Morgen. Junge, Junge. Er hatte recht. Anscheinend organisiert ihm seine Assistentin tatsächlich das ganze Leben.

				Ein wahres Sammelsurium. Sein Arzt, Kollegen, Spendenanfragen, Einladungen … es ist wie eine Hauptstraße zu Sams Universum. Ich kann sehen, wo er seine Hemden kauft (Turnbull & Asser). Ich kann sehen, welche Uni er besucht hat (Durham). Ich kann sehen, wie sein Klempner heißt (Dean).

				Während ich weiterscrolle, wird mir langsam unbehaglich. Noch nie hatte ich solchen Zugang zu einem fremden Handy. Nicht mal zu dem von Magnus. Es gibt eben Dinge, die man einfach nicht teilt. Ich meine, Magnus hat jeden Quadratzentimeter meines Körpers gesehen, einschließlich der heiklen Stellen, aber ich würde ihn nie, nie an mein Handy lassen!

				Sams Nachrichten mischen sich wahllos unter meine, was sich komisch anfühlt. Ich gehe zwei Nachrichten für mich durch, dann sechs für Sam, dann wieder eine für mich. In meinem ganzen Leben habe ich mir noch nie eine Eingangsbox mit jemandem geteilt. Ich hatte nicht erwartet, dass es sich derart … intim anfühlen würde. Es ist, als würden wir uns plötzlich eine Schublade für Unterwäsche oder so was teilen.

				Egal. Kein Problem. Es ist ja nicht für lange.

				Ich mache mir meinen Tee und schütte Shreddies in eine Schale. Dann, während ich mampfe, gehe ich schnell die Nachrichten durch, suche die für Sam raus und leite sie weiter.

				Ich will ihn nicht ausspionieren oder so. Selbstverständlich nicht. Aber ich muss jede Nachricht anklicken, um sie weiterzuleiten, und manchmal drücken meine Finger eben versehentlich Öffnen, und ich werfe einen Blick auf die Nachricht. Aber nur manchmal.

				Offenbar hat nicht nur sein Vater Probleme, mit ihm in Kontakt zu treten. Im Beantworten von E-Mails und Kurznachrichten scheint er wirklich lausig zu sein, denn da sind sehr viele händeringende Anfragen an Violet: »Kann man Sam auf diesem Weg gut erreichen?« »Hi, entschuldigen Sie, dass ich Sie belästige, aber ich habe mehrere Nachrichten für Sam hinterlassen …« »Hi, Violet, könnten Sie Sam mal wegen einer Mail anstupsen, die ich ihm letzte Woche geschickt habe? Ich will Ihnen die Hauptpunkte kurz hier zusammenfassen …«

				Es ist nicht so, als würde ich jede einzelne E-Mail ganz durchlesen oder so. Oder weiter runterscrollen, um die bisherige Korrespondenz zu lesen. Oder seine Antworten zu hinterfragen und im Stillen umzuschreiben. Schließlich geht es mich ja nichts an, was er schreibt oder nicht schreibt. Er kann machen, was er will. Wir leben in einem freien Land. Da habe ich eigentlich überhaupt gar keine Meinung.

				Mein Gott, sind seine Antworten knapp! Das macht mich kirre! Muss denn alles so kurz sein? Muss er so schroff und unfreundlich sein? Als ich zur nächsten kurzen E-Mail komme, rufe ich unwillkürlich laut: »Bist du allergisch gegen das Tippen, oder was?«

				Es ist lächerlich. Es ist, als hätte er es darauf abgesehen, so wenige Worte wie möglich zu verwenden.

				Ja, gut. Sam

				Wird gemacht, Sam

				Okay. Sam

				Würde es ihn umbringen, »Mit freundlichen Grüßen« hinzuzufügen? Oder einen Smiley? Oder »Danke« zu sagen?

				Und wenn ich schon beim Thema bin: Wieso kann er den Leuten nicht einfach antworten? Die arme Rachel Elwood versucht, einen »Fun Run« für das Büro zu organisieren, und hat schon zweimal angefragt, ob er eins der Teams übernehmen könnte. Warum sollte er das nicht tun? Es macht Spaß, es ist gesund, es bringt Geld für einen guten Zweck, was kann man dagegen haben?

				Ebenso wenig hat er wegen seiner Unterbringung während der Firmentagung nächste Woche in Hampshire geantwortet. Sie soll im Chiddingford Hotel stattfinden, was super klingt, und man hat ihm eine Suite gebucht, aber er muss jemandem namens Lindy Bescheid sagen, ob er immer noch vorhat, später nachzukommen. Das hat er nämlich nicht.

				Am schlimmsten ist, dass diese arme Zahnarzthelferin ihn schon viermal wegen eines Termins für eine Vorsorgeuntersuchung angemailt hat. Viermal.

				Unwillkürlich werfe ich einen Blick auf die frühere Korrespondenz. Violet hat es offensichtlich aufgegeben. Jedes Mal, wenn sie einen Termin für ihn vereinbart hat, schrieb er zurück: »Sagen Sie ab. S«. Und einmal sogar: »Das soll wohl ein Witz sein.«

				Will er denn, dass seine Zähne verrotten?

				Als ich mich um 8:40 Uhr auf den Weg zur Arbeit mache, ist eine ganz neue Woge von E-Mails eingetroffen. Offenbar fangen diese Leute allesamt im frühen Morgengrauen an zu arbeiten. Die oberste ist von Jon Mailer und trägt den Titel »Was hat das zu bedeuten?«, was ganz spannend klingt, und als ich so die Straße entlanglaufe, öffne ich sie. 

				Sam,

				hab gestern Abend Ed im Groucho Club getroffen, und er hatte ziemlich Schlagseite. Ich will nur sagen, seien Sie so gut und lassen Sie ihn nicht so bald mit Sir Nicholas allein, okay?

				Gruß,

				Jon

				Oha. Jetzt möchte ich die Geschichte aber auch wissen. Wer ist Ed, und wieso hatte er im Groucho Club Schlagseite?23

				Die zweite Mail ist von jemandem namens Willow, und als ich sie anklicke, springen mich die Blockbuchstaben nur so an.

				Violet,

				lassen Sie uns wie Erwachsene damit umgehen. Sie haben GEHÖRT, wie Sam und ich gestritten haben. Es hat keinen Sinn, etwas vor Ihnen zu verbergen.

				Also, da sich Sam WEIGERT, auf die E-Mail zu antworten, die ich ihm vor einer halben Stunde geschickt habe, könnten Sie vielleicht so nett sein, diesen Anhang auszudrucken und IHM AUF DEN SCHREIBTISCH ZU LEGEN, DAMIT ER IHN SICH ANSIEHT?

				Vielen Dank dafür.

				Willow

				Schockiert starre ich das Handy an, möchte am liebsten loslachen. Willow scheint seine Verlobte zu sein. Holla.

				Ihre Adresse ist willowharte@whiteglobeconsulting.com. Sie arbeitet bei White Globe Consulting und schreibt Sam trotzdem E-Mails? Ist das nicht etwas seltsam? Es sei denn, sie arbeiten vielleicht auf verschiedenen Etagen. Könnte sein. Ich habe Magnus auch schon mal vom Schlafzimmer oben angemailt und gefragt, ob er mir einen Becher Tee machen würde.

				Ich frage mich, was wohl im Anhang ist.

				Meine Finger zögern, als ich an einem Zebrastreifen stehen bleibe. Es wäre verwerflich, ihn zu lesen. Ausgesprochen verwerflich. Ich meine, es ist ja keine Rundmail, auf der haufenweise Leute als CC stehen. Es ist ein privates Dokument zwischen zwei Menschen, die eine Beziehung miteinander führen. Ich sollte mir den Anhang nicht ansehen. Es war schon schlimm genug, dass ich die Mail von seinem Vater gelesen habe. 

				Aber andererseits … sie möchte, dass sie ausgedruckt wird, oder? Dass man sie Sam auf den Schreibtisch legt, wo jeder sie lesen kann, der gerade vorbeikommt. Und es ist ja nicht gerade so, als wäre ich indiskret. Ich werde sie niemandem gegenüber erwähnen. Niemand wird je erfahren, dass ich sie gesehen habe …

				Meine Finger scheinen ein Eigenleben zu besitzen. Schon klicke ich den Anhang an. Ich brauche einen Moment, mich auf den Text zu konzentrieren, weil er derart mit Blockbuchstaben gespickt ist.

				Sam,

				du hast mir immer noch nicht geantwortet.

				Hast du es eigentlich noch vor? Oder hältst du es für NICHT SO WICHTIG???????

				Himmelherrgottnochmal!

				Es ist ja nur die wichtigste Sache IN UNSEREM LEBEN. Wie du so ungerührt durch den Tag gehen kannst … ich weiß es nicht. Ich könnte heulen.

				Wir müssen reden, ganz, ganz dringend. Und ich weiß, manches davon ist meine Schuld, aber wenn wir den Knoten nicht gemeinsam entwirren, wie können wir dann wissen, wer an welchem Faden zieht? Wie?

				Weißt du, Sam, manchmal weiß ich gar nicht, ob du eigentlich weißt, was du tust. So schlimm ist es. ICH WEISS NICHT, OB DU ÜBERHAUPT WEISST, WAS DU TUST.

				Ich sehe, wie du den Kopf schüttelst und wie immer alles abstreitest. Aber so ist es. ES IST SO SCHLIMM, OKAY???

				Wenn du ein menschliches Wesen wärst und auch nur einen Funken Gefühl im Leib hättest, würdest du jetzt weinen. Ich tue es jedenfalls. Und das kommt noch dazu – um zehn habe ich einen Termin mit Carter, den du mir TOTAL VERSAUT hast, weil ich meine BESCHISSENE WIMPERNTUSCHE zu Hause vergessen habe.

				Du kannst stolz auf dich sein.

				Willow

				Meine Augen sind groß wie Untertassen. In meinem ganzen Leben habe ich so was noch nie gesehen.

				Ich lese es noch einmal – und merke plötzlich, dass ich kichere. Ich weiß, das sollte ich nicht tun. Es ist nicht lustig. Offensichtlich ist sie wirklich aufgebracht. Und ich weiß, ich habe zu Magnus ein paar ziemlich verdrehte Sachen gesagt, als ich besoffen und hormongesteuert war. Aber nie, nie würde ich so was in einer Mail schreiben und seine Assistentin bitten, es für ihn auszudrucken …

				Eine plötzliche Erkenntnis lässt mich aufblicken. Verdammt! Violet ist nicht mehr da. Niemand wird die Mail ausdrucken und Sam auf den Schreibtisch legen. Er wird nichts davon wissen, und er wird nicht antworten, und Willow wird noch wütender werden. Das Schlimme ist, dass ich bei dem Gedanken am liebsten noch lauter lachen möchte.

				Ich frage mich, ob sie einen schlechten Tag hat oder ob sie immer so unter Strom steht. Ich kann mich nicht beherrschen und gebe »Willow« in der Suchfunktion ein, und eine ganze Reihe von E-Mails taucht auf. Da ist eine von gestern unter der Überschrift: »Willst du mich ficken oder verarschen, Sam? Oder KANNST DU DICH NICHT ENTSCHEIDEN???«, und ich kriege gleich den nächsten Lachkrampf. Die beiden scheinen eine von diesen Beziehungen zu haben, in denen es ständig auf und ab geht. Vielleicht werfen sie einander Sachen an den Kopf und kreischen und brüllen sich an und haben dann leidenschaftlichen Sex auf dem Küchentisch …

				Unvermittelt plärrt Beyoncé aus dem Handy, und es fällt mir fast aus der Hand, als ich »Sam Mobil« auf dem Display sehe. Plötzlich habe ich so eine Eingebung, dass er ein Hellseher ist und weiß, dass ich sein Liebesleben ausspioniere.

				Kein Schnüffeln mehr, schwöre ich mir eilig. Keine Willow-Suche mehr. Ich zähle bis drei – dann nehme ich den Anruf an.

				»Oh, hi!« Ich gebe mir Mühe, entspannt und unschuldig zu klingen, als hätte ich gerade an etwas völlig anderes gedacht und mir keineswegs vorgestellt, wie er seine Verlobte zwischen zerbrochenem Geschirr vögelt.

				»Hatte ich heute früh eine E-Mail von Ned Murdoch?« Er legt los, ohne auch nur »Hallo« zu sagen.

				»Nein, ich habe alle Ihre E-Mails rübergeschickt. Und Ihnen auch einen guten Morgen!«, füge ich fröhlich hinzu. »Mir geht es wirklich gut, und Ihnen?«

				»Ich dachte, Sie hätten vielleicht eine übersehen.« Er ignoriert meine kleine Spitze völlig. »Es ist extrem wichtig.«

				»Nun, und ich bin extrem gewissenhaft«, erwidere ich spitz. »Glauben Sie mir, alles, was auf diesem Handy ankommt, geht an Sie weiter. Und da war nichts von Ned Murdoch. Übrigens hat jemand namens Willow eben was gemailt«, füge ich beiläufig hinzu. »Ich leite es weiter. Da ist ein Anhang, der ziemlich wichtig klang. Aber selbstverständlich habe ich ihn mir nicht angesehen. Und auch nicht gelesen oder so.«

				»Hrrmmm.« Er gibt so ein undefinierbares Knurren von sich. »Und haben Sie Ihren Ring jetzt wiedergefunden?«

				»Noch nicht«, füge ich widerwillig hinzu. »Aber der taucht bestimmt wieder auf.«

				»Sie sollten auf jeden Fall Ihre Versicherung informieren. Manchmal gibt es da ein Zeitlimit, was mögliche Forderungen betrifft. Ein Kollege von mir hat das mal erlebt.«

				Versicherung? Zeitlimit?

				Plötzlich wird mir ganz klamm vor schlechtem Gewissen. Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht. Ich habe mich weder bei meiner Versicherung noch bei der von den Tavishes erkundigt. Stattdessen habe ich an einem Zebrastreifen gestanden, meine Gelegenheit verpasst, die Straße zu überqueren, anderer Leute E-Mails gelesen und darüber gelacht. Prioritäten, Poppy!

				»Stimmt«, bringe ich schließlich hervor. »Ja, das wusste ich. Ich bin schon dabei.«

				Ich lege auf und stehe einen Moment regungslos da, während der Verkehr vorüberrauscht. Es ist, als hätte er eben meine Seifenblase zerplatzen lassen. Ich muss reinen Tisch machen. Der Ring gehört den Tavishes. Sie sollten wissen, dass er weg ist. Ich werde es ihnen beichten müssen.

				Hi! Ich bin’s, das Mädchen, von dem ihr nicht wollt, dass es euren Sohn heiratet, und wisst ihr was? Ich habe euren kostbaren Familienring verloren!

				Kurz entschlossen gebe ich mir weitere zwölf Stunden und drücke noch mal auf den Ampelknopf. Für alle Fälle. Für alle Fälle.

				Aber dann erzähle ich es ihnen.

				Ich hatte immer gedacht, ich würde mal Zahnärztin werden. In meiner Familie gibt es mehrere Zahnärzte, und es schien mir immer ein ganz anständiger Beruf zu sein. Doch dann, als ich fünfzehn war, schickte mich die Schule zu einem einwöchigen Berufspraktikum in die physiotherapeutische Station unseres Krankenhauses. Alle Therapeuten waren dermaßen begeistert von dem, was sie taten, dass es mir ein wenig engstirnig vorkam, mich ausschließlich auf Zähne zu konzentrieren. Und ich habe meinen Entschluss kein einziges Mal bereut. Physiotherapeutin passt zu mir.

				Das First Fit Physio Studio ist zu Fuß genau achtzehn Minuten von meiner Wohnung in Balham entfernt, gleich hinter Costa Coffee, neben dem Bäcker Greggs. Es ist nicht die tollste Praxis der Welt – wahrscheinlich könnte ich mehr verdienen, wenn ich in einem schicken Sportcenter oder einem großen Krankenhaus arbeiten würde. Aber ich bin schon da, seit ich meine Ausbildung abgeschlossen habe, und kann mir gar nicht vorstellen, irgendwo anders zu arbeiten. Außerdem arbeite ich mit Freundinnen zusammen. Das gibt man einfach nicht so schnell auf, oder?

				Ich trudele um neun Uhr ein und gehe davon aus, dass wir heute wie üblich Personalbesprechung haben. Das machen wir jeden Donnerstagmorgen, um über Patienten und Heilungsziele, über neuartige Therapien, neueste Forschungsergebnisse und solche Sachen zu sprechen.24 Es gibt da eine bestimmte Patientin, über die ich gern sprechen würde: Mrs. Randall, meine süße Fünfundsechzigjährige mit dem Bänderproblem. Sie ist mehr oder weniger wiederhergestellt – aber letzte Woche war sie zweimal da, und diese Woche hat sie drei Termine vereinbart. Ich habe ihr gesagt, sie muss nur zu Hause mit ihren DynaBands üben, aber sie besteht auf meiner Hilfe. Ich glaube, sie ist richtig abhängig von uns geworden, was gut für unser Portemonnaie ist, aber nicht gut für sie.

				Also freue ich mich eigentlich auf die Besprechung. Zu meiner Überraschung jedoch sieht das Besprechungszimmer anders aus als sonst. Der Tisch ist ans eine Ende geschoben worden mit zwei Stühlen dahinter – und ein einzelner Stuhl steht vor dem Tisch, mitten im Raum. Es sieht aus wie bei einem Bewerbungsgespräch.

				Die Eingangstür bimmelt und vermeldet, dass jemand hereingekommen ist. Ich sehe Annalise mit einem Tablett von Costa Coffee in Händen. Sie hat ihre langen blonden Haare zu einem komplizierten Arrangement geflochten und sieht aus wie eine griechische Göttin.

				»Hi, Annalise! Wie geht’s?«

				»Du solltest mal mit Ruby sprechen.« Sie wirft mir einen Seitenblick zu, ohne zu lächeln.

				»Worüber?«

				»Das darf ich nicht sagen.« Sie nimmt einen Schluck von ihrem Cappuccino und mustert mich heimlich über den Becherrand hinweg.

				Was ist denn hier los? Annalise ist etwas empfindlich, manchmal sogar kindisch. Hin und wieder wird sie ganz still und schmollt, und dann stellt sich raus, dass man sie gestern zu ungeduldig um eine Patientenakte gebeten und sie damit verletzt hat.

				Ruby ist genau das Gegenteil. Sie hat weiche Caffè-Latte-farbene Haut, eine mächtige, mütterliche Brust und ist dermaßen randvoll mit gesundem Menschenverstand, dass er ihr förmlich aus den Ohren quillt. In ihrer Nähe fühlt man sich gleich gesünder, ruhiger, fröhlicher und stärker. Kein Wunder, dass unsere Physiopraxis ein Erfolg ist. Ich meine, das, was Annalise und ich machen, ist okay, aber Ruby ist und bleibt die Hauptattraktion. Alle lieben sie. Männer, Frauen, Omas. Kinder. Außerdem hat sie das Geld für den Laden aufgebracht25, also ist sie offiziell die Chefin.

				»Guten Morgen, Süße!« Ruby kommt aus ihrem Behandlungsraum geschwebt und strahlt wie üblich über beide Backen. Ihre Haare sind zurückgekämmt und zu einem Dutt geknotet, an den Seiten fein verflochten. Annalise und Ruby stehen beide total auf Frisuren – es ist zwischen den beiden fast schon wie ein Wettbewerb. »Hör mal, es tut mir leid, aber ich muss eine Anhörung wegen eines möglichen Disziplinarvergehens durchführen.«

				»Bitte?« Sprachlos glotze ich sie an.

				»Ist nicht meine Schuld!« Sie hebt beide Hände. »Ich brauche die Anerkennung durch diese neue Berufsvereinigung, die PFFA. Ich habe mir gerade deren Unterlagen angesehen, und die meinen, wenn sich Mitarbeiter an Patienten heranmachen, sind sie disziplinarisch zu belangen. Du weißt, wir hätten der Sache sowieso nachgehen sollen, aber jetzt muss ich meine Notizen für eine mögliche Prüfung bereithalten. Es geht bestimmt ganz schnell.«

				»Ich habe mich nicht an ihn herangemacht«, sage ich trotzig. »Er hat sich an mich rangemacht!«

				»Ich denke, darüber wird das Gremium entscheiden, meinst du nicht?«, stimmt Annalise drohend mit ein. Sie macht ein dermaßen ernstes Gesicht, dass ich mir langsam Sorgen mache. »Ich hab dir gleich gesagt, dass es unmoralisch war«, fügt sie hinzu. »Der Fall muss strafrechtlich verfolgt werden.«

				»Strafrechtlich verfolgt?« Flehentlich sehe ich Ruby an. Ich kann nicht fassen, was hier gerade passiert. Als Magnus um meine Hand anhielt, meinte Ruby, es sei so romantisch, dass ihr fast die Tränen kamen. Es sei zwar gegen die Vorschrift, aber ihrer Meinung nach stünde die Liebe über allem, und dann hat sie gefragt, ob sie bitte, bitte Brautjungfer sein dürfte.

				»Annalise, du meinst nicht ›strafrechtlich verfolgt‹.« Ruby verdreht die Augen. »Okay, lasst die Kommission zusammentreten!«

				»Wer sitzt in der Kommission?«

				»Wir«, sagt Ruby unbekümmert. »Annalise und ich. Ich weiß, wir sollten jemanden von außerhalb hinzuziehen, aber ich wusste nicht, wen wir nehmen sollten. Ich werde dem Prüfer sagen, ich hätte jemanden gehabt, aber der wurde krank.« Sie wirft einen Blick auf ihre Uhr. »Okay, wir haben zwanzig Minuten. Guten Morgen, Angela!«, fügt sie fröhlich hinzu, als unsere Sprechstundenhilfe hereinkommt. »Stell keine Anrufe durch, okay?«

				Angela nickt nur, zieht die Nase hoch und wirft ihren Rucksack auf den Boden. Ihr Freund spielt in einer Band, weshalb sie morgens nie sonderlich kommunikativ ist.

				»Oh, Poppy«, sagt Ruby über ihre Schulter hinweg, als sie ins Besprechungszimmer vorausgeht. »Ich hätte dir zwei Wochen vorher Bescheid geben sollen, damit du dich vorbereiten konntest. Aber die brauchst du doch nicht, oder? Können wir sagen, dass du sie hattest? Denn deine Hochzeit ist schon nächste Woche, was bedeuten würde, dass wir dich aus den Flitterwochen holen oder so lange warten müssten, bis du wieder da bist, und ich möchte den Papierkram wirklich gern hinter mich bringen …«

				Sie begleitet mich zu dem einzelnen Stuhl, einsam und allein mitten im Zimmer, während sie und Annalise hinter dem Tisch Platz nehmen. Fast rechne ich schon damit, dass man mir eine grelle Lampe ins Gesicht hält. Es ist schrecklich. Plötzlich hat sich alles gedreht. Die beiden stehen gegen mich.

				»Wollt ihr mich rauswerfen?« Lächerlicherweise gerate ich in Panik.

				»Nein! Natürlich nicht!« Ruby schraubt ihren Füller auf. »Sei nicht albern!«

				»Möglich«, sagt Annalise und wirft mir einen vieldeutigen Blick zu.

				Offensichtlich genießt sie ihre Rolle als Inquisitorin. Ich weiß, worum es hier geht. Es geht darum, dass ich Magnus bekommen habe und sie nicht.

				Annalise ist die Hübsche. Selbst ich würde sie am liebsten den ganzen Tag lang ansehen, und ich bin eine Frau. Hätte letztes Jahr jemand gefragt: »Welche von den dreien findet bis zum nächsten Frühling einen Mann und ist mit ihm verlobt?«, hätte jeder sofort gesagt: »Annalise.«

				Von daher kann ich sie verstehen. Bestimmt guckt sie in den Spiegel und sieht sich selbst (griechische Göttin), und dann sieht sie mich (schlaksig, dunkle Haare, hübschestes Merkmal: lange Wimpern) und denkt … Hallo?

				Außerdem – wie gesagt – war Magnus ursprünglich für sie gebucht. Erst im letzten Moment haben wir getauscht. Was nicht meine Schuld war.

				»Also.« Ruby blickt von ihrem Schreibblock auf. »Gehen wir kurz die Fakten durch, Miss Wyatt. Am 15. Dezember letzten Jahres haben Sie Mr. Magnus Tavish hier in dieser Praxis behandelt.«

				»Ja.«

				»Wegen welcher Verletzung?«

				»Ein verstauchtes Handgelenk vom Skilaufen.«

				»Und während dieser Behandlung, hat er da … unangemessenes Interesse an Ihnen gezeigt? Oder Sie an ihm?«

				Ich dachte an diesen ersten Augenblick, als Magnus in mein Behandlungszimmer kam. Er trug einen langen grauen Tweedmantel, und seine rotbraunen Haare glitzerten vom Regen, und sein Gesicht war rot vom Laufen. Er war zehn Minuten zu spät dran und kam sofort zu mir, nahm meine Hände und sagte: »Es tut mir schrecklich leid«, mit dieser angenehmen, gebildeten Stimme.

				»Ich … äh … nein«, sage ich trotzig. »Es war ein ganz normaler Termin.«

				Während ich das sage, weiß ich zugleich, dass es nicht stimmt. Bei ganz normalen Terminen fängt das Herz nicht an zu rasen, wenn man den Arm des Patienten nimmt. Die Nackenhaare stellen sich einem nicht auf. Man hält seine Hand nicht ein wenig länger fest als nötig.

				Nicht dass ich irgendwas davon sagen könnte. Dann würde ich tatsächlich rausfliegen.

				»Ich habe den Patienten bei mehreren Terminen behandelt.« Ich versuche, ruhig und professionell zu klingen. »Als uns unsere gegenseitige Zuneigung bewusst wurde, war die Behandlung bereits beendet. Von daher gab es unter moralischen Gesichtspunkten nichts auszusetzen.«

				»Mir hat er erzählt, es war Liebe auf den ersten Blick!«, fährt Annalise mich an. »Wie erklärst du das? Er hat mir erzählt, ihr hättet euch vom ersten Moment an gefallen, und am liebsten hätte er dich gleich auf der Couch vernascht. Er meinte, in deiner Uniform hättest du einfach unfassbar sexy ausgesehen.«

				Ich werde Magnus erschießen. Warum musste er das erzählen?

				»Einspruch!« Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. »Der Beweis wurde unter dem Einfluss von Alkohol beschafft, nicht unter professionellen Umständen. Daher ist er vor Gericht nicht zulässig.«

				»Doch, ist er wohl! Und du stehst unter Eid!« Sie deutet mit dem nackten Finger auf mich.

				»Einspruch stattgegeben«, unterbricht Ruby und blickt von ihrem Schreibblock auf, mit einem wehmütigen Ausdruck in den Augen. »War es wirklich Liebe auf den ersten Blick?« Sie beugt sich vor, und ihr mächtiger Busen quillt einfach überall aus dem Kasack hervor. »Hast du es gewusst?«

				Ich schließe die Augen und versuche, mir diesen Tag vorzustellen. Ich bin mir nicht sicher, was ich wusste, nur dass ich ihn auch am liebsten auf dem Sofa vernascht hätte.

				»Ja«, sage ich schließlich. »Ich glaube schon.«

				»Das ist so romantisch.« Ruby seufzt.

				»Und unmoralisch!«, geht Annalise scharf dazwischen. »In dem Moment, als er Interesse an dir gezeigt hat, hättest du sagen müssen: ›Mein Herr, Ihr Betragen ist unangemessen. Ich möchte diese Behandlung abbrechen und Sie zu einer anderen Therapeutin überweisen.‹«

				»Ach, zu einer anderen Therapeutin!« Da kann ich nur lachen. »Zu dir, rein zufällig?«

				»Vielleicht! Wieso nicht?«

				»Und was wäre gewesen, wenn er Interesse an dir gezeigt hätte?«

				Stolz hebt sie das Kinn. »Ich wäre mit der Situation umgegangen, ohne meine moralischen Prinzipien zu gefährden.«

				»Es war moralisch völlig in Ordnung!«, rufe ich entrüstet. »Es war total moralisch!«

				»Ach ja?« Sie kneift die Augen zusammen wie ein Staatsanwalt. »Was hat Sie überhaupt dazu bewogen, mir vorzuschlagen, dass wir die Termine tauschen, Miss Wyatt? Hatten Sie ihn bereits gegoogelt und beschlossen, dass Sie ihn für sich haben wollten?«

				Hatten wir das nicht schon mal gehabt?

				»Annalise, du wolltest die Termine tauschen! Ich habe nie irgendwas vorgeschlagen! Ich hatte keine Ahnung, wer er war! Wenn du also das Gefühl hast, dass dir was entgangen ist – Pech gehabt. Dann tausch nächstes Mal eben nicht!«

				Einen Moment lang sagt Annalise kein Wort. Sie wird immer rosiger im Gesicht.

				»Ich weiß«, bricht es schließlich aus ihr hervor, und sie schlägt sich mit der Faust an die Stirn. »Ich weiß! Ich war so dumm! Warum habe ich nur getauscht?«

				»Na und?«, geht Ruby dazwischen. »Annalise. Reiß dich zusammen. Magnus war offensichtlich nicht für dich gedacht. Er war für Poppy gedacht. Ist es von daher nicht egal?«

				Annalise schweigt. Ich merke, dass sie noch nicht überzeugt ist.

				»Es ist unfair«, murmelt sie schließlich. »Weißt du, wie viele Banker ich beim London Marathon massiert habe? Weißt du, wie sehr ich mich bemühe?«

				Annalise ist vor ein paar Jahren auf den London Marathon aufmerksam geworden, als der im Fernsehen lief und ihr bewusst wurde, wie viele fitte Vierzigjährige daran teilnahmen, die vermutlich Single waren, weil sie schließlich immer nur laufen gingen, und – okay – vierzig war schon ziemlich alt, aber überleg mal, was die so verdienen …

				Deshalb meldet sie sich jedes Jahr freiwillig als Notfall-Physiotherapeutin. Sie geht zielstrebig auf die attraktivsten Männer zu und massiert ihnen die Unterschenkelmuskeln oder sonst was und sieht sie dabei mit ihren großen blauen Augen an und erklärt ihnen, dass sie immer schon für wohltätige Zwecke tätig war.26

				Fairerweise muss man sagen, dass es ihr eine ganze Menge Rendezvous eingebracht hat – einer ist sogar mit ihr nach Paris geflogen –, aber nichts Längeres oder Ernstes, was doch aber ihr sehnlichster Wunsch war. Allerdings würde sie nie zugeben, dass sie auch extrem wählerisch ist. Sie sagt, sie suche einen »richtig netten, gradlinigen Typen, der noch innere Werte besitzt«, und sie hatte auch schon mehrere von der Sorte, die bis über beide Ohren in sie verliebt waren, aber sie hat sie allesamt abserviert, sogar den gutaussehenden Schauspieler (seine Verpflichtung für irgendeine Rolle ging zu Ende, und es stand kein weiterer Job an). In Wahrheit sucht sie einen Mann, der aussieht wie aus einer Gillette-Werbung, mit einem Riesengehalt und/oder einem Titel. Am besten beides. Ich glaube, deshalb ist sie so sauer, dass ihr Magnus durch die Lappen gegangen ist, denn der ist »Dr.«. Einmal hat sie mich gefragt, ob er eines Tages Professor werden würde, und ich sagte, wahrscheinlich ja, und da wurde sie irgendwie ganz grün.

				Ruby schreibt etwas, dann schraubt sie die Kappe auf ihren Füller. »Nun, ich denke, wir haben die Fakten geklärt. Gut gemacht, Leute.«

				»Willst du sie denn nicht verwarnen oder irgendwas?« Annalise schmollt immer noch.

				»Oh, stimmt auch wieder.« Ruby nickt und räuspert sich. »Poppy, mach das nicht noch einmal!«

				»Okay.« Ich zucke mit den Schultern.

				»Das werde ich schriftlich festhalten und dem Prüfer vorlegen. Es müsste ihn eigentlich zufriedenstellen. Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich einen trägerlosen BH gefunden habe, den ich perfekt unter meinem Brautjungfernkleid tragen kann?« Ruby strahlt mich an und ist wieder ganz die lustige Alte. »Aquamarinblauer Satin. Der reine Luxus.«

				»Klingt ja toll!« Ich stehe auf und greife nach dem Tablett von Costa Coffee. »Ist einer davon für mich?«

				»Ich hab dir einen Flat White mitgebracht«, sagt Annalise zähneknirschend. »Mit Muskat.«

				Als ich danach greife, stöhnt Ruby leise auf. »Poppy! Hast du deinen Ring denn noch nicht wiedergefunden?«

				Ich blicke auf und sehe, dass Annalise und Ruby beide meine linke Hand anstarren.

				»Nein«, räume ich widerstrebend ein. »Ich meine, irgendwann taucht er wieder auf …«

				»Scheiße.« Annalise hält sich den Mund zu.

				»Ich dachte, du hättest ihn gefunden.« Ruby runzelt die Stirn. »Ich war mir sicher, dass jemand gesagt hat, du hättest ihn gefunden.«

				»Nein. Noch nicht.«

				Ich bin nicht eben begeistert von der Reaktion der beiden. Niemand sagt: »Keine Sorge«, oder »So was kommt vor«. Beide sehen geradezu entgeistert aus, selbst Ruby.

				»Und was willst du jetzt machen?« Rubys Stirn liegt in Falten.

				»Was hat Magnus gesagt?«, wirft Annalise ein.

				»Ich …« Ich nehme einen Schluck Kaffee, um Zeit zu schinden. »Ich habe es ihm noch nicht erzählt.«

				»Ach du Schande.« Ruby atmet aus.

				»Wie viel ist er wert?« Annalise stellt verlässlich alle Fragen, über die ich nicht nachdenken möchte.

				»Ziemlich viel, glaube ich. Ich meine, da gibt es natürlich Versicherungen …«, erstirbt meine Stimme langsam.

				»Und wann willst du es Magnus endlich erzählen?« Ruby hat ihre missbilligende Miene aufgesetzt. Ich hasse diese Miene. Da fühle ich mich immer gleich klein und hilflos. Wie damals, als sie mich dabei erwischt hat, wie ich eine Ultraschallbehandlung vorgenommen und währenddessen eine SMS geschrieben habe27. Ruby ist ein Mensch, dem man instinktiv gern gefallen möchte.

				»Heute Abend. Ihr beide habt den Ring nirgendwo gesehen, oder?«, kann ich mir nicht verkneifen, obwohl es lächerlich ist, als wäre es möglich, dass eine von beiden plötzlich sagt: »Ach ja! Er ist in meiner Handtasche!«

				Beide zucken schweigend mit den Schultern. Sogar Annalise sieht aus, als täte ich ihr leid.

				O Gott. Das ist wirklich schlimm.

				Bis um achtzehn Uhr ist alles noch viel schlimmer. Annalise hat »Smaragdringe« gegoogelt.

				Habe ich sie darum gebeten? Nein, habe ich nicht. Magnus hat mir nie erzählt, wie viel dieser Ring wert ist. Ich habe ihn danach gefragt, im Scherz, als er ihn mir zum ersten Mal auf den Finger gesteckt hat, und er meinte nur – wieder im Scherz –, er sei unbezahlbar, genau wie ich. Es war alles so süß und romantisch. Wir saßen im »Bluebird« beim Abendessen, und ich hatte keine Ahnung, dass er um meine Hand anhalten wollte. Überhaupt keine.28

				Jedenfalls, entscheidend ist, dass ich keine Ahnung hatte, was der Ring kostet, und ich wollte es auch gar nicht wissen. Im Hinterkopf probierte ich Sätze, die ich zu Magnus sagen wollte, wie etwa: »Mir war überhaupt nicht klar, dass er so wertvoll ist! Das hättest du mir sagen sollen!«

				Nicht dass ich den Mut gehabt hätte, es tatsächlich auszusprechen. Ich meine, wie blöd müsste man sein, nicht zu merken, dass ein Smaragdring aus einem Banktresor wertvoll ist. Dennoch war es ganz beruhigend, keine genauen Zahlen im Kopf zu haben.

				Aber jetzt wedelt Annalise mit einem Blatt Papier herum, das sie im Internet ausgedruckt hat.29

				»Art déco, feiner Smaragd, Baguetteschliff«, liest sie vor. »Schätzwert: £ 25.000.«

				Was? Mir wird ganz flau. Das kann nicht stimmen.

				»Er würde mir doch nichts schenken, was so teuer ist.« Meine Stimme bebt ein wenig. »Akademiker sind arm.«

				»Er ist nicht arm! Sieh dir sein Elternhaus an! Sein Dad ist prominent! Guck hier, der da kostet dreißigtausend.« Sie hält das nächste Blatt hoch. »Der sieht genauso aus wie deiner. Findest du nicht, Ruby?«

				Ich kann gar nicht hinsehen.

				»Ich hätte ihn nie von meinem Finger genommen«, fügt Annalise hinzu, mit hochgezogenen Augenbrauen, und am liebsten würde ich ihr eine reinhauen.

				»Du warst diejenige, die ihn anprobieren wollte!«, sage ich wütend. »Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich ihn noch!«

				»Nein, war ich nicht!«, erwidert sie empört. »Ich habe ihn nur anprobiert wie alle anderen auch! Er ging schon um den Tisch.«

				»Na, und wessen Idee war es dann?«

				Immer wieder habe ich mein Hirn zermartert, aber wenn meine Erinnerung gestern schon vernebelt war, dann ist sie es heute nur noch umso mehr.

				Nie wieder glaube ich einem Poirot-Krimi. Nie im Leben. Die ganzen Zeugen, die sagen: »Ja, ich erinnere mich genau, dass es 15:06 Uhr war, denn ich habe zufällig auf die Uhr gesehen, als ich nach der Zuckerzange griff, und Lady Favisham war nicht zu übersehen, wie sie dort saß, rechts vom Kamin.«

				Blödsinn. Die haben keine Ahnung, wo Lady Favisham war. Sie wollen es Poirot gegenüber nur nicht zugeben. Es erstaunt mich, dass er überhaupt irgendwas rauskriegt.

				»Ich muss los.« Ich wende mich ab, bevor mich Annalise mit noch mehr teuren Ringen maßregeln kann.

				»Um es Magnus zu erzählen?«

				»Vorher Hochzeitsbesprechung mit Lucinda. Dann Magnus mit Familie.«

				»Sag Bescheid, was passiert. Schick uns eine SMS!« Annalise runzelt die Stirn. »Hey, da fällt mir was ein, Poppy! Wieso hast du eigentlich eine neue Handynummer?«

				»Ach, das. Na ja, ich war draußen vor dem Hotel, weil ich drinnen kein Netz hatte, und da habe ich mein Handy am ausgestreckten Arm gehalten …«

				Ich stocke. Wenn ich es mir recht überlege, will ich mich gar nicht auf die ganze Geschichte mit dem Raub und dem Telefon im Mülleimer und Sam Roxton einlassen. Das ist alles viel zu abgefahren, und es mangelt mir an der nötigen Kraft.

				Stattdessen zucke ich mit den Schultern. »Hab einfach … na ja … mein Handy verloren. Hab aber schon ein neues. Wir sehen uns morgen.«

				»Viel Glück, kleine Miss.« Ruby drückt mich kurz an sich.

				»Vergiss nicht, uns auf dem Laufenden zu halten!«, höre ich Annalise mir hinterherrufen, als ich schon auf dem Weg hinaus bin. »Wir wollen stündliche Updates!«

				Bei öffentlichen Hinrichtungen hätte sich Annalise bestimmt gut gemacht. Sie hätte sich bis ganz nach vorn durchgekämpft, um die Axt besser sehen zu können. Und sie hätte obendrein Zeichnungen der blutigen Szene angefertigt, um sie im Dorf am schwarzen Brett aufzuhängen, falls jemand was verpasst hatte.

				Oder – ihr wisst schon – was man so gemacht hat, bevor es Facebook gab.

				Ich weiß gar nicht, wieso ich mich so beeilt habe, denn Lucinda kommt zu spät, wie immer.

				Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wieso ich eigentlich eine Hochzeitsplanerin habe. Aber diesen Gedanken behalte ich für mich, denn Lucinda ist eine alte Freundin der Familie Tavish, und jedes Mal, wenn ich Magnus erwähne, sagt sie: »Kommt ihr zwei denn miteinander klar?« Und zwar ganz aufgeregt und mit hoffnungsvoller Stimme, als wären wir zwei vom Aussterben bedrohte Pandas, die sich fortpflanzen sollen.

				Es ist nicht so, als würde ich Lucinda nicht mögen. Aber sie stresst mich. Ständig schickt sie mir diese Zwischenberichte, was sie gerade tut und wo sie es tut, und sagt mir die ganze Zeit, dass sie sich für mich allergrößte Mühe gibt, wie zum Beispiel mit den Servietten, was eine endlose Geschichte war und ewig dauerte und drei Ausflüge zum Stofflager in Walthamstow nötig machte.

				Außerdem hat sie etwas seltsame Prioritäten. Zum Beispiel hat sie für viel Geld einen »IT-Hochzeitsspezialisten« angeheuert, der pfiffige Dinge wie ein SMS-Alarmsystem eingerichtet hat, um allen Gästen Updates zu schicken30, und eine Website, auf der Gäste eintragen können, was sie anziehen wollen, um »unglückliche Überschneidungen« zu vermeiden31. Während sie jedoch damit beschäftigt war, hat sie sich nicht um den Caterer gekümmert, den wir haben wollten, sodass es fast schiefgegangen wäre.

				Wir treffen uns in der Lobby vom Claridge’s – Lucinda liebt Hotellobbys. Fragt mich nicht, wieso. Zwanzig Minuten sitze ich geduldig da, trinke lauen schwarzen Tee, wünschte, ich hätte abgesagt, und fühle mich immer elender bei dem Gedanken, Magnus’ Eltern gegenüberzutreten. Gerade überlege ich, ob ich zur Toilette gehen und mich übergeben sollte, da taucht sie auf, ganz rabenschwarz wallendes Haar und Calvin-Klein-Parfüm und sechs Moodboards unterm Arm. Ihre pinkfarbenen Wildleder-Kitten-Heels tappen über den Marmorboden, und ihr pinkfarbener Kaschmirmantel weht hinter ihr auf, als hätte sie Flügel.

				In ihrem Fahrwasser sehe ich Clemency, ihre »Assistentin« (wenn man eine unbezahlte Achtzehnjährige als Assistentin bezeichnen kann. Auf mich wirkt sie eher wie eine »Sklavin«.). Clemency ist sehr vornehm und sehr süß und hat schreckliche Angst vor Lucinda. Sie hat sich auf Lucindas Anzeige in The Lady gemeldet und erzählt mir dauernd, wie toll es sei, aus erster Hand von einem erfahrenen Profi zu lernen.32

				»Ich habe also mit dem Pfarrer gesprochen. Diese Arrangements werden nicht klappen. Die verdammte Kanzel muss bleiben, wo sie ist.« Lucinda lässt sich auf einem Sessel nieder, ihre langen Beine in superschicken Joseph-Hosen, und die Moodboards entgleiten ihr und fallen zu Boden. »Ich verstehe einfach nicht, wieso die Menschen nicht hilfsbereiter sein können. Ich meine, was sollen wir denn jetzt machen? Und vom Caterer habe ich auch noch nichts gehört …«

				Ich kann mich kaum auf das konzentrieren, was sie sagt. Plötzlich wünschte ich, ich hätte mich erst mit Magnus verabredet, ganz allein, um ihm von dem Ring zu erzählen. Dann hätten wir seinen Eltern gemeinsam gegenübertreten können. Ist es dafür schon zu spät? Könnte ich ihm schnell von unterwegs noch eine SMS schicken?

				»… und ich habe immer noch keinen Trompeter.« Lucinda atmet scharf aus, mit zwei lackierten Fingernägeln an der Stirn. »Es gibt so viel zu tun. Es ist der Wahnsinn. Der reine Wahnsinn. Es wäre schon hilfreich gewesen, wenn Clemency die Abfolge des Gottesdienstes richtig aufgeschrieben hätte«, fügt sie scharf hinzu.

				Die arme Clemency wird rot wie ein Radieschen, und ich werfe ihr einen mitfühlenden Blick zu. Sie kann ja schließlich nichts dafür, dass sie Legasthenikerin ist und »Hymen« statt »Hymne« geschrieben hat, sodass alles noch mal neu gedruckt werden musste.

				»Wir schaffen das schon!«, sage ich aufmunternd. »Keine Sorge!«

				»Ich kann dir sagen, wenn das hier vorbei ist, brauche ich eine Woche Wellness-Urlaub. Hast du meine Hände gesehen?« Lucinda hält sie mir unter die Nase. »Das ist Stress!«

				Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. Ihre Hände sehen für mich total normal aus. Aber ich betrachte sie gehorsam.

				»Siehst du? Kaputt! Alles für deine Hochzeit, Poppy! Clemency, bestell mir einen Gin Tonic.«

				»Natürlich. Gern.« Eifrig springt Clemency auf.

				Ich versuche, einen leisen Anflug von Ärger zu verdrängen. Ständig wirft Lucinda kleine Seitenhiebe ein: »Alles für deine Hochzeit.« »Nur damit du glücklich bist, Poppy!« »Die Braut hat immer recht!«

				Manchmal kann sie ziemlich spitz klingen, was ich etwas irritierend finde. Ich meine, ich habe sie nicht darum gebeten, meine Hochzeit zu planen, oder? Und wir bezahlen ihr dafür ziemlich viel, oder? Aber ich möchte nichts sagen, weil sie eine alte Freundin von Magnus ist und alles.

				»Lucinda, da fällt mir gerade ein: Haben wir uns eigentlich um die Autos gekümmert?«, sage ich zögerlich.

				Was folgt, ist ominöse Stille. An der Art und Weise, wie ihre Nase zuckt, merke ich, dass in Lucinda eine Woge des Zorns aufwallt. Diese bricht hervor, als die arme Clemency wiederkommt.

				»Ach, verdammter Mist! Verfluchte …. Clemency!« Ihre Wut richtet sich auf das zitternde Mädchen. »Wieso hast du mich nicht an die Autos erinnert? Sie brauchen Autos! Wir müssen welche mieten!«

				»Ich …« Hilfesuchend sieht mich Clemency an. »Äh … ich wusste nicht …«

				»Irgendwas ist immer!« Lucinda spricht fast mit sich selbst. »Immer ist irgendetwas zu bedenken. Es nimmt kein Ende. Ich kann mich noch so sehr abrackern, es geht einfach immer weiter und weiter …«

				»Soll ich das mit den Autos machen?«, sage ich eilig. »Das kann ich bestimmt klären.«

				»Würdest du das tun?« Lucinda scheint aufzuwachen. »Könntest du das? Es ist ja nur … ich bin ganz allein damit, weißt du, und ich habe die ganze Woche Details ausgearbeitet, alles für deine Hochzeit, Poppy …«

				Sie sieht dermaßen gestresst aus, dass ich direkt ein schlechtes Gewissen bekomme.

				»Ja, kein Problem. Ich nehme mir einfach die Gelben Seiten oder irgendwas.«

				»Was machen deine Haare, Poppy?« Plötzlich konzentriert sich Lucinda auf meinen Kopf, und im Stillen versuche ich, meine Haare dazu zu bewegen, dass sie einen Zentimeter wachsen, und zwar zügig.

				»Nicht schlecht! Ich kriege sie bestimmt so weit, dass wir einen Knoten hinbekommen. Definitiv.« Ich versuche, positiver zu klingen, als mir zumute ist.

				Hundertmal hat Lucinda mir schon erklärt, wie kurzsichtig und dumm es war, meine Haare über den Schultern abzuschneiden, als ich kurz davor war, mich zu verloben.33 Außerdem hat sie mir im Hochzeitskleiderladen erklärt, bei meinem blassen Teint34 würde ein weißes Kleid nie im Leben funktionieren, und ich sollte lieber ein leuchtendes Hellgrün nehmen. Für meine Hochzeit. Glücklicherweise mischte sich die Besitzerin des Hochzeitskleiderladens ein und sagte, Lucinda rede Unsinn: Meine dunklen Haare bildeten einen hübschen Kontrast zum Weiß. Also zog ich es vor, stattdessen ihr zu glauben.

				Der Gin Tonic kommt, und Lucinda nimmt einen großen Schluck. Ich nippe an meinem lauwarmen schwarzen Tee. Die arme Clemency hat gar nichts, und sie versucht, mit ihrem Stuhl zu verschmelzen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

				»Und … du wolltest dich um das Konfetti kümmern«, füge ich vorsichtig hinzu. »Aber das kann ich auch übernehmen«, weiche ich abrupt zurück, als ich Lucindas Gesichtsausdruck sehe. »Ich ruf den Pfarrer an.«

				»Großartig!« Lucinda atmet scharf aus. »Ich wäre dir sehr dankbar! Denn ich bin ganz allein, und ich kann ja schließlich nicht überall gleichzeitig sein …« Plötzlich stutzt sie, als ihr Blick auf meine Hand fällt. »Wo ist dein Ring, Poppy? O mein Gott, hast du ihn noch nicht wiedergefunden?«

				Als sie aufblickt, sieht sie aus wie vom Donner gerührt, und mir wird schon wieder ganz übel.

				»Noch nicht. Aber er wird schon bald auftauchen. Da bin mir ganz sicher. Das gesamte Hotelpersonal ist auf der Suche …«

				»Hast du es Magnus denn noch nicht erzählt?«

				»Das tue ich!« Ich muss schlucken. »Bald.«

				»Ist es denn nicht ein besonders wichtiges Familienstück?« Lucindas Haselnussaugen werden groß. »Werden sie denn nicht außer sich sein?«

				Will sie mir einen Nervenzusammenbruch verpassen?

				Mein Handy summt, und ich greife danach, bin dankbar für die Ablenkung. Magnus hat mir eine SMS geschickt, was meine geheime Hoffnung zerschlägt, dass seine Eltern überraschend an einer Darmgrippe erkrankt sein könnten und absagen mussten:

				Abendessen um 8 mit der ganzen Familie, freu mich auf dich!

				»Ist das dein neues Handy?« Lucinda betrachtet es mit kritischem Blick. »Hast du meine weitergeleiteten Nachrichten bekommen?«

				»Ja, danke.« Ich nicke. Nur etwa fünfunddreißig Stück, die meine Eingangs-Box verstopfen.

				Als sie hörte, dass ich mein Handy verloren hatte, bestand Lucinda darauf, mir alle ihre neueren Nachrichten weiterzuleiten, damit ich nicht »den Anschluss verlor«. Ehrlich gesagt, war das eigentlich eine gute Idee. Ich habe auch zu Magnus gesagt, dass er mir seine neueren Nachrichten weiterleiten soll, und den Mädchen bei der Arbeit ebenso.

				Ned Murdoch – wer das auch sein mag – hat sich ebenfalls endlich bei Sam gemeldet. Auf diese E-Mail habe ich mich schon den ganzen Tag gefreut. Abwesend betrachte ich sie, doch sie macht mir keinen weltbewegenden Eindruck. »Re: Ellertons Gebot. Hi, Sam. Ein paar Punkte. Dem Anhang können Sie entnehmen blablabla …«

				Jedenfalls sollte ich sie gleich verschicken. Ich drücke auf Weiterleiten und sehe nach, ob sie rausgegangen ist. Dann schreibe ich Magnus eine kurze Antwort, mit zitternden Fingern.

				Wunderbar! Kann es kaum erwarten, deine Eltern zu treffen!!!! Bin ganz aufgeregt!!! ☺☺☺ PS könnten wir uns vorher draußen treffen? Ich muss dir was erzählen. Ist nur eine Kleinigkeit. Xxxxxxxxxx

				

				
					
						22 Okay, es waren nicht nur zwei Nachrichten. Es waren etwa sieben. Aber nur bei fünfen davon habe ich auch auf Senden gedrückt.

					

					
						23 Poirot hätte es wahrscheinlich längst herausgefunden.

					

					
						24 Wir sind nur zu dritt, und wir kennen uns schon Ewigkeiten. Also schwenken wir gelegentlich auf andere Themengebiete um – etwa unsere Lebensgefährten oder den Schlussverkauf bei Zara.

					

					
						25 Oder besser: ihr Dad. Er besitzt eine Kette von Copyshops.

					

					
						26 Außerdem ignoriert sie die armen Mädchen mit verdrehten Knöcheln. Als Frau sollte man den Marathon meiden, wenn Annalise Dienst hat.

					

					
						27 Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass es ein Notfall war. Natasha hatte sich von ihrem Freund getrennt. Und schließlich konnte der Patient nicht sehen, was ich tue. Aber, ja, ich weiß, es war falsch von mir.

					

					
						28 Ich weiß, dass Frauen so was sagen, aber eigentlich meinen: »Ich habe ihm ein Ultimatum gestellt und ihm dann das Gefühl gegeben, dass er von allein auf die Idee gekommen ist, und sechs Wochen später: Bingo!« Doch so war das nicht. Ich hatte wirklich keine Ahnung. Na ja, kein Wunder, oder? Nach einem Monat?

					

					
						29 Was sie bestimmt nicht in ihrer Mittagspause gemacht hat. Sie sollte disziplinarisch belangt werden.

					

					
						30 Das wir nie benutzt haben.

					

					
						31 Auf der sich niemand eingetragen hat.

					

					
						32 Ich persönlich habe meine Zweifel, was Lucindas sogenannte »Erfahrung« angeht. Immer wenn ich sie nach anderen Hochzeiten frage, die sie organisiert hat, bezieht sie sich jedes Mal nur auf diese eine, die sie für eine Freundin arrangiert hat, und da ging es um dreißig Personen in einem Restaurant. Das erwähne ich den Tavishes gegenüber allerdings nicht. Und auch Clemency gegenüber nicht. Oder sonst wem.

					

					
						33 Bin ich denn Hellseherin?

					

					
						34 »Leichenblass« hat sie es genannt.

					

				

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Jetzt weiß ich, wie es den Leuten während der Französischen Revolution ergangen ist. Wie es sich angefühlt haben muss, zur Guillotine hinaufzusteigen. Als ich von der U-Bahn kommend den Hügel erklimme mit der Flasche Wein in der Hand, die ich gestern gekauft habe, werden meine Schritte immer langsamer. Und langsamer.

				Tatsächlich merke ich, dass ich gar nicht mehr gehe. Ich stehe. Ich starre zum Haus der Tavishes hinauf und schlucke immer wieder, versuche, mich dazu zu bewegen, dass ich weitergehe.

				Bleib ruhig, Poppy. Es ist nur ein Ring.

				Es sind nur deine zukünftigen Schwiegereltern. Es war nur ein Wortwechsel. Nach Magnus’ Aussage35 haben sie nie offen gesagt, sie wollten nicht, dass er mich heiratet. Sie haben es nur angedeutet. Und vielleicht haben sie es sich inzwischen ja anders überlegt!

				Außerdem habe ich eine positive Entdeckung gemacht. Meine Hausratversicherung kommt offenbar für den Verlust auf. Das ist doch was. Ich überlege sogar, ob ich das Gespräch über den Ring damit beginnen sollte, wie praktisch Versicherungen doch sind. »Weißt du, Wanda, neulich habe ich da eine Broschüre der HSBC gelesen …«

				O Gott, wem will ich was vormachen? Da ist nichts zu retten. Es ist ein Albtraum. Bringen wir es einfach hinter uns.

				Mein Handy piept, und ich nehme es aus der Tasche, um der alten Zeiten willen. Die Hoffnung auf ein Wunder habe ich längst aufgegeben.

				»Sie haben eine neue Nachricht«, höre ich die vertraute, bedächtige Stimme der Mailbox-Frau.

				Es kommt mir vor, als würde ich diese Frau kennen, weil sie schon so oft mit mir gesprochen hat. Wie viele Leute haben ihr gelauscht, sie vor Verzweiflung angefeuert, klopfenden Herzens vor Angst oder Hoffnung? Und doch klingt sie immer gleichermaßen unbeteiligt, als wäre es ihr völlig egal, was man gleich zu hören bekommt. Man sollte die Möglichkeit haben, sich zwischen verschiedenen Sorten von Nachrichten zu entscheiden, damit sie am Anfang sagen könnte: »Stellen Sie sich vor! Es gibt tolle Neuigkeiten! Hören Sie Ihre Mailbox ab! Jippie!« Oder: »Setzen Sie sich lieber hin. Holen Sie sich was zu trinken. Sie haben eine Nachricht, aber leider keine gute.«

				Ich drücke »1«, nehme das Telefon in die andere Hand und trabe weiter. Die Nachricht muss eingegangen sein, während ich in der U-Bahn saß. Wahrscheinlich kommt sie von Magnus, der mich fragt, wo ich bleibe.

				»Hallo, hier ist das Berrow Hotel mit einer Nachricht für Poppy Wyatt. Miss Wyatt, wie es scheint, wurde Ihr Ring gestern gefunden. Aufgrund des Durcheinanders nach dem Feueralarm jedoch …«

				Was? Was?

				Freude leuchtet in mir auf wie eine Wunderkerze. Ich kann gar nicht richtig zuhören. Ich kriege die Worte überhaupt nicht mit. Sie haben ihn gefunden!

				Schon habe ich die Nachricht abgebrochen. Ich rufe den Concierge sofort zurück. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn!

				»Berrow Hotel …« Es ist die Stimme des Concierges.

				»Hi!«, sage ich atemlos. »Hier ist Poppy Wyatt. Sie haben meinen Ring gefunden! Sie sind der Größte! Kann ich gleich rüberkommen und ihn abholen?«

				»Miss Wyatt«, unterbricht er mich. »Haben Sie sich die Nachricht angehört?«

				»Ich … zum Teil.«

				»Leider …« Er macht eine Pause. »Leider sind wir uns seines momentanen Aufenthaltsortes nicht sicher.«

				Abrupt bleibe ich stehen und starre das Handy an. Hat er gerade gesagt, was ich glaube, was er gesagt hat?

				»Sie haben doch gesagt, Sie hätten ihn gefunden.« Ich versuche ruhig zu bleiben. »Wie können Sie sich seines Aufenthaltsortes nicht sicher sein?«

				»Nach Aussage eines unserer Mitarbeiter hat eine Kellnerin tatsächlich während des Feueralarms einen Smaragdring auf dem Teppich des Ballsaals gefunden und ihn Mrs. Fairfax übergeben, die für unsere Gästebetreuung verantwortlich ist. Allerdings sind wir nicht sicher, was danach passiert ist. Wir konnten ihn weder im Tresor noch an einem unserer sonstigen sicheren Verwahrungsorte finden. Es tut uns sehr leid, und wir werden unser Äußerstes tun, um …«

				»Na, dann sprechen Sie doch mit Mrs. Fairfax!« Ich versuche, meine Ungeduld zu bändigen. »Finden Sie raus, was sie damit gemacht hat!«

				»Keine Frage. Leider ist sie in Urlaub gegangen, und trotz aller Bemühungen haben wir sie noch nicht kontaktieren können.«

				»Hat sie ihn geklaut?«, sage ich entsetzt.

				Ich werde sie finden. Um jeden Preis. Polizei, Detektive, Interpol … schon stehe ich im Gerichtssaal, deute auf den Ring im durchsichtigen Beweismittelbeutel, während eine Frau mittleren Alters, braungebrannt von ihrem Schlupfwinkel an der Costa del Sol, mich von der Anklagebank aus finster mustert.

				»Mrs. Fairfax ist seit dreißig Jahren bei uns und war stets eine treue Mitarbeiterin. Sie ist schon mit vielen, sehr wertvollen Gegenständen umgegangen, die unseren Gästen gehörten.« Er klingt leicht gekränkt. »Es fällt mir sehr schwer, zu glauben, dass sie so etwas getan haben könnte.«

				»Dann muss der Ring irgendwo im Hotel sein?« Ich spüre einen Funken Hoffnung.

				»Das versuchen wir gerade herauszufinden. Sobald ich mehr weiß, werde ich mich sofort bei Ihnen melden. Ich kann Sie immer noch unter dieser Nummer erreichen?«

				»Ja!« Instinktiv halte ich das Handy fester. »Rufen Sie mich bitte unter dieser Nummer an. Sobald Sie etwas hören. Danke.«

				Als ich auflege, atme ich schwer. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll. Ich meine … das ist doch eine gute Nachricht. Irgendwie. Oder?

				Nur dass der Ring immer noch nicht sicher auf meinem Finger steckt. Alle werden sich Sorgen machen. Magnus’ Eltern werden denken, ich sei unzuverlässig und verantwortungslos, und sie werden mir nie verzeihen, dass ich ihnen solchen Stress zumute. Also steht mir immer noch ein Albtraum bevor.

				Es sei denn … es sei denn, ich könnte …

				Nein. Das kann ich nicht machen. Oder?

				Wie eine Salzsäule stehe ich auf dem Pflaster, meine Gedanken kreisen wie verrückt. Okay. Denken wir es kurz mal durch. Unter logischen und moralischen Gesichtspunkten. Wenn der Ring eigentlich gar nicht verloren ist …

				Ich bin an einem Drogeriemarkt vorbeigekommen, unten an der Straße, vor ungefähr vierhundert Metern. Fast unbewusst verfolge ich meine Schritte zurück. Ich ignoriere den Verkäufer, der mir erklären möchte, dass sie gerade schließen. Mit eingezogenem Kopf steuere ich auf das Regal mit den Erste-Hilfe-Sachen zu. Da gibt es so ein Handschuhding, das man sich anzieht, und ein paar Rollen selbstklebende Bandagen. Ich packe alles ein.

				Zwei Minuten später marschiere ich wieder den Hügel hinauf. Meine Hand ist komplett bandagiert, und man kann nicht erkennen, ob ich einen Ring trage oder nicht. Ich muss noch nicht mal lügen, ich kann sagen: »An einer verbrannten Hand kann man keinen Ring tragen.« Was stimmt.

				Ich bin schon fast am Haus, als mein Handy geht und in meiner Eingangsbox eine Nachricht von Sam Roxton auftaucht.

				Wo ist der Anhang?

				Typisch. Kein Hallo, keine Erklärung. Er erwartet einfach von mir, dass ich weiß, wovon er redet.

				Was meinen Sie?

				Die E-Mail von Ned Murdoch. Da war kein Anhang dran.

				Dafür kann ich nichts! Ich habe die E-Mail weitergeleitet. Da haben die wohl vergessen, sie anzuhängen. Wieso bitten Sie die Leute nicht, Ihnen die Mail noch mal zu schicken, MIT dem Anhang? Direkt auf Ihren Computer?

				Ich weiß, ich klinge etwas verärgert, und natürlich steigt er sofort darauf ein.

				Wie Sie sich vielleicht erinnern werden, war es Ihre Idee, sich das Handy mit mir teilen. Wenn Sie genug davon haben, bringen Sie es mir einfach ins Büro.

				Eilig simse ich zurück:

				Nein, nein! Ist schon okay. Wenn sie kommt, leite ich sie gleich weiter. Keine Sorge. Ich dachte, Sie wollten Ihre Mails ohnehin auf Ihre Adresse umleiten???

				Die Techniker sagen, sie kümmern sich so schnell wie möglich darum. Aber das sind Schwätzer.

				Es folgt eine kurze Pause, dann simst er:

				Haben Sie eigentlich Ihren Ring wieder?

				Fast. Das Hotel hat ihn gefunden, dann aber wieder verloren.

				Typisch.

				Ich weiß.

				Mittlerweile bin ich stehen geblieben und lehne mich an eine Wand. Ich weiß, ich schinde Zeit, bevor ich ins Haus muss, aber ich kann nicht anders. Es ist ganz tröstlich, diese virtuelle Konversation durch den Äther zu führen mit jemandem, der weder mich noch Magnus oder sonst wen kennt. Einen Moment später simse ich in einem plötzlichen Beichtbedürfnis:

				Werde meinen Schwiegereltern nicht erzählen, dass ich Ring verloren habe. Finden Sie das schlimm?

				Eine Weile bleibt es still, dann antwortet er:

				Warum sollten Sie es denen erzählen?

				Was ist das denn für eine alberne Frage? Ich rolle mit den Augen und schreibe:

				Ist ihr Ring!

				Sofort piept seine Antwort:

				Ist nicht ihr Ring. Ist Ihr Ring. Geht die Leute gar nichts an. Alles halb so wild.

				Wie kann er schreiben »Alles halb so wild«? Als ich zurücksimse, hacke ich wütend auf die Tasten ein.

				Es ist ein gottverdammtes FAMILIENERBSTÜCK. Und ich muss jetzt mit denen zu Abend essen. Sie werden den Ring an meinem Finger sehen wollen. Von wegen alles halb so wild, vielen Dank auch.

				Eine Weile ist alles still, und ich denke, er hat die Kommunikation mit mir aufgegeben. Dann, als ich gerade weitergehen will, trifft die nächste Nachricht piepend ein.

				Wie wollen Sie den fehlenden Ring erklären?

				Ich führe ein kurzes inneres Zwiegespräch. Warum nicht eine zweite Meinung einholen? Sorgsam nehme ich meine bandagierte Hand ins Visier, fotografiere sie und schicke ihm das Bild als MMS. Fünf Sekunden später antwortet er:

				Das ist nicht Ihr Ernst.

				Leiser Groll packt mich, und ich tippe:

				Was würden SIE denn machen?

				Halbwegs hoffe ich, er hat vielleicht eine geniale Idee, die mir noch nicht gekommen ist. Aber seine SMS lautet nur:

				Deshalb tragen Männer keine Ringe.

				Toll. Na, das hilft mir echt weiter. Schon will ich was Sarkastisches zurücksimsen, als eine zweite Nachricht kommt:

				Es sieht nicht echt aus. Nehmen Sie eine Bandage ab.

				Bestürzt starre ich meine Hand an. Vielleicht hat er recht.

				Okay. Thx.

				Ich reiße einen Verband ab und stopfe ihn gerade in meine Tasche, als ich Magnus’ Stimme höre.

				»Poppy! Was machst du?« Ich blicke auf – und er kommt mir auf der Straße entgegen. Nervös lasse ich das Telefon in meine Handtasche fallen und ziehe den Reißverschluss zu. Ich höre die nächste eingehende SMS piepen, aber die werde ich mir später ansehen müssen.

				»Hi, Magnus! Was machst du denn hier?«

				»Milch holen. Wir haben keine mehr.« Er bleibt vor mir stehen, legt mir seine Hände auf die Schultern, und seine braunen Augen betrachten mich liebevoll amüsiert. »Was ist? Schiebst du den unangenehmen Moment vor dir her?«

				»Nein!« Ich lache entrüstet. »Natürlich nicht! Ich bin gerade auf dem Weg zu euch.«

				»Ich weiß, worüber du mit mir reden wolltest.«

				»Du … ach ja?« Unwillkürlich betrachte ich meine bandagierte Hand, dann wende ich mich eilig von ihr ab.

				»Hör zu, Süße. Du musst aufhören, dir um meine Eltern Sorgen zu machen. Sie werden dich lieben, wenn sie dich erst richtig kennenlernen. Dafür werde ich schon sorgen. Es wird ein lustiger Abend. Okay? Entspann dich einfach und sei du selbst.«

				»Okay.« Schließlich nicke ich, und er drückt mich an sich, dann wirft er einen Blick auf meinen Verband.

				»Deine Hand tut immer noch weh? Du Arme.«

				Er hat kein Wort über den Ring verloren. Ich spüre einen Hoffnungsschimmer. Vielleicht wird dieser Abend ja doch noch ganz nett.

				»Und hast du deinen Eltern von der Generalprobe erzählt? Morgen Abend in der Kirche.«

				»Hab ich.« Er lächelt. »Keine Sorge. Es ist alles geklärt.«

				Während ich neben ihm gehe, schwelge ich in der Vorfreude darauf. Die uralte, steinerne Kirche. Das Orgelspiel, wenn ich eintrete. Das Ehegelübde.

				Ich weiß, manchen Bräuten geht es vor allem um die Musik oder die Blumen oder das Kleid. Aber mir geht es vor allem um den Treueschwur. In guten wie in bösen Tagen … dir die Treue zu halten … bis dass der Tod uns scheidet … Mein Leben lang habe ich diese magischen Worte gehört. Bei Trauungen in der Familie, im Kino, sogar bei königlichen Hochzeiten. Dieselben Worte, immer wieder, wie ein Gedicht, das über die Jahrhunderte weitergereicht wurde. Und jetzt werden wir sie zueinander sagen. Da kribbelt es in meinem Nacken.

				»Ich freu mich schon so darauf, dass wir uns ewige Treue schwören«, rutscht mir heraus, obwohl ich es ihm schon öfter mal gesagt habe, so etwa hundertmal.

				Es gab eine sehr kurze Phase, kurz nach der Verlobung, während der Magnus zu glauben schien, wir würden in einem Standesamt heiraten. Er ist nicht gerade religiös, ebenso wenig wie seine Eltern. Doch sobald ich ihm erklärt hatte, wie sehr ich mich schon mein Leben lang darauf gefreut habe, in der Kirche meinen Schwur zu leisten, machte er eine Kehrtwendung und sagte, er könne sich nichts Schöneres vorstellen.

				»Ich weiß.« Er drückt mich an sich. »Ich auch.«

				»Du hast wirklich nichts dagegen, dieses alte Gelübde zu sprechen?«

				»Süße, ich finde es wunderschön.«

				»Ich auch«, seufze ich glücklich. »So romantisch.«

				Jedes Mal, wenn ich mir vorstelle, wie Magnus und ich vor dem Altar stehen, Hand in Hand, und laut und deutlich diese Worte sagen, scheint mir alles andere unwichtig.

				Doch als wir uns zwanzig Minuten später dem Haus nähern, verebbt mein warmes Gefühl von Geborgenheit. Die Tavishes sind definitiv wieder da. Das ganze Haus ist hell erleuchtet, und aus den Fenstern tönt eine Oper. Plötzlich fällt mir ein, dass Antony mich mal gefragt hat, wie ich den Tannhäuser finde, und ich antwortete: »Ich rauche nicht.«

				O Gott, wieso habe ich keinen Crashkurs in Opern belegt?

				Magnus wirft die Haustür auf, dann schnalzt er mit der Zunge.

				»Verdammt. Ich hab ganz vergessen, Dr. Wheeler anzurufen. Dauert nur zwei Minuten.«

				Ich fasse es nicht! Er rennt die Treppe rauf in sein Arbeitszimmer. Er kann mich hier doch nicht allein lassen!

				»Magnus!« Ich versuche, nicht allzu panisch zu klingen.

				»Geh einfach durch! Meine Eltern sind in der Küche. Ach, ich hab dir was für die Flitterwochen besorgt. Mach es auf!« Er wirft mir eine Kusshand zu und verschwindet um die Ecke.

				Auf der Ottomane in der Halle steht ein riesiger Karton mit einer Schleife. Wow. Ich kenne den Laden, aus dem er stammt. Der ist teuer. Ich mache das Geschenk auf, zerreiße das teure lindgrüne Seidenpapier und finde einen grau-weiß bedruckten Kimono. Er ist absolut hinreißend, und dazu gehört sogar ein passendes Negligé.

				Spontan verdrücke ich mich in das kleine vordere Wohnzimmer, das nie jemand benutzt. Ich ziehe mein Oberteil und die Strickjacke aus, streife das Leibchen über, dann ziehe ich mich wieder an. Es ist etwas zu groß – aber trotzdem himmlisch. Seidenweich und super angenehm.

				Es ist ein hübsches Geschenk. Wirklich wahr. Doch wenn ich ehrlich sein soll, wäre es mir lieber, Magnus würde mir zur Seite stehen und meine Hand halten, um mir moralische Unterstützung zu geben. Ich falte den Hausmantel wieder zusammen und nehme mir alle Zeit der Welt, ihn zwischen das zerrissene Papier zu stopfen.

				Immer noch keine Spur von Magnus. Ich kann es nicht länger hinausschieben.

				»Magnus?«, höre ich Wandas hohe, unverkennbare Stimme aus der Küche. »Bist du das?«

				»Nein, ich bin’s! Poppy!« Meine Kehle ist dermaßen zusammengeschnürt, dass ich mich wie eine Fremde anhöre.

				»Poppy! Komm doch rein!«

				Entspann dich. Sei du selbst. Komm schon.

				Ich greife mir die Flasche Wein und gehe in die Küche, in der es warm ist und nach Bolognese-Soße riecht.

				»Hi, wie geht’s?«, hasple ich nervös. »Ich hab euch Wein mitgebracht. Ich hoffe, ihr mögt ihn. Er ist rot.«

				»Poppy.« Wanda stürzt sich auf mich. Ihre wilden Haare sind frisch mit Henna gefärbt, und sie trägt eines ihrer merkwürdigen weiten Kleider, das aussieht wie aus Fallschirmseide, und dazu Mary-Janes mit Gummisohle. Ihre Haut ist blass und ungeschminkt wie immer, aber sie hat sich mit rotem Lippenstift einen groben Strich ins Gesicht gemalt.36 Ihre Wange streicht über meine, und ich wittere muffiges Parfüm. »Die ›Ver-lobte‹!« Sie artikuliert das Wort mit einer Sorgfalt, die ans Lächerliche grenzt. »Die ›Ver-sprochene‹.«

				»Das ›Gespons‹«, stimmt Antony mit ein und erhebt sich von seinem Stuhl am Tisch. Er trägt das Tweedjackett, das er auch auf dem Foto auf der Rückseite seines Buches trägt, und mustert mich mit demselben irritierenden, Gimlet-äugigen Blick. »›Der Pirol freit seine scheckige Gefährtin, die Lilie ist der Biene Braut.‹ Noch was für deine Sammlung, Liebste?«, fügt er an Wanda gewandt hinzu.

				»Absolut! Ich brauche einen Stift. Wo ist hier ein Stift?« Wanda fängt an, zwischen den Papieren herumzusuchen, die sich auf dem Küchentresen stapeln. »Unfassbar, welcher Schaden der feministischen Sache durch alberne, denkfaule Anthropomorphismen schon zugefügt wurde! ›Freit seine scheckige Gefährtin.‹ Ich frage dich, Poppy!« Sie wendet sich mir zu, und ich sehe sie mit starrem Lächeln an.

				Ich habe keine Ahnung, wovon die beiden reden. Keinen Schimmer. Wieso können sie nicht einfach »Hallo, wie geht’s?« sagen wie ganz normale Leute?

				»Wie siehst du den kulturellen Reflex auf Anthropomorphismen? Aus dem Blickwinkel einer jungen Frau?«

				Mein Magen rutscht mir in die Knie, als ich merke, dass Antony mich wieder ansieht. Ach du heiliger Strohsack. Redet er mit mir?

				Anthro-was?

				Ich habe das Gefühl, wenn er seine Fragen aufschreiben und sie mir mit fünf Minuten Bedenkzeit (und vielleicht einem Wörterbuch) geben würde, hätte ich wenigstens eine Chance, mir irgendwas Intelligentes einfallen zu lassen. Ich meine, schließlich war ich auf der Uni. Ich habe Aufsätze mit langen Wörtern und eine Diplomarbeit geschrieben.37 Meine Englischlehrerin hat mal gesagt, ich hätte einen »strebenden Geist«.38

				Leider bekomme ich keine fünf Minuten. Er wartet darauf, dass ich was sage. Und sein greller Blick hat etwas an sich, das meine Zunge in Staub verwandelt.

				»Also. Mmm … ich finde, das ist … das ist … eine interessante Frage«, sage ich kraftlos. »Von entscheidender Bedeutung in der heutigen Zeit. Wie war denn euer Flug?«, füge ich eilig hinzu. Vielleicht können wir ja zu Filmen oder irgendwas übergehen.

				»Unsäglich.« Wanda blickt von dem auf, was sie gerade schreibt. »Warum fliegen die Menschen? Warum?«

				Ich bin mir nicht sicher, ob sie darauf eine Antwort erwartet oder nicht.

				»Mh … wegen Urlaub und so …«

				»Ich habe schon angefangen, mir Notizen zu einem Aufsatz über das Thema zu machen«, unterbricht mich Wanda. »›Der Migrationsimpuls‹: Warum fühlen sich die Menschen bemüßigt, den Globus zu umrunden? Folgen wir den alten Wanderwegen unserer Vorfahren?«

				»Hast du Burroughs gelesen?«, fragt Antony sie interessiert. »Nicht das Buch, die Dissertation.«

				Mir hat noch nicht mal jemand was zu trinken angeboten. Still und leise versuche ich, mich unsichtbar zu machen, schleiche in den Küchenbereich und schenke mir ein Glas Wein ein.

				»Ich nehme an, Magnus hat dir den Smaragdring seiner Großmutter gegeben?«

				Panisch zucke ich zusammen. Schon sind wir beim Ring. Höre ich da eine Schärfe in Wandas Stimme, oder bilde ich es mir ein? Weiß sie Bescheid?

				»Ja! Er ist wundervoll.« Meine Hände zittern so sehr, dass ich fast den Wein verschütte.

				Wanda sagt nichts, sieht nur Antony an und zieht vielsagend ihre Augenbrauen hoch.

				Was hat das zu bedeuten? Wieso die hochgezogenen Augenbrauen? Was denken sie? Scheiße, Scheiße, sie werden den Ring sehen wollen, alles wird in einer heillosen Katastrophe enden …

				»Man kann … man kann keinen Ring tragen, wenn man sich die Hand verbrannt hat«, platze ich verzweifelt heraus.

				So. Das war nicht gelogen. Nicht wirklich.

				»Verbrannt?« Wanda fährt herum und nimmt meine bandagierte Hand. »Liebes Kind! Du solltest zu Paul gehen.«

				»Paul.« Antony nickt. »Stimmt. Ruf ihn an, Wanda.«

				»Unser Nachbar«, erklärt sie. »Dermatologe. Der Beste.« Schon hängt sie am Telefon, wickelt sich die altmodische Schnur ums Handgelenk. »Er wohnt gleich gegenüber.«

				Gegenüber?

				Ich bin starr vor Entsetzen. Wie konnte das so schnell so schiefgehen? Ich sehe einen barschen Mann mit einer Arzttasche in die Küche kommen und sagen: »Wollen wir doch mal sehen«, und alle versammeln sich, um dabei zu sein, wie ich meinen Verband abnehme. Sollte ich nach oben laufen und Streichhölzer suchen? Oder kochendes Wasser besorgen? Ehrlich gesagt, würde ich lieber den Schmerz ertragen, als die Wahrheit zugeben zu müssen …

				»Verdammt! Er ist nicht da.« Sie legt den Hörer auf.

				»Schade«, presse ich hervor, als Magnus in der Küchentür erscheint, gefolgt von Felix, der »Hi, Poppy« sagt und sich dann wieder in das Buch vertieft, das er gerade liest.

				»So!« Magnus’ Blick wandert von mir zu seinen Eltern, als wollte er die Stimmung im Raum einschätzen. »Wie läuft es hier denn so? Ist Poppy heute nicht sogar noch hübscher als sonst? Ist sie nicht einfach zum Anbeißen?« Er nimmt meine Haare in die Hand und lässt sie wieder fallen.

				Ich wünschte, er würde es nicht tun. Ich weiß, er will nur nett sein, aber ich zucke dabei zusammen. Wanda wirkt verwundert, als hätte sie keine Ahnung, wie sie darauf reagieren soll.

				»Charmant.« Antony lächelt höflich, als stünde er bei jemandem im Garten und sollte dessen neue Bepflanzung beurteilen.

				»Hast du Dr. Wheeler erreicht?«, will Wanda wissen.

				»Ja.« Magnus nickt. »Er sagt, sein Fokus ist tatsächlich die kulturelle Genese.«

				»Na, da muss ich mich dann wohl verlesen haben«, sagt sie gereizt. »Wir versuchen, Aufsätze in derselben Zeitschrift unterzubringen.« Wanda wendet sich mir zu. »Wir alle sechs, einschließlich Conrad und Margot. Ein kleines Familienunternehmen. Felix macht den Index. Alle sind beteiligt!«

				Alle außer mir, schießt mir durch den Kopf.

				Was albern ist. Denn möchte ich einen wissenschaftlichen Aufsatz für irgendeine obskure Zeitschrift schreiben, die kein Mensch liest? Nein. Könnte ich? Nein. Weiß ich überhaupt, was kulturelle Genese ist? Nein.39

				»Wisst ihr eigentlich, dass Poppy auf ihrem Gebiet auch schon veröffentlicht hat?«, verkündet Magnus plötzlich, als könnte er meine Gedanken hören und wollte mich retten. »Stimmt es nicht, Liebes?« Stolz lächelt er mich an. »Sei nicht so bescheiden.«

				»Du hast etwas veröffentlicht?« Antony wacht auf und betrachtet mich mit größerer Aufmerksamkeit als je zuvor. »Ach. Na, das ist ja interessant. In welcher Zeitschrift?«

				Hilflos starre ich Magnus an. Was redet er da?

				»Du musst dich doch erinnern!«, sagt er. »Hast du nicht erzählt, dass du was für diese physiotherapeutische Zeitschrift geschrieben hast?«

				O Gott. Nein.

				Ich bring Magnus um. Wieso fängt er davon an?

				Antony und Wanda warten beide auf meine Antwort. Selbst Felix blickt interessiert auf. Offensichtlich erwarten sie von mir, dass ich einen Durchbruch im Einfluss der Physiotherapie auf die Nomadenvölker oder irgendwas verkünde.

				»Es war im Physiotherapeutischen Wochenblatt«, murmle ich schließlich mit gesenktem Blick. »Es ist keine richtige Zeitschrift. Eher eine … eine Zeitung. Die haben mal einen Leserbrief von mir veröffentlicht.«

				»Ging es da um Forschung?«, sagt Wanda.

				»Nein.« Ich muss schlucken. »Es ging um Patienten mit Körpergeruch. Ich meinte, wir sollten vielleicht Gasmasken aufsetzen. Es sollte … na ja … es sollte lustig sein.«

				Schweigen.

				Ich bin dermaßen beschämt, dass ich nicht mal aufblicken kann.

				»Aber du hast doch eine Diplomarbeit für deinen Abschluss geschrieben«, meint Felix. »Hast du mir das nicht erzählt?« Überrascht drehe ich mich zu ihm um, und er sieht mich mit ernstem, aufmunterndem Blick an.

				»Ja. Ich meine … die wurde aber nicht veröffentlicht oder so.« Unbeholfen zucke ich mit den Schultern.

				»Die würde ich eines Tages gern mal lesen.«

				»Okay.« Ich lächle, aber mal ehrlich: Das ist doch jämmerlich. Selbstverständlich will er sie nicht wirklich lesen, er will nur nett sein. Was lieb von ihm ist, mir aber nur noch mehr das Gefühl gibt, eine bemitleidenswerte Figur zu sein. Und falls er mein Selbstbewusstsein gegenüber seinen Eltern stärken wollte, hat das nicht funktioniert, denn die hören gar nicht zu.

				»Selbstverständlich handelt es sich beim Humor um eine Ausdrucksform, die auf dem persönlichen kulturellen Hintergrund basiert«, sagt Wanda skeptisch. »Ich glaube, Jacob C. Goodson äußerte ein paar interessante Überlegungen in ›Darum scherzt der Mensch‹ …«

				»Ich glaube, es hieß ›Warum scherzt der Mensch?‹«, korrigiert Antony. »Seine These war doch …«

				Und schon sind sie wieder woanders. Ich atme aus, mit heißen Wangen. Das ist ja nicht auszuhalten. Ich wünschte, jemand würde mich was über meinen Urlaub fragen oder über die EastEanders oder irgendwas in der Art.

				Ich meine, ich liebe Magnus und alles. Doch wir sind erst fünf Minuten hier, und schon bin ich ein nervliches Wrack. Wie soll ich jedes Jahr Weihnachten überstehen? Was ist, wenn unsere Kinder alle superschlau sind und ich nicht verstehe, was sie sagen, und sie auf mich herabsehen, weil ich keinen Doktortitel habe?

				Ein beißender Geruch liegt in der Luft, und plötzlich merke ich, dass die Bolognese anbrennt. Wanda steht nur da am Herd, quasselt von Aristoteles und kriegt nichts mit. Sanft nehme ich ihr den Löffel aus der Hand und fange an zu rühren. Gott sei Dank braucht man dafür keinen Nobelpreis.

				Mich ums Essen zu kümmern gab mir wenigstens das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun. Eine halbe Stunde später jedoch sitzen wir alle um den Tisch, und schon fehlen mir vor lauter Panik wieder die Worte.

				Kein Wunder, dass Antony und Wanda mich nicht zur Schwiegertochter haben wollen. Offensichtlich halten sie mich für eine dusselige Trine. Wir haben die Bolognese schon halb hinter uns, und noch immer habe ich kein einziges Wort von mir gegeben. Es fällt mir unglaublich schwer. Das Gespräch ist wie ein Moloch. Oder vielleicht eine Sinfonie. Ja. Und ich bin die Flöte. Ich habe sehr wohl eine Melodie und würde sie auch gern spielen, aber es gibt keinen Dirigenten, der mich dazuholt. Also hole ich immer wieder Luft und kneife dann doch.

				»… der Verlagslektor sah das leider anders. Also wird es keine neue Auflage meines Buches geben.« Antony schnalzt bedauernd mit der Zunge. »Tant pis.«

				Plötzlich bin ich alarmiert. Endlich verstehe ich das Gespräch und habe etwas zu sagen!

				»Das ist ja schrecklich!«, stimme ich tröstend mit ein. »Warum wollen die denn keine neue Auflage?«

				»Es fehlt die Leserschaft. Es fehlt die Nachfrage.« Antony stößt einen theatralischen Seufzer aus. »Ach, na ja. Ist auch egal.«

				»Das ist überhaupt nicht egal!« Ich bin ganz aufgedreht. »Wieso schreiben wir nicht alle an den Lektor und tun so, als wären wir Leser, und sagen, wie toll wir das Buch finden, und fordern eine Neuauflage?«

				Schon bin ich dabei, die Briefe zu planen. Sehr geehrte Damen und Herren, ich bin schockiert, dass es keine Neuauflage dieses wunderbaren Buches geben soll. »Wir könnten sie in unterschiedlichen Schriften ausdrucken und im ganzen Land einwerfen …«

				»Und würdest du persönlich tausend Exemplare kaufen?« Antony betrachtet mich mit falkengleichem Blick.

				»Ich … äh …« Ich zögere, weiß nicht weiter. »Vielleicht …«

				»Denn wenn der Verlag tausend Bücher druckt, die sich nicht verkaufen, stünde ich leider noch schlechter da als vorher, Poppy.« Er sieht mich mit bitterem Lächeln an. »Verstehst du?«

				Ich komme mir total bescheuert vor.

				»Stimmt«, murmle ich. »Ja. Ich … ich verstehe. Tut mir leid.«

				Um meine Haltung zu wahren, fange ich an, die Teller abzuwaschen. Magnus skizziert für Felix ein Argument auf einem Blatt Papier, und ich bin mir gar nicht sicher, ob er überhaupt was mitbekommen hat. Gedankenverloren lächelt er mich an und tätschelt meinen Hintern, als ich an ihm vorbeikomme. Was es – offen gesagt – nicht ernstlich besser macht.

				Aber als wir uns dann um den Pudding versammeln, bringt Magnus mit der Gabel sein Glas zum Klingen und erhebt sich.

				»Ich möchte einen Toast auf Poppy ausbringen«, sagt er mit fester Stimme. »Und sie in unserer Familie willkommen heißen. Sie ist nicht nur schön. Sie ist ein fürsorglicher, lustiger und wunderbarer Mensch. Ich kann mich glücklich schätzen.«

				Er sieht sich am Tisch um, als wollte er die Anwesenden herausfordern, ihm zu widersprechen, und ich werfe ihm ein dankbares, kleines Lächeln zu.

				»Außerdem möchte ich Mum und Dad wieder zu Hause willkommen heißen.« Magnus erhebt sein Glas, und die beiden nicken ihm zu. »Ihr habt uns gefehlt!«

				»Mir nicht«, wirft Felix dazwischen, und Wanda bricht in schallendes Gelächter aus.

				»Natürlich nicht, du schreckliches Kind!«

				»Und schließlich …«, erneut bringt Magnus sein Glas zum Klingen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, »… herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Mum! Wir alle wünschen dir, dass du noch viele solche Tage erleben mögest.« Er wirft ihr über den Tisch hinweg einen Handkuss zu.

				Was? Was hat er eben gesagt?

				Mir gefriert das Lächeln auf den Lippen.

				»Hört, hört!« Antony hebt sein Glas. »Alles Gute zum Geburtstag, meine Liebe!«

				Seine Mutter hat Geburtstag? Aber davon hat er mir nichts gesagt. Ich habe keine Karte. Ich habe kein Geschenk. Wie konnte er mir das antun?

				Männer sind das Letzte.

				Felix hat unter seinem Stuhl ein Paket hervorgeholt und reicht es Wanda.

				»Magnus«, flüstere ich verzweifelt, als er sich hinsetzt. »Du hast nichts davon gesagt, dass deine Mutter Geburtstag hat. Mit keinem Wort! Du hättest es mir sagen sollen!«

				Fast hasple ich vor Panik. Die erste Begegnung mit seinen Eltern, seit wir verlobt sind, und sie mögen mich nicht, und jetzt das.

				Magnus macht ein erstauntes Gesicht. »Süße, was ist denn?«

				Wie kann er sich so dumm stellen?

				»Ich hätte ihr ein Geschenk gekauft!«, sage ich, während Wanda »Wunderbar, Felix!« ausruft, als sie irgendein altes Buch auswickelt.

				»Ach!« Magnus winkt ab. »Das macht ihr nichts. Nur keinen Stress. Du bist ein Engel, und alle lieben dich. Hat dir der Becher eigentlich gefallen?«

				»Der was?« Ich begreife nicht mal, was er sagt.

				»Der ›Just Married‹-Becher. Ich hatte ihn in der Halle an den Ständer gehängt. Für unsere Flitterwochen«, sagt er angesichts meiner ratlosen Miene. »Ich hab dir doch davon erzählt! Fand ich ganz lustig.«

				»Ich habe keinen Becher gesehen.« Leeren Blickes starre ich ihn an. »Ich dachte, das große Paket mit den Schleifen wäre für mich.«

				»Welches große Paket?«, sagt er und sieht gleichermaßen ratlos aus.

				»Und nun, meine Liebe«, sagt Antony selbstgefällig zu Wanda, »möchte ich dich gern wissen lassen, dass ich mich dieses Jahr in einige Unkosten gestürzt habe. Wenn du einen kleinen Moment warten würdest …«

				Er steht auf und geht hinaus in die Halle.

				O Gott. Plötzlich wird mir ganz flau im Magen. Nein. Bitte. Nein …

				»Ich glaube …«, setze ich an, doch meine Stimme will nicht richtig funktionieren. »Ich glaube, es könnte sein, dass ich … versehentlich …«

				»Was zum …« Antonys Stimme tönt aus der Halle herüber. »Was ist damit passiert?«

				Im nächsten Moment ist er wieder in der Küche, mit dem Paket in Händen. Es ist total verwüstet. Überall zerrissenes Seidenpapier. Der Kimono fällt heraus.

				In meinen Schläfen pocht das Blut.

				»Es tut mir wirklich leid …« Ich kriege die Worte kaum heraus. »Ich dachte … ich dachte, das Paket war für mich. Also habe ich … ich habe es aufgemacht.«

				Es ist totenstill. Alle sind verdattert, einschließlich Magnus.

				»Süße …«, fängt er zaghaft an, dann erstirbt seine Stimme, als fiele ihm nichts ein, was er sagen könnte.

				»Ist nicht schlimm!«, sagt Wanda fröhlich. »Gib es mir! Das mit der Verpackung ist doch nicht schlimm.«

				»Aber da war noch was!« Antony sucht im Seidenpapier herum. »Wo ist denn das andere? War es da drin?«

				Plötzlich wird mir klar, wovon er redet, und heule innerlich auf. Jedes Mal, wenn ich denke, die Lage kann nicht mehr schlimmer werden, stürzt sie ins Bodenlose. Irgendwie findet sie immer neue, grausame Tiefen.

				»Ich glaube … Meinst du …«, stottere ich mit hochrotem Gesicht. »Das hier?« Ich ziehe ein Stück vom Negligé unter meinem Top hervor, und alle begutachten es sprachlos.

				Ich sitze beim Abendessen und trage die Unterwäsche meiner zukünftigen Schwiegermutter. Es ist wie einer dieser schrägen Träume, aus denen man aufwacht und denkt: »Heiliger Bimbam! Gott sei Dank ist das nicht wirklich passiert!«

				Alle Mienen am Tisch sind starr, die Münder stehen offen wie eine Reihe unterschiedlicher Versionen des Gemäldes Der Schrei.

				»Ich … ich bring es in die Reinigung«, flüstere ich schließlich heiser. »’tschuldigung.«

				Okay. Dieser Abend nimmt also eine denkbar unerfreuliche Wendung. Da gibt es nur eine Lösung: Wein trinken, bis meine Nerven betäubt sind oder ich umfalle. Je nachdem, was zuerst passiert.

				Das Abendessen ist vorbei, und alle haben den Zwischenfall mit dem Negligé abgehakt. Mehr oder weniger.

				Mehr oder weniger sind sie schon dazu übergegangen, einen familiären Running Gag daraus zu machen. Was nett von ihnen ist, aber auch mit sich bringt, dass Antony schwerfällige Witzchen reißt wie: »Wollen wir uns eine Tafel Schokolade gönnen? Natürlich nur, wenn Poppy sie nicht schon aufgemümmelt hat!« Und ich weiß, ich sollte Sinn für Humor zeigen, doch jedes Mal zucke ich zusammen.

				Jetzt hocken wir auf den alten, durchgesessenen Sofas im Salon und spielen Scrabble. Die Tavishes sind totale Scrabble-Freaks. Sie haben ein Spezialbrett, das sich drehen lässt, und todschicke Spielsteine aus Holz und sogar ein ledergebundenes Buch, in dem sie die Ergebnisse festhalten – seit 1998. Momentan führt Wanda, aber Magnus ist ihr dicht auf den Fersen.

				Antony fing an und legte ÜBERFLIEGER (74 Punkte). Wanda legte IRIDIUMOXID (65 Punkte). Felix legte KARYATID (80 Punkte). Magnus legte KONTUSION (65 Punkte).40 Und ich legte STERN (5 Punkte).

				In meiner Familie wäre STERN ein gutes Wort. Fünf Punkte wären ein ganz anständiges Ergebnis. Man würde keine mitleidigen Blicke und kein Räuspern ernten und sich wie ein Verlierer vorkommen.

				Ich träume nicht oft von alten Zeiten. Das ist eigentlich nicht mein Ding. Aber wenn ich hier so sitze, starr vor Unvermögen, die Knie angezogen, in der Nase den staubigen Geruch von Büchern und Kelims und trockenem, knisterndem Holz, kann ich nicht anders. Nur ein schmaler Spalt. Nur ein klitzekleines Fenster der Erinnerung. Wir in der Küche. Ich und meine kleinen Brüder Toby und Tom, wie wir ums Scrabble-Brett sitzen und Marmite-Toast essen. Ich weiß es noch genau. Ich kann das Marmite sogar schmecken. Toby und Tom waren dermaßen entnervt, dass sie haufenweise Extrasteine aus Papier bastelten und entschieden, man dürfe davon so viele nehmen, wie man wollte. Die ganze Küche war von viereckigen kleinen Zetteln übersät, auf denen Buchstaben standen, mit Kugelschreiber draufgekritzelt. Tom gab sich selbst sechs Zs, und Toby hatte zehn Es. Und trotzdem kassierten sie jedes Mal kaum mehr als vier Punkte, woraufhin es zu Handgreiflichkeiten kam, weil beide schrien: »Unfair! Das ist unfair!«

				Ich merke, wie mir weinerlich zumute wird, und ich blinzle heftig. Ich bin blöd. Albern. Erstens ist das hier meine neue Familie, und ich versuche gerade, mich zu integrieren. Zweitens sind Toby und Tom mittlerweile beide auf dem College. Sie haben tiefe Stimmen, und Tom hat einen Bart. Wir spielen nie mehr Scrabble. Ich weiß nicht mal, wo das Brett ist. Und drittens …

				»Poppy?«

				»Oh. Ja! Ich hab nur gerade … überlegt …«

				Wir sind bei der zweiten Runde. Antony hat ÜBERFLIEGER zu ÜBERFLIEGERTUM verlängert. Wanda hat gleichzeitig OD41 und OVARIUM gelegt. Felix hat ELISION gelegt und Magnus YAKI, was Felix anzweifelte, was aber im Wörterbuch stand und ihm bei doppeltem Wortwert haufenweise Punkte einbrachte. Inzwischen ist Felix aufgestanden, um Kaffee zu machen, und ich schiebe schon seit fast fünf Minuten meine Spielsteine hin und her.

				Ich fühle mich dermaßen unfähig, dass ich mich kaum dazu bewegen kann, etwas zu legen. Ich hätte mich nie auf dieses Spiel einlassen dürfen. Ich starre und starre die blöden Buchstaben an, und das ist ernstlich das beste Wort, das ich damit zustande bringe.

				»S-A-U«, buchstabiert Antony, als ich meine Steine gelegt habe. »SAU. Wie … das Säugetier, nehme ich an?«

				»Bravo!«, sagt Magnus von Herzen. »Drei Punkte!«

				Ich kann ihn nicht ansehen. Trübsinnig taste ich nach zwei neuen Steinen. A und L. Als würden die mir was helfen.

				»Hey, Poppy«, sagt Felix, als er mit einem Tablett wieder hereinkommt. »Dein Handy liegt in der Küche und klingelt vor sich hin. Was hast du gelegt? Oh, ›Sau‹.« Seine Mundwinkel zucken, als er das Spielbrett betrachtet, und ich sehe, dass Wanda ihm einen warnenden Blick zuwirft. 

				Ich kann es nicht mehr ertragen.

				»Wenn es euch nichts ausmacht, sehe ich mal eben nach, wer angerufen hat«, sage ich. »Könnte was Wichtiges sein.«

				Ich flüchte in die Küche, hole mein Handy aus der Tasche und lehne mich gegen die tröstende Wärme des Herdes. Da sind drei Nachrichten von Sam, angefangen mit »Viel Glück«, was er vor zwei Stunden geschrieben hat. Dann, vor zwanzig Minuten: »Hätte eine Bitte«, gefolgt von »Sind Sie da?«

				Der Anruf war auch von ihm. Ich denke, ich sollte besser mal nachfragen, was los ist. Ich wähle seine Nummer und stochere dabei verdrießlich in den Resten des Geburtstagskuchens auf dem Küchentresen herum.

				»Super. Poppy. Könnten Sie mir einen großen Gefallen tun?«, sagt er, sobald er dran ist. »Ich bin gerade nicht an meinem Schreibtisch, und irgendwas ist mit meinem Handy los. Ich kann nichts senden, muss aber Viv Amberley eine Mail schreiben. Wären Sie so nett?«

				»Ach ja, Vivien Amberley«, setze ich sachkundig an … dann bremse ich mich. Vielleicht sollte ich nicht verraten, dass ich seine gesamte Korrespondenz mit ihr gelesen habe. Sie arbeitet in der Strategieabteilung und hat sich um einen Job bei einer anderen Firma beworben. Sam will sie unbedingt behalten, doch ohne Erfolg, und jetzt hat sie geschrieben, dass sie morgen ihren Abschied nimmt.

				Okay. Ich weiß, ich war neugierig. Aber wenn man erst mal anfängt, die E-Mails anderer Leute zu lesen, kann man irgendwann nicht mehr aufhören. Man muss einfach wissen, was passiert ist. Es macht richtig süchtig, sich durch die endlose Folge der Frage-Antwort-Mails zu scrollen und sich die Geschichten zusammenzureimen. Immer rückwärts. Als würde man die kleinen Spindeln des Lebens zurückspulen.

				»Wenn Sie ihr eine kurze E-Mail schicken könnten, wäre ich Ihnen wirklich sehr dankbar«, sagt Sam. »Von einer meiner Mail-Adressen. An vivienamberley@skyhinet.com. Haben Sie das?«

				Mal ehrlich: Bin ich jetzt seine persönliche Assistentin?

				»Also … na gut«, sage ich zähneknirschend und klicke ihre Adresse an. »Was soll ich schreiben?«

				»›Hi, Viv. Ich würde wirklich gern noch mal mit Ihnen darüber sprechen. Bitte rufen Sie mich an und geben Sie mir Bescheid, wann wir uns morgen sehen können. Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden. Sam.‹«

				Ich tippe es sorgfältig ein, mit meiner nicht bandagierten Hand – dann zögere ich.

				»Haben Sie es abgeschickt?«, sagt Sam.

				Mein Daumen liegt auf der Taste, bereit, Senden zu drücken. Aber ich bringe es nicht fertig.

				»Hallo?«

				»War das gerade ›Viv‹?«, bricht es aus mir hervor. »Sie kann es nicht leiden. Sie möchte gern Vivien genannt werden.«

				»Was?« Sam ist baff. »Woher zum Teufel …?«

				»Es stand in einer alten Mail, die weitergeleitet wurde. Sie hat Pete Snell gebeten, sie nicht Viv zu nennen, aber er ist nicht darauf eingegangen. Ebenso wenig Jeremy Atheling. Und jetzt nennen Sie sie auch noch Viv!«

				Einen Moment herrscht Stille.

				»Poppy«, sagt Sam, und ich stelle mir vor, dass sich seine dunklen Augenbrauen zusammengeschoben haben. »Haben Sie meine E-Mails etwa gelesen?«

				»Nein!«, rufe ich empört. »Ich habe nur einen kurzen Blick auf ein paar …«

				»Und Sie sind sicher, was Viv angeht.«

				»Ja! Natürlich!«

				»Ich suche mir die E-Mail mal eben raus …« Während ich warte, stopfe ich mir eine Handvoll Zuckerguss in den Mund. »Sie haben recht.«

				»Natürlich habe ich recht!«

				»Okay. Könnten Sie ihren Namen in Vivien ändern?«

				»Einen Moment …« Ich berichtige die Mail und versende sie. »Erledigt.«

				»Danke. Guter Tipp. Das war clever von Ihnen. Sind Sie immer so clever?«

				Ja, genau. Ich bin so clever, dass mir bei Scrabble kein anderes Wort als »Sau« einfällt.

				»Ja, durchgehend«, sage ich sarkastisch, doch ich glaube nicht, dass er meinen Unterton bemerkt.

				»Okay, Sie haben einen gut bei mir. Und es tut mir leid, dass ich gestört habe. Aber die Lage ist ziemlich prekär.«

				»Keine Sorge. Ich verstehe schon«, sage ich verständnisvoll. »Wissen Sie, ich bin mir ziemlich sicher, dass Vivien eigentlich bei White Globe Consulting bleiben möchte.«

				Uups. Das ist mir so rausgerutscht.

				»Ach ja? Ich dachte, Sie hätten meine Mails nicht gelesen …«

				»Habe ich auch nicht!«, sage ich hastig. »Ich meine … also … vielleicht die eine oder andere. Nur um mir einen Eindruck zu verschaffen.«

				»Einen Eindruck?« Er lacht kurz auf. »Okay, Poppy Wyatt, welchen Eindruck haben Sie denn? Ich habe alle anderen nach ihrer Meinung gefragt. Vielleicht möchten Sie ja auch noch Ihren Senf dazugeben. Wieso schert unsere wichtigste Strategin aus und will zu einer kleineren Firma wechseln, obwohl ich ihr alles angeboten habe, was sie sich wünschen könnte, von einer Beförderung über mehr Geld bis hin zu einem eindrucksvolleren Titel …«

				»Na, das ist ja gerade das Problem«, falle ich ihm fassungslos ins Wort. Das muss er doch selbst merken … »Sie will das alles nicht. Sie ist total gestresst von dem Druck, besonders wenn sie es mit den Medien zu tun bekommt. Wie damals, als sie zu BBC 4 sollte, ohne Vorwarnung.«

				In der Leitung bleibt es lange still.

				»Okay … was zum Teufel ist hier los?«, sagt Sam schließlich. »Woher wollen Sie so etwas wissen?«

				Aus der Nummer komme ich nicht mehr raus.

				»Es stand in ihrem Abschlussbericht«, gestehe ich notgedrungen. »Ich hatte so schreckliche Langeweile in der U-Bahn, und da bin ich in einem Anhang darauf gestoßen …«

				»Das stand nicht in ihrem Bericht.« Er klingt ziemlich sauer. »Glauben Sie mir, ich habe dieses Schreiben von vorn bis hinten gelesen, und da stand nichts von irgendwelchen Medienauftritten …«

				»Nicht im letzten.« Betreten verziehe ich das Gesicht. »In Viviens Abschlussbericht von vor drei Jahren.« Ich kann nicht glauben, dass ich ernstlich zugebe, auch den gelesen zu haben. »Außerdem hat sie in dieser Mail damals an Sie geschrieben: ›Ich habe Ihnen von meinen Problemen erzählt, allerdings nimmt niemand darauf Rücksicht.‹ Ich glaube, das hat sie damit gemeint.«

				Tatsächlich kann ich Vivien gut verstehen. Ich würde ausflippen, wenn ich bei BBC 4 auftreten sollte. Die Moderatoren klingen alle genau wie Antony und Wanda.

				Das Schweigen hält so lange an, dass ich mich schon frage, ob Sam eigentlich noch da ist.

				»Vielleicht haben Sie recht«, sagt er schließlich. »Könnte sein, dass Sie recht haben.«

				»Es ist nur so eine Idee«, weiche ich zurück. »Ich meine, wahrscheinlich liege ich falsch.«

				»Aber warum sagt sie es mir nicht?«

				»Vielleicht ist es ihr peinlich.« Ich zucke mit den Achseln. »Vielleicht denkt sie, sie hat es deutlich genug gesagt, es wird sich trotzdem daran nichts ändern. Vielleicht denkt sie, es wäre leichter, einfach die Firma zu wechseln.«

				»Okay.« Sam atmet aus. »Danke. Ich werde dem nachgehen. Ich bin sehr froh, dass ich Sie angerufen habe, und es tut mir leid, dass ich Ihren Abend sprenge.«

				»Kein Problem.« Trübe ziehe ich die Schultern an und sammle noch ein paar Kuchenkrümel zusammen. »Ehrlich gesagt, bin ich ganz froh, wenn ich da rauskomme.«

				»Eher ungemütlich, was?« Es scheint ihn zu amüsieren. »Wie kam der Verband an?«

				»Glauben Sie mir, der Verband ist mein geringstes Problem.«

				»Was ist denn los?«

				Ich spreche ganz leise, behalte die Tür im Auge. »Wir spielen Scrabble. Es ist ein Albtraum.«

				»Scrabble?« Er klingt überrascht. »Scrabble ist doch super.«

				»Nicht wenn man mit einer Familie von Genies spielt. Die legen alle Wörter wie ›Iridiumoxid‹. Und ich lege ›Sau‹.«

				Sam bricht in schallendes Gelächter aus.

				»Wie schön, dass das so lustig ist«, sage ich verdrossen.

				»Okay, kommen Sie.« Er hört auf zu lachen. »Ich bin Ihnen was schuldig. Sagen Sie mir Ihre Buchstaben. Ich gebe Ihnen ein gutes Wort.«

				»Ich kann mich nicht erinnern!« Ich verdrehe die Augen. »Ich bin in der Küche.«

				»An irgendwas werden Sie sich doch erinnern. Versuchen Sie es.«

				»Na gut. Ich habe ein I. Und ein G.« Dieses Gespräch ist so bizarr, dass ich unwillkürlich schmunzeln muss.

				»Gehen Sie rüber und sehen Sie sich den Rest an. Simsen Sie mir die Buchstaben. Dann schicke ich Ihnen ein Wort.«

				»Ich dachte, Sie sind bei einem Seminar!«

				»Ich kann auf einem Seminar sein und gleichzeitig Scrabble spielen.« 

				Ist das sein Ernst? Das ist die lächerlichste, abwegigste Idee, die ich je gehört habe.

				Außerdem wäre das geschummelt.

				Und überhaupt … wer sagt eigentlich, dass er gut scrabbeln kann?

				»Okay«, sage ich einen Moment später. »Abgemacht.«

				Ich lege auf und kehre in den Salon zurück, wo das Brett unter einer dicken Schicht absonderlicher Wörter kaum noch zu erkennen ist. Jemand hat UG gelegt. Ist das wirklich ein Wort? Klingt eher nach Eskimo.

				»Alles in Ordnung, Poppy?«, sagt Wanda mit künstlichem Frohsinn, und ich weiß sofort, dass sie über mich gesprochen haben. Wahrscheinlich haben sie Magnus erklärt, dass er enterbt wird oder irgendwas, wenn er mich heiratet.

				»Wunderbar!« Ich gebe mir Mühe, gut gelaunt zu klingen. »Das war ein Patient am Telefon«, füge ich hinzu und kreuze meine Finger hinter dem Rücken. »Manchmal mache ich Online-Beratungen, also könnte es sein, dass ich eine SMS schreiben muss, wenn ihr nichts dagegen habt.«

				Keiner reagiert. Alle beugen sich schon wieder über ihre Spielsteine.

				Ich halte mein Handy so, dass das Brett und meine Steine auf dem Display zu sehen sind. Dann drücke ich den Fotoknopf.

				»Ich mache nur ein Familienfoto!«, sage ich eilig, als nach dem Blitz alle aufblicken. Schon schicke ich Sam das Foto rüber.

				»Du bist dran, Poppy«, sagt Magnus. »Soll ich dir ein bisschen helfen, Süße?«, raunt er mir zu.

				Ich weiß, er will nur nett sein. Aber die Art und Weise, wie er es sagt, versetzt mir einen Stich.

				»Danke, ist okay. Wird schon gehen.« Ich fange an, die Steine auf meinem Ablagebänkchen hin und her zu schieben und ein zuversichtliches Gesicht zu machen.

				Nach ein, zwei Minuten werfe ich einen Blick auf mein Handy für den Fall, dass ich vielleicht eine lautlose SMS bekommen habe, aber da ist nichts.

				Alle anderen konzentrieren sich auf ihre Steine oder das Brett. Es ist so leise und ernst wie bei einer Prüfung. Ich schiebe meine Steine eiliger herum in der Hoffnung, dass mich irgendein außergewöhnliches Wort anspringt. Aber egal, was ich tue, die Lage ist ziemlich beschissen. Ich könnte ROT oder TOR legen.

				Und mein Handy sagt noch immer nichts. Sam scheint wohl einen Witz gemacht zu haben, als er meinte, dass er mir helfen wollte. Selbstverständlich war es ein Witz. Eine Woge der Erniedrigung geht über mich hinweg. Was wird er wohl denken, wenn er ein Foto von einem Scrabble-Brett aufs Handy bekommt?

				»Irgendeine Idee, Poppy?«, sagt Wanda ermutigend wie zu einem lernbehinderten Kind. Plötzlich frage ich mich, ob Magnus seinen Eltern gesagt hat, dass sie nett sein sollen, als ich in der Küche war.

				»Ich kann mich nur nicht entscheiden.« Ich versuche mich an einem fröhlichen Lächeln.

				Okay. Ich muss es tun. Ich kann es nicht länger hinausschieben. Ich nehme ROT.

				Nein, TOR.

				Macht es denn einen Unterschied?

				Mutlos lege ich meine Steine aufs Brett, als mein Handy eine SMS anzeigt.

				LOCHIG. Nehmen Sie das L von ELISION. Dreifacher Wortwert, plus 50 Bonuspunkte.

				O mein Gott.

				Unwillkürlich muss ich lachen, und Antony wirft mir einen komischen Blick zu.

				»Entschuldigung«, sage ich eilig. »Es ist nur … mein Patient macht Witze.« Schon wieder piept mein Handy.

				Es ist Schottisch. Findet sich bei Robert Burns.

				»Also, ist das dein Wort, Poppy?« Antony mustert mein klägliches Angebot. »›Rot‹? Sehr hübsch. Gut gemacht!«

				Seine Herzlichkeit schmerzt.

				»Tut mir leid«, sage ich hastig. »Mein Fehler. Wenn ich noch mal drüber nachdenke, nehme ich doch lieber dieses Wort.«

				Sorgsam lege ich LOCHIG auf das Brett, lehne mich zurück und blicke lässig in die Runde.

				Es herrscht erstauntes Schweigen.

				»Poppy, Liebes«, sagt Magnus schließlich. »Weißt du, es muss ein echtes Wort sein. Du kannst dir nicht einfach eins ausdenken.«

				»Ach, kennst du das Wort nicht?« Ich bemühe mich, verwundert zu klingen. »Tut mir leid. Ich dachte, es sei allgemein bekannt.«

				»Loch-ik?«, probiert Wanda unschlüssig. »Lock-ich? Wie spricht man es denn richtig aus?«

				O Gott. Ich habe nicht den leisesten Schimmer.

				»Das … äh … hängt von der Gegend ab. Es ist südschottischer Dialekt … logischerweise«, füge ich mit sachkundiger Aura hinzu, als wäre ich Stephen Fry.42 »Verwendet von Robert Burns. Neulich Abend lief eine Doku über ihn im Fernsehen. Ich habe direkt eine kleine Schwäche für ihn.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du dich für Burns interessierst.« Magnus staunt.

				»Oh, ja!«, sage ich so überzeugend wie möglich. »Schon immer.«

				»Aus welchem Gedicht stammt ›lochig‹ denn?«, will Wanda wissen.

				»Es ist …« Ich schlucke. »Es ist ein wirklich hübsches Gedicht. Ich kann mich gerade nicht an den Titel erinnern, aber es geht ungefähr so …«

				Ich zögere, versuche, mir vorzustellen, wie Burns’ Lyrik klingen mag. Ich hab mal was bei einer Hogmanay-Party gehört, auch wenn ich kein Wort davon verstanden habe.

				»›Lochig war’s … und dunkle Fluten … als er sank tief in den See.‹ Und so weiter und so fort!« Frohgemut breche ich ab. »Ich will euch nicht langweilen.«

				Antony blickt vom A-M-Band des Wörterbuches auf, das er sofort zur Hand genommen hat, als ich meine Steine legte.

				»Stimmt schon.« Er wirkt ein wenig verdattert. »Lochig. Schottischer Dialekt für ›besonders kalt‹. Nun denn. Wirklich beeindruckend.«

				»Bravo, Poppy.« Wanda rechnet zusammen. »Also, das ist ein dreifacher Wortwert, plus dein Fünfzig-Punkte-Bonus … das macht … 131 Punkte! Das höchste Ergebnis bisher!«

				»Einhunderteinunddreißig?« Antony schnappt sich ihren Zettel. »Bist du sicher?«

				»Glückwunsch, Poppy!« Felix beugt sich herüber, um mir die Hand zu schütteln.

				»Ach, das war doch gar nichts …« Bescheiden strahle ich in die Runde. »Wollen wir weiterspielen?«

				

				
					
						35 Ich habe es ihm schließlich mittags am Telefon aus der Nase gezogen.

					

					
						36 Magnus sagt, Wanda hätte sich in ihrem ganzen Leben noch nie gesonnt, und sie findet, Leute, die in den Urlaub fahren, um auf Liegen herumzulümmeln, müssen geistig minderbemittelt sein. Damit bin wohl ich gemeint.

					

					
						37 »Studie zu kontinuierlich passiver Bewegung nach vollständiger Knie-Arthroplastik«. Ich habe sie immer noch, in einem Plastikordner.

					

					
						38 Sie hat nicht genau gesagt, wonach er strebt.

					

					
						39 Obwohl ich ziemlich gut mit Fußnoten bin. Die könnten sie mir übertragen.

					

					
						40 Bei den meisten dieser Wörter habe ich keine Ahnung, was sie bedeuten.

					

					
						41 Was offenbar tatsächlich ein Wort ist. Wie dumm von mir.

					

					
						42 Stephen Fry als Moderator der Quizshow QI, meine ich. Nicht in dieser Comedy-Serie Jeeves & Wooster. Obwohl Jeeves, der clevere Butler, wahrscheinlich auch über Burns’ Lyrik Bescheid wusste.

					

				

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Ich hab gewonnen! Ich hab beim Scrabble gewonnen!

				Alle waren platt. Sie haben so getan, als wären sie es nicht, aber sie waren es. Die hochgezogenen Augenbrauen und erstaunten Blicke wurden zahlreicher, je länger das Spiel dauerte. Als ich den dreifachen Wortwert für SAXONE bekam, fing Felix allen Ernstes an zu applaudieren und sagte: »Bravo!« Und als wir hinterher die Küche aufräumten, fragte mich Wanda, ob ich mir schon mal überlegt hätte, Linguistik zu studieren.

				Mein Name wurde in das Familien-Scrabble-Buch eingetragen, Antony bot mir das »Siegerglas Portwein« an, und alle klatschten. Es war so ein schöner Moment.

				Okay. Ich weiß, ich habe geschummelt. Ich weiß, das war nicht richtig. Ehrlich gesagt, habe ich eigentlich ständig damit gerechnet, dass mich jemand erwischt. Aber ich hatte das Handy leise gestellt, und so hat keiner gemerkt, dass ich mir die ganze Zeit über mit Sam Kurznachrichten geschrieben habe.43

				Und, ja, natürlich habe ich ein schlechtes Gewissen. Mittendrin fühlte ich mich sogar noch schlechter, als ich Sam voll der Bewunderung schrieb:

				Woher kennen Sie die ganzen Wörter?

				Und er mir antwortete:

				Ich kenne sie nicht. Aber das Internet.

				Sein Computer?

				Einen Moment lang war ich zu schockiert, um zu antworten. Ich hatte gedacht, er überlegte sich die Worte und suchte sie nicht einfach nur bei Scrabblewords.com oder sonst wo. Ich schrieb:

				Das nennt man SCHUMMELN!!!!

				Er schrieb zurück:

				Die Entscheidung ist längst gefallen. Wo ist der Unterschied?

				Und dann fügte er hinzu:

				Fühle mich geschmeichelt, dass Sie mich für ein Genie halten.

				Da kam ich mir natürlich erst so richtig blöd vor.

				Aber er hatte recht. Wenn man erst mal mit dem Schummeln angefangen hat, ist es wohl egal, welcher Methode man sich bedient.

				Ich weiß, ich schiebe die Probleme nur vor mir her. Ich weiß, Sam Roxton wird nicht immer am Handy sein, um mich mit Scrabble-Wörtern zu versorgen. Ich weiß, dass ich die Nummer kein zweites Mal abziehen kann. Was der Grund ist, wieso ich vorhabe, mich aus dem Spiel zurückzuziehen, von morgen an. Es war eine kurze, brillante Karriere. Doch jetzt ist sie vorbei.

				Der einzige Mensch, der in seinem Lob nicht so dick aufgetragen hatte, war Magnus, was mich ein wenig überraschte. Ich meine, er sagte: »Gut gemacht«, wie alle anderen auch, aber er hat mich nicht noch mal extra umarmt oder gefragt, woher ich diese Wörter kenne. Und als Wanda sagte: »Magnus, du hast uns ja gar nicht erzählt, dass Poppy so talentiert ist!«, lächelte er sie nur an und sagte: »Ich habe euch ja gesagt, dass Poppy in allem einfach toll ist.« Was nett war, aber auch irgendwie bedeutungslos.

				Die Sache ist … er wurde Zweiter.

				Er wird doch wohl nicht neidisch auf mich sein, oder?

				Inzwischen ist es elf, und wir sind drüben in meiner Wohnung. Fast fühle ich mich versucht, Magnus darauf anzusprechen, doch er hat sich verkrümelt, um sich auf einen Vortrag über »Symbole und symbolische Gedankenwelt bei Dante«44 vorzubereiten, den er morgen halten soll. Also rolle ich mich stattdessen auf dem Sofa zusammen und leite ein paar E-Mails weiter, die für Sam gekommen sind.

				Nach einer Weile schnalze ich unwillkürlich frustriert mit der Zunge. Die Hälfte dieser Mails sind Erinnerungen. Er hat immer noch nicht auf die Anfragen zum Chiddingford Hotel, zum Fun Run oder zu seinem Zahnarzttermin reagiert. Und auch nicht auf den Hinweis, dass sein neuer maßgeschneiderter Anzug von James & James zum Abholen bereitliegt. Wie kann man einen neuen Anzug ignorieren?

				Es gibt nur wenige Leute, denen er anscheinend sofort antwortet. Da ist zum Beispiel eine gewisse Vicks, die die PR-Abteilung leitet. Sie klingt sehr geschäftsmäßig und kurz angebunden, genau wie er, und konsultiert ihn wegen einer Pressepräsentation, die sie zusammen aufziehen. Oft nimmt sie Violets Adresse mit unter CC, aber bis ich ihre Mail weitergeleitet habe, hat Sam ihr schon geantwortet. Dann gibt es da noch einen Mann namens Malcolm, der Sam fast stündlich nach seiner Meinung fragt. Und natürlich Sir Nicholas Murray, der offenbar eine sehr leitende Funktion hat und momentan irgendwas für die Regierung arbeitet.45 Sam scheint unglaublich gut mit ihm auszukommen, sofern man das nach den E-Mails beurteilen kann. Sie schreiben hin und her wie alte Freunde. Ich verstehe kaum die Hälfte von dem, was sie sagen – besonders nicht die Insider-Jokes –, aber der Ton ist herzlich. Außerdem schickt Sam niemandem mehr E-Mails als Sir Nicholas.

				Sams Firma ist offenbar so eine Art Unternehmensberatung. Sie sagen Unternehmen, wie die ihre Geschäfte führen sollen, und greifen oft »unterstützend« ein, was immer das bedeuten mag. Ich schätze, sie sind wohl so was wie Verhandlungsführer oder Vermittler oder irgendwas und dabei ziemlich erfolgreich, denn Sam scheint sehr beliebt zu sein. Er wurde allein diese Woche auf drei Partys eingeladen und zum Jagdausflug einer Privatbank am nächsten Wochenende. Und ein Mädchen namens Blue hat schon zum dritten Mal gemailt und angefragt, ob er an einem speziellen Empfang zur Feier der Fusion von Johnson Ellison mit Greene Retail teilnehmen möchte. Der Empfang findet im Savoy statt mit einer Jazzband und Häppchen und Präsenttüten.

				Aber er hat noch nicht geantwortet. Immer noch nicht.

				Ich verstehe ihn einfach nicht. Wenn ich zu so was Tollem eingeladen wäre, würde ich sofort antworten: »Ja, bitte! Vielen, vielen Dank! Ich kann es kaum erwarten! JJJ« Wohingegen er nicht mal den Empfang der Einladung bestätigt.

				Ich rolle mit den Augen, während ich jede einzelne Mail weiterleite, und schreibe ihm dann eine Nachricht:

				Danke nochmals wegen Scrabble! Hab eben neue Mails weitergeleitet.

				Ein Moment später klingelt mein Handy. Es ist Sam.

				»Oh, hi …«, will ich sagen.

				»Okay, Sie sind ein Genie«, fällt er mir ins Wort. »Ich hatte so eine Ahnung, dass Vivien spät noch arbeiten würde. Ich habe sie angerufen, um mal mit ihr zu reden, und die Probleme angesprochen, auf die Sie mich hingewiesen hatten. Da kam alles raus. Sie hatten recht. Wir wollen morgen noch mal reden, aber ich glaube, sie bleibt.«

				»Oh«, sage ich zufrieden. »Cool.«

				»Nein«, sagt er mit fester Stimme. »Nicht nur cool. Großartig. Unglaublich. Wissen Sie, wie viel Zeit und Geld und Ärger Sie mir erspart haben? Ich bin Ihnen was schuldig, aber wirklich.« Er macht eine Pause. »Ach, und Sie hatten recht, sie kann es nicht leiden, wenn man sie Viv nennt. Also bin ich Ihnen doppelt was schuldig.«

				»Kein Problem! Gern geschehen.«

				»Also … das wollte ich nur sagen. Ich möchte Sie nicht aufhalten.«

				»Gute Nacht. Ich freue mich, dass alles geklappt hat.« Und als ich auflege, fällt mir etwas ein, und ich schreibe eilig eine SMS.

				Haben Sie schon einen Zahnarzttermin vereinbart? Sonst fallen Ihnen irgendwann die Zähne aus!!!

				Ein paar Sekunden später piept die Antwort.

				Ich werde es überleben.

				Er wird es überleben? Ist er irre? Mein Onkel ist Zahnarzt, und meine Tante ist Zahnarzthelferin. Ich weiß also, wovon ich rede.

				Ich suche im Netz nach den ekligsten, abstoßendsten Fotos faulender Zähne, die ich finden kann. Die sind alle schwarz, und einige sind rausgefallen. Ich klicke Senden/Teilen und schicke sie ihm rüber.

				Ich habe glatt meinen Drink verschüttet.

				Ich kichere und antworte:

				Fürchtet Euch!!!!

				Fast füge ich hinzu: »Willow dürfte nicht gerade begeistert sein, wenn Ihnen die Zähne ausfallen!!!« Aber dann lasse ich es lieber sein. Ich komme mir komisch vor. Man sollte doch eine gewisse Distanz wahren. Bei allem Hin-und-Her-Gesimse kenne ich diesen Mann eigentlich gar nicht. Und seiner Verlobten bin ich nie begegnet.

				Obwohl ich das Gefühl habe, sie irgendwie zu kennen. Und das meine ich nicht im Guten.

				Noch nie habe ich jemanden – oder etwas – wie Willow erlebt. Sie ist unglaublich. Ich würde sagen, sie hat Sam etwa zwanzig Mails geschickt, seit ich sein Handy habe. Und die werden immer spleeniger. Wenigstens hat sie aufgehört, ihre Nachrichten direkt an Violet zu richten. Trotzdem schickt sie Kopien an seine Assistentin, als wollte sie jede Gelegenheit nutzen, um Sam zu erreichen. Und offensichtlich ist es ihr völlig egal, wer das liest.

				Warum muss sie ihre intimsten Gedanken eigentlich mailen? Wieso können sie das nicht nachts im Bett erledigen wie normale Leute?

				Heute Abend schwadronierte sie über diesen Traum, den sie letzte Nacht von ihm hatte, und dass sie sich von ihm erdrückt, aber gleichzeitig auch ignoriert fühlte. Und ob er sich darüber im Klaren sei, dass er »Gift« für sie wäre? Ob er sich darüber im Klaren sei, dass er »IHRE SEELE ZERRÜTTET«?

				Ich kann nicht anders, als ihr jedes Mal zu antworten. Diesmal schreibe ich:

				Bist DU dir darüber im Klaren, wie giftig du bist, Hexe Willow?

				Aber dann habe ich die Antwort gelöscht. Logischerweise.

				Das Frustrierendste ist, dass ich Sams Antworten nie zu sehen bekomme. Es gibt keine fortlaufende Korrespondenz. Sie fängt jedes Mal eine neue Mail an. Manchmal sind sie freundlich – wie gestern, da hat sie ihm eine geschickt, in der nur stand: »Weißt du eigentlich, dass Du ein wirklich, wirklich besonderer Mann bist, Sam?« Was ganz süß war. Doch in neun von zehn Fällen quengelt sie nur. Er tut mir richtig leid.

				Egal. Sein Leben. Seine Verlobte. Nicht mein Problem.

				»Liebling!« Magnus kommt herein und reißt mich aus meinen Gedanken.

				»Oh, hi!« Eilig stelle ich mein Handy aus. »Fertig mit der Arbeit?«

				»Lass dich nicht von mir stören.« Er deutet nickend auf mein Telefon. »Plauderst du mit den Mädels?«

				Ich lächle unverbindlich und stecke das Handy ein.

				Ich weiß, ich weiß, ich weiß. Das ist schlimm. Vor Magnus ein Geheimnis zu haben. Ihm nichts von dem Ring und dem Handy und alledem zu erzählen. Aber wie sollte ich damit jetzt anfangen? Wo sollte ich anfangen? Und vielleicht würde ich es bereuen. Was ist, wenn ich alles gestehe und einen Riesenstreit provoziere, und eine halbe Stunde später taucht der Ring auf, und ich hätte gar nichts sagen müssen?

				»Du kennst mich doch!«, sage ich schließlich und lache leise. »Worüber hast du heute Abend mit deinen Eltern gesprochen?« Eilig komme ich zu dem, was ich eigentlich wissen möchte, nämlich was seine Eltern von mir halten und ob sich ihre Meinung über mich geändert hat.

				»Ach, meine Eltern …« Er winkt ab und lässt sich aufs Sofa fallen. Er trommelt mit den Fingern auf der Armlehne herum und blickt ins Leere.

				»Alles okay?«, frage ich vorsichtig.

				»Mir geht es gut.« Er wendet sich mir zu, und die dunklen Wolken verziehen sich. »Kannst du dich noch an unsere erste Begegnung erinnern?«

				»Ja.« Ich erwidere sein Lächeln. »Natürlich.«

				Er fängt an, mein Bein zu streicheln. »Als ich dort ankam, erwartete ich die Knochenbrecherin. Aber dann warst du da.«

				Ich wünschte, er würde Ruby nicht immer eine Knochenbrecherin nennen. Das ist sie gar nicht. Sie ist hinreißend und süß und sexy, nur ihre Arme sind ein klitzekleines bisschen fleischig. Doch ich verberge meinen Anflug von Ärger und lächle weiter.

				»Du warst wie ein Engel in deiner weißen Uniform. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nichts Begehrenswerteres gesehen.« Zielstrebig wandert seine Hand an meinem Bein hinauf. »Ich wollte dich, sofort und auf der Stelle.«

				Magnus erzählt diese Geschichte einfach zu gern, und ich höre sie auch zu gern.

				»Und ich wollte dich.« Ich beuge mich vor und beiße ihm sanft ins Ohrläppchen. »In dem Moment, als ich dich sah.«

				»Das weiß ich. Ich habe es gemerkt.« Er schiebt mein Top beiseite und fängt an, mit meiner nackten Schulter zu schmusen. »Hey, Poppy, lass uns irgendwann mal wieder in dieses Zimmer gehen«, flüstert er. »Das war der beste Sex, den ich je hatte. Du in dieser weißen Uniform, auf dieser Liege, mit diesem Massageöl … meine Güte …«46 Er schiebt meinen Rock hoch, und wir taumeln beide vom Sofa auf den Teppich. Dass mein Handy piept, nehme ich kaum wahr.

				Erst später, als wir uns bettfertig machen und ich mich mit Bodylotion eincreme47, lässt Magnus die Bombe platzen.

				»Ach, Mum hat übrigens vorhin angerufen.« Er nuschelt wegen der Zahncreme. »Wegen dieses Hautspezialisten.«

				»Wie?«

				Er spuckt aus und wischt sich den Mund ab. »Paul. Unser Nachbar. Er kommt zur Generalprobe in die Kirche, um sich deine Hand anzusehen.«

				»Was?« Automatisch balle ich eine Faust und verspritze im ganzen Badezimmer Bodylotion.

				»Mum meint, man kann mit Verbrennungen gar nicht vorsichtig genug sein, und ich finde, sie hat recht.«

				»Das musste sie nicht tun!« Ich versuche, nicht allzu panisch zu klingen.

				»Süße.« Er küsst meinen Kopf. »Es ist schon alles arrangiert.«

				Er geht aus dem Badezimmer, und ich starre mich im Spiegel an. Plötzlich fühle ich mich gar nicht mehr so selig frisch gevögelt. Jetzt sitze ich wieder in meinem dunklen Loch. Was soll ich tun? Ich kann doch nicht ewig weglaufen.

				Ich habe mich nicht an der Hand verbrannt. Ich habe keinen Verlobungsring. Und ich besitze auch keine enzyklopädischen Kenntnisse von Scrabble-Wörtern. Ich bin eine elende Blenderin.

				»Poppy?« Bedeutsam taucht Magnus wieder in der Badezimmertür auf. Ich weiß, dass er ins Bett möchte, weil er morgen früh nach Brighton muss.

				»Komme!«

				Ich folge ihm ins Bett, kuschle mich in seine Arme und imitiere ziemlich gut jemanden, der friedlich einschläft. Innerlich jedoch rotiere ich. Jedes Mal, wenn ich abschalten will, stürzen tausenderlei Gedanken auf mich ein. Wenn ich Paul, dem Dermatologen, absage, schöpft Wanda dann Verdacht? Könnte ich eine Verbrennung vortäuschen? Was wäre, wenn ich Magnus alles jetzt und auf der Stelle beichten würde?

				Ich versuche, mir dieses letzte Szenario vorzustellen. Ich weiß, es wäre das Vernünftigste. Es ist das, was einem die Briefkastentanten empfehlen würden. Wach auf und erzähl es ihm.

				Aber ich kann es einfach nicht. Und nicht nur, weil Magnus immer total genervt ist, wenn man ihn nachts weckt. Er wäre schockiert. Seine Eltern würden in mir immer nur das Mädchen sehen, das den Familienring verloren hat. Es wäre ein bleibender Makel. Es würde einen Schatten auf alles werfen.

				Und entscheidend ist doch, dass sie es nicht wissen müssen. Es muss ja nicht rauskommen. Mrs. Fairfax könnte jeden Moment anrufen. Wenn ich nur bis dahin durchhalte …

				Ich möchte den Ring wiederhaben und ihn mir auf den Finger stecken, ohne dass jemand was merkt. Das möchte ich.

				Ich werfe einen Blick auf die Uhr – 2:45 –, dann auf Magnus, der friedlich atmet, und spüre, wie mich ein irrationaler Groll überkommt. Er hat’s gut.

				Abrupt schwinge ich meine Beine unter der Decke hervor und greife nach meinem Morgenmantel. Ich gehe und mache mir einen Kräutertee, wie sie es in Zeitschriften bei Schlaflosigkeit empfehlen, zusammen mit dem Rat, dass man seine Probleme aufschreiben soll.48

				Mein Handy lädt in der Küche auf, und während ich darauf warte, dass der Wasserkocher brodelt, klicke ich mich schläfrig durch die Nachrichten und leite einige an Sam weiter. Ich habe eine SMS von einem neuen Patienten, der gerade am vorderen Kreuzband operiert wurde und dem das Gehen schwerfällt, und ich schicke ihm eine kurze, aufbauende Nachricht zurück, in der ich ihm sage, dass ich versuchen will, ihn morgen für eine Behandlung irgendwo dazwischenzuklemmen.49 Gerade gieße ich heißes Wasser auf einen Beutel mit Vanille-Kamille-Tee, als eine SMS piept und ich vor Schreck zusammenzucke.

				Was machen Sie noch so spät?

				Es ist Sam. Wer sonst? Ich setze mich mit meinem Tee und nehme einen Schluck, dann schreibe ich zurück:

				Kann nicht schlafen. Was machen SIE noch so spät?

				Warte auf ein Gespräch mit LA. Wieso können Sie nicht schlafen?

				Morgen ist mein Leben zu Ende.

				Okay, das könnte vielleicht einen Hauch übertrieben sein, aber momentan fühlt es sich so an.

				Ich kann mir vorstellen, dass einen das wach hält. Wieso ist es zu Ende?

				Wenn er es wirklich wissen will, werde ich es ihm erzählen. Tee schlürfend schreibe ich fünf Kurznachrichten voll, dass der Ring gefunden und wieder verloren wurde. Und dass Paul, der Dermatologe, sich meine Hand ansehen will. Und dass die Tavishes wegen des Rings jetzt schon zickig sind, und dabei wissen sie noch gar nicht, dass er weg ist. Und dass alles über mir zusammenbricht. Und dass ich mir wie ein Zocker vorkomme, der nur noch eine Drehung beim Roulette braucht, damit alles wieder gut wird, dass ich aber keine Chips mehr habe.

				Ich habe so schnell getippt, dass mir die Schultern wehtun. Ich lasse sie ein paarmal kreisen und nippe ein paarmal an meinem Tee und überlege gerade, ob ich die Kekse aufmachen soll, als ich eine neue SMS bekomme.

				Ich bin Ihnen was schuldig.

				Ich lese es und zucke mit den Schultern. Okay. Er ist mir was schuldig. Na und? Im nächsten Moment kommt eine zweite SMS.

				Ich könnte Ihnen einen Chip besorgen.

				Sprachlos starre ich das Display an. Er weiß doch, dass das mit dem Chip eine Metapher war, oder? Er redet hier nicht von echten Poker-Chips, oder?

				Oder Kartoffelchips.

				Vom Straßenlärm, den man hier tagsüber hört, ist nichts zu merken, wodurch es in der Küche ungewöhnlich still ist, abgesehen davon, dass gelegentlich der Kühlschrank rattert. Im künstlichen Licht betrachte ich das Display, dann reibe ich mir die müden Augen und überlege, ob ich das Handy nicht lieber abstellen und ins Bett gehen sollte.

				Wie meinen Sie das?

				Seine Antwort kommt sofort, als hätte er gemerkt, dass seine letzte Nachricht seltsam klang.

				Ein Freund von mir ist Juwelier. Fertigt Repliken für Filmproduktionen. Sehr realistisch. Sie könnten Zeit gewinnen.

				Ein nachgemachter Ring?

				Ich glaube, ich muss wohl doch ziemlich dämlich sein. Denn darauf bin überhaupt noch nicht gekommen.

				

				
					
						43 Mussten Antony und Wanda denn bei ihrer Arbeit nicht auch mal Examen beaufsichtigen? Ich meine ja nur.

					

					
						44 Als mir Magnus das erste Mal erzählt hat, dass sein Spezialgebiet Symbole sind, habe ich nicht richtig zugehört. Ich dachte, er meinte Zimbeln. Diese Dinger, die so scheppern. Nicht dass ich es ihm gegenüber je zugegeben hätte.

					

					
						45 Nicht dass ich herumgeschnüffelt hätte oder so. Aber man kann doch gar nicht anders, als sich Sachen anzusehen, wenn man sie weiterleitet, und dann fallen einem Hinweise auf den »Premierminister« und »Downing Street 10« eben auf.

					

					
						46 Okay. Erwischt. Ich habe bei meiner Anhörung nicht die absolut volle Wahrheit gesagt.

						Folgendes: Ich weiß, ich war total unprofessionell. Ich weiß, man sollte mir die Zulassung entziehen. Die Broschüre zur Ethik in der Physiotherapie beginnt praktisch mit den Worten: »Vögeln Sie Ihren Patienten niemals auf der Liege, unter gar keinen Umständen.«

						Ich dagegen sage: Wenn man etwas Unrechtes tut, das aber keinem schadet und von dem auch keiner was weiß, sollte man deshalb bestraft werden und seinen Beruf nicht länger ausüben dürfen? Gibt es da denn keinen Ermessensspielraum?

						Außerdem haben wir es nur einmal gemacht. Und das ging ganz schnell. (Nicht dass es nicht gut war. Nur eben schnell.)

						Und Ruby hat die Praxis einmal für eine Party genutzt und alle Feuerschutztüren aufgerissen, was unter gesundheitlichen und sicherheitstechnischen Gesichtspunkten total verboten war. Also. Nobody is perfect.

					

					
						47 Das ist Teil meiner prä-hochzeitlichen Vorbereitungen, die aus täglichem Schrubben, täglichem Eincremen, wöchentlicher Gesichtsmaske, Haarmaske und Augenmaske bestehen, dazu täglich hundert Sit-ups und Meditation, um ruhig zu bleiben. Bisher habe ich das mit dem Eincremen geschafft. Und heute Abend bin ich etwas behindert durch meine bandagierte Hand.

					

					
						48 Wie, damit dein Freund es findet?

					

					
						49 Ich gebe meine Nummer nicht an alle Patienten raus. Nur an langfristige Patienten, Notfälle und Leute, die aussehen, als bräuchten sie Unterstützung. Dieser Typ ist einer von denen, die sagen, es gehe ihnen wunderbar, und dann sieht man, dass sie vor Schmerz ganz blass werden. Ich musste darauf bestehen, dass er mich jederzeit anrufen kann, und es auch seiner Frau gegenüber wiederholen, sonst hätte er sich einfach immer weiter tapfer gequält.

					

				

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Okay. Ein nachgemachter Ring ist keine gute Idee. Dafür gibt es tausenderlei Gründe. Zum Beispiel:

				1. Es ist unehrlich.

				2. Wahrscheinlich wird er nicht überzeugend aussehen.

				3. Es ist unmoralisch.50

				Nichtsdestoweniger marschiere ich hier am nächsten Morgen um zehn Uhr in Hatton Garden herum und versuche, den Umstand zu verbergen, dass ich Stielaugen mache. Ich war noch nie in Hatton Garden, ich wusste nicht mal, dass es das überhaupt gibt. Eine ganze Straße voller Juweliere?

				Hier gibt es mehr Diamanten, als ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Überall sind Schilder, die mit Schnäppchenpreisen prahlen, mit Hochkarätern, Prachtstücken und einzigartigem Design. Hier ist die Stadt der Verlobungsringe. Pärchen schlendern vorüber, Frauen deuten auf die Auslagen, und die Männer lächeln und wirken etwas kränklich, wenn ihre Zukünftigen nicht hinsehen.

				Ich war noch nie bei einem Juwelier. Jedenfalls nicht bei einem richtig echten Juwelier wie diesem hier. Der einzige Schmuck, den ich je besessen habe, kam vom Flohmarkt oder von Topshop, solchen Läden. Meine Eltern haben mir zu meinem dreizehnten Geburtstag ein Paar Perlenstecker geschenkt, aber ich war nicht mit ihnen im Laden. Juweliere sind Geschäfte, an denen ich bisher vorüberging, weil ich glaubte, sie seien für andere gedacht. Jetzt jedoch, da ich schon mal hier bin, kann ich gar nicht anders, als mich mal umzusehen.

				Wer würde eine Brosche aus gelben Diamanten in Form einer Spinne für £12.500 kaufen? Das ist mir ein Rätsel, genauso wie die Frage, wer diese hässlichen Sofas mit den weit ausladenden Armlehnen kauft, für die sie im Fernsehen Werbung machen.

				Der Laden von Sams Freund heißt Mark Spencer Designs, und dankenswerterweise gibt es dort keine gelben Spinnen. Stattdessen gibt es zahllose, in Platin gefasste Diamanten und ein Schild, auf dem steht: »Kostenloser Champagner für Verlobungspaare. Machen Sie Ihre Ringwahl zu einem besonderen Erlebnis.« Nirgendwo steht etwas von Repliken oder Imitaten, und langsam werde ich nervös. Was ist, wenn Sam ihn missverstanden hat? Was ist, wenn ich aus Verlegenheit am Ende einen echten Smaragdring kaufe und den Rest meines Lebens damit verbringe, ihn abzustottern?

				Und wo ist Sam eigentlich? Er hat versprochen herzukommen und mich seinem Freund vorzustellen. Offenbar arbeitet er gleich um die Ecke – obwohl er nicht genau sagen wollte, wo. Ich drehe mich um und sehe mir die Straße an. Es ist irgendwie schon komisch, dass wir uns noch nie richtig begegnet sind, so Auge in Auge.

				Da läuft ein Mann mit dunklen Haaren eilig auf der anderen Straßenseite, und einen kurzen Augenblick denke ich, das ist er vielleicht, doch dann sagt eine tiefe Stimme: »Poppy?«

				Ich drehe mich um – und natürlich, das ist er: Der Typ mit den dunklen verwuschelten Haaren, der da auf mich zukommt. Er ist größer, als ich ihn aus der Hotellobby in Erinnerung habe, aber er hat die markanten, dichten Augenbrauen und die tief liegenden Augen. Er trägt einen dunklen Anzug und ein schneeweißes Hemd mit grauer Krawatte. Er wirft mir ein kurzes Lächeln zu, und ich sehe, dass er schöne weiße Zähne hat.

				Nun. So werden sie nicht mehr sehr lange sein, wenn er nicht bald zum Zahnarzt geht.

				»Hi, Poppy.« Er zögert, als er näher kommt, dann reicht er mir die Hand. »Schön, Sie mal richtig kennenzulernen.«

				»Hi.« Zögernd erwidere ich sein Lächeln, und wir geben uns die Hand. Er hat einen angenehmen Händedruck. Warm und positiv.

				»Also … Vivien bleibt definitiv bei uns.« Er neigt den Kopf. »Vielen Dank noch mal für Ihren Beistand.«

				»Keine Ursache!« Unbeholfen zucke ich mit den Schultern. »Das war doch gar nichts.«

				»Ehrlich. Ich bin Ihnen unendlich dankbar.«

				Es ist merkwürdig, sich so gegenüberzustehen. Es lenkt mich ab, die Form seiner Stirn zu sehen und seine Haare, die im Wind wehen. Per SMS war es leichter. Ich frage mich, ob es ihm wohl genauso geht.

				»Okay …« Er deutet auf das Juweliergeschäft. »Wollen wir?«

				Dieser Laden ist echt cool und teuer. Ich frage mich, ob er und Willow wohl hier ihre Ringe ausgesucht haben. Bestimmt. Fast fühle ich mich versucht, ihn zu fragen – doch irgendwie bringe ich mich nicht dazu, sie zu erwähnen. Es ist zu peinlich. Ich weiß viel zu viel über die beiden.

				Die meisten Pärchen lernt man im Pub oder privat kennen. Man plaudert über die Segnungen des modernen Lebens. Urlaub, Hobbys, Jamie-Oliver-Rezepte. Erst mit der Zeit kommt man zu persönlichen Dingen. Aber bei diesen beiden habe ich das Gefühl, als wäre ich gleich in einer Doku über ihr Privatleben gelandet. Gestern Abend habe ich eine alte Mail von Willow gefunden, in der nur stand: »Weißt du, wie sehr du mir WEHGETAN hast, Sam? Mal ganz abgesehen von den gottverfluchten Brasilianern?«

				Was etwas ist, das ich lieber nicht gelesen hätte. Sollte ich sie je kennenlernen, werde ich an nichts anderes denken können als an Brasilianer.

				Sam hat den Summer gedrückt und schiebt mich in den stilvollen, trübe beleuchteten Laden. Sofort kommt ein Mädchen im taubengrauen Kostüm auf uns zu.

				»Hallo, kann ich Ihnen helfen?« Sie hat eine sanfte, honigweiche Stimme, die wunderbar zum gedämpften Dekor des Ladens passt.

				»Wir sind mit Mark verabredet«, sagt Sam. »Ich bin Sam Roxton.«

				»Stimmt.« Ein anderes Mädchen in Taubengrau nickt. »Er erwartet Sie bereits. Sei so gut und führ die Herrschaften nach hinten, Martha.«

				»Darf ich Ihnen ein Glas Champagner anbieten?«, fragt Martha und wirft mir einen mehrdeutigen Blick zu. »Sir? Champagner?«

				»Nein, danke«, sagt Sam.

				»Ich auch nicht«, stimme ich mit ein.

				»Sind Sie sicher?« Sie zwinkert mir zu. »Es ist ein großer Moment für Sie beide. Nur ein kleines Gläschen für die Nerven?«

				O mein Gott. Sie glaubt, wir wären verlobt. Hilfesuchend sehe ich Sam an, doch er tippt gerade irgendwas in sein Handy. Und nie im Leben werde ich vor wildfremden Menschen die Geschichte meines verlorenen Familienerbstücks ausbreiten und mir anhören, wie sie entsetzt aufstöhnen.

				»Es geht mir gut, danke.« Ich lächle schief. »Es ist nicht … ich meine, wir sind nicht …«

				»Das ist aber eine hübsche Uhr, Sir!« Martha ist schon wieder abgelenkt. »Ist das eine Vintage-Cartier? So eine habe ich noch nie gesehen.«

				»Danke.« Sam nickt. »Ich habe sie in Paris ersteigert.«

				Mir fällt auf, dass Sams Uhr tatsächlich ganz besonders ist. Sie hat ein altes Lederarmband, und das mattgoldene Zifferblatt besitzt die Patina aus einem anderen Jahrhundert. Und er hat sie aus Paris. Das ist ziemlich cool.

				»Du meine Güte!« Im Gehen nimmt Martha meinen Arm und beugt sich zu mir, spricht ganz leise, von Frau zu Frau. »Er hat einen exquisiten Geschmack. Sie Glückliche! Das kann man nicht von allen Männern sagen, die hier reinkommen. Manche haben überhaupt keine Ahnung von irgendwas. Aber ein Mann, der sich eine Vintage-Cartier kauft, weiß offensichtlich, was er tut!«

				Es tut richtig weh. Was soll ich sagen?

				»Äh … stimmt«, murmle ich mit gesenktem Blick.

				»Oh, verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen«, sagt Martha charmant. »Lassen Sie es mich bitte wissen, falls Sie es sich mit dem Champagner anders überlegen sollten. Viel Spaß mit Mark!« Sie führt uns in ein großes Hinterzimmer mit Betonfußboden, in dem sich Metallschränke aneinanderreihen. Ein Mann mit Jeans und randloser Brille steht von einem Tapeziertisch auf und begrüßt Sam herzlich.

				»Sam! Endlich sehen wir uns mal wieder!«

				»Mark! Wie geht es dir?« Sam klopft Mark auf die Schulter, dann tritt er beiseite. »Das ist Poppy.«

				»Nett, Sie kennenzulernen, Poppy.« Mark schüttelt meine Hand. »Wenn ich es richtig verstanden habe, brauchen Sie einen nachgearbeiteten Ring.«

				Sofort packen mich Panik und Schuldgefühle. Musste er es so laut herausposaunen, dass jeder es hören kann?

				»Nur ganz kurz.« Fast flüstere ich. »Nur so lange, bis ich den echten wiedergefunden habe. Was bestimmt ganz, ganz bald passieren wird.«

				»Verstanden.« Er nickt. »Ist sowieso sinnvoll, eine Kopie zu besitzen. Wir fertigen oft Ersatzstücke für Reisen und dergleichen. Normalerweise stellen wir nur Repliken von Schmuckstücken her, die wir selbst entworfen haben, aber für Freunde können wir auch mal eine Ausnahme machen.« Mark zwinkert Sam zu. »Obwohl wir das dann doch gern diskret behandeln. Wir wollen ja nicht unser Kerngeschäft untergraben.«

				»Ja!«, sage ich hastig. »Natürlich. Ich möchte auch gern diskret bleiben. Sehr sogar.«

				»Haben Sie ein Bild dabei? Ein Foto?«

				»Hier.« Ich zücke ein Foto, das ich heute Morgen ausgedruckt habe. Es zeigt mich und Magnus in dem Restaurant, in dem er um meine Hand angehalten hat. Wir haben das Pärchen am Nachbartisch gebeten, uns zu fotografieren, und ich halte stolz meine linke Hand hoch, an der mein Ring deutlich zu erkennen ist. Ich sehe ein bisschen benebelt aus – was, um ehrlich zu sein, auch der Fall war.

				Schweigend starren beide Männer das Bild an.

				»Das ist also der Mann, den Sie heiraten«, sagt Sam schließlich. »Der Scrabble-Fan.«

				»Ja.«

				Irgendwas in seiner Stimme bringt mich dazu, mich zu rechtfertigen. Ich weiß gar nicht, wieso.

				»Er heißt Magnus«, füge ich hinzu.

				»Ist das nicht dieser Wissenschaftler?« Stirnrunzelnd betrachtet Sam das Foto. »Der diese Fernsehsendung hatte?«

				»Ja.« Stolz ergreift mich. »Genau.«

				»Ich vermute, das ist ein Smaragd von vier Karat?« Mark Spencer blickt vom Foto auf.

				»Kann sein«, sage ich hilflos. »Weiß nicht.«

				»Sie wissen nicht, wie viel Karat Ihr Verlobungsring hat?«

				Die beiden Männer sehen mich seltsam an.

				»Was?« Ich merke, dass ich rot werde. »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich ihn verlieren würde.«

				»Das ist echt süß«, sagt Mark mit schiefem Lächeln. »Die meisten Mädchen kennen den Wert bis mehrere Stellen hinterm Komma. Dann runden sie auf.«

				»Ach. Na ja.« Ich zucke mit den Schultern, um zu verbergen, dass es mir peinlich ist. »Es ist ein Familienstück. Da war es irgendwie gar kein Thema.«

				»Wir haben eine ganze Menge Fassungen auf Lager. Lassen Sie mich kurz nachsehen …« Mark schiebt seinen Stuhl zurück und fängt an, in den Metallschubladen herumzusuchen.

				»Er weiß also immer noch nicht, dass Sie den Ring verloren haben?« Sam deutet mit dem Daumen auf das Foto von Magnus.

				»Noch nicht.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich hoffe, der Ring taucht wieder auf und …«

				»Er wird nie erfahren, dass Sie ihn verloren haben«, beendet Sam den Satz für mich. »Sie werden das Geheimnis mit ins Grab nehmen.«

				Ich wende mich ab, kämpfe mit meinem schlechten Gewissen. Es gefällt mir nicht, Geheimnisse vor Magnus zu haben. Es gefällt mir nicht, mich hinter dem Rücken meines Verlobten mit einem anderen zu treffen. Doch eine andere Möglichkeit gibt es nicht.

				»Also, ich bekomme immer noch Violets E-Mails auf dieses Handy.« Ich deute auf das Telefon. Um mich abzulenken. »Ich dachte, die Techniker wollten das klären.«

				»Dachte ich auch.«

				»Sie haben ein paar neue. Viermal hat man Sie jetzt schon nach dem Fun Run gefragt.«

				»Hmm.« Er nickt kaum merklich.

				»Wollen Sie denn nicht antworten? Und was ist mit dem Hotelzimmer für diese Tagung in Hampshire? Brauchen Sie es für eine Nacht oder zwei?«

				»Mal sehen. Weiß noch nicht.« Sam wirkt dermaßen ungerührt, dass ich direkt frustriert bin.

				»Beantworten Sie Ihre Mails denn nicht?«

				»Ich setze Prioritäten.« Gelassen tippt er auf das Display.

				»Oh, heute ist Lindsay Coopers Geburtstag!« Ich lese eine Rundmail. »Lindsay aus dem Marketing. Möchten Sie ihr gratulieren?«

				»Nein, möchte ich nicht.« Er klingt so unnachgiebig, dass ich mich direkt ein bisschen vor den Kopf gestoßen fühle.

				»Ist es denn schlimm, einer Kollegin zum Geburtstag zu gratulieren?«

				»Ich kenne sie nicht.«

				»Tun Sie wohl! Sie arbeiten mit ihr zusammen.«

				»Ich arbeite mit zweihundertdreiundvierzig Leuten zusammen.«

				»Aber ist sie nicht die Frau, die neulich diese Website-Strategie entwickelt hat?«, sage ich, als mir plötzlich eine alte E-Mail-Korrespondenz einfällt. »Waren Sie nicht total begeistert?«

				»Ja«, sagt er verdutzt. »Was hat das damit zu tun?«

				Mein Gott, ist er stur. Ich gebe die Sache mit Lindsays Geburtstag auf und scrolle zur nächsten E-Mail.

				»Peter hat den Deal mit Air France abgeschlossen. Er möchte Ihnen seinen vollständigen Bericht am Montag gleich nach der Teambesprechung geben. Ist das okay?«

				»Gut.« Sam blickt kaum auf. »Leiten Sie es einfach weiter. Danke.«

				Wenn ich es weiterleite, wird er die Mail nur den ganzen Tag unangetastet lassen, ohne zu antworten.

				»Wieso antworte ich eigentlich nicht?«, biete ich an. »Da Sie schon mal hier sind und ich die Mail geöffnet habe? Es dauert nur eine Minute.«

				»Oh.« Er wirkt überrascht. »Danke. Sagen Sie einfach ›Ja‹.«

				»Ja«, tippe ich sorgsam. »Noch was?«

				»Schreiben Sie ›Sam‹.«

				Ich starre das Display an, unbefriedigt. »Ja, Sam.« Es sieht so kahl aus. So schroff.

				»Wie wäre es, wenn wir etwas hinzufügen würden, vielleicht: ›Sehr schön‹?«, schlage ich vor. »Oder: ›Gut gemacht! Jippie!‹ Oder einfach: ›Schöne Grüße und danke für alles‹?«

				Sam scheint mir nicht beeindruckt. »›Ja, Sam‹ ist mehr als genug.«

				»Typisch«, knurre ich leise. Nur war es nicht ganz so leise, wie ich eigentlich wollte, denn Sam blickt auf.

				»Bitte?«

				Ich weiß, ich sollte mir auf die Zunge beißen. Doch ich bin dermaßen frustriert, dass ich mich nicht beherrschen kann.

				»Sie sind so harsch! Ihre E-Mails sind so kurz! Die sind schrecklich!«

				Es folgt eine lange Pause. Sam macht ein Gesicht, als hätte der Stuhl mit ihm gesprochen.

				»Entschuldigung«, füge ich schließlich hinzu. »Aber es stimmt.«

				»Okay«, sagt Sam schließlich. »Lassen Sie uns eins klären. Erstens gibt Ihnen der Umstand, dass Sie sich mein Handy ausgeliehen haben, nicht das Recht, meine Mails zu lesen und zu kritisieren.« Er zögert. »Und zweitens fasse ich mich aus gutem Grund kurz.«

				Ich bereue schon, etwas gesagt zu haben. Allerdings kann ich jetzt nicht mehr zurück.

				»So kurz muss es auch wieder nicht sein«, erwidere ich. »Außerdem ignorieren Sie die meisten Leute völlig! Das ist unhöflich!«

				Da. Jetzt ist es raus.

				Finster sieht Sam mich an. »Wie gesagt, ich setze Prioritäten. Nachdem die Sache mit Ihrem Ring nun geklärt ist, könnten Sie mir das Handy ja vielleicht zurückgeben, dann müssen Sie sich auch nicht mehr über meine Mails ärgern.« Er hält mir seine Hand hin.

				Ach so. Deshalb hilft er mir? Damit ich ihm das Handy wiedergebe?

				»Nein!« Ich halte mich daran fest. »Ich meine … bitte! Ich brauche es. Jeden Augenblick könnte das Hotel anrufen. Mrs. Fairfax hat diese Nummer …«

				Ich weiß, es ist absurd, aber ich habe das Gefühl, den Ring nie mehr wiederfinden zu können, wenn ich dieses Handy aus der Hand gebe.

				Ich halte es sicherheitshalber hinter meinen Rücken und sehe ihn flehend an.

				»Himmelherrgott.« Sam seufzt. »Das ist doch lächerlich. Heute Nachmittag stellt sich eine neue Assistentin vor. Das ist ein Firmenhandy. Sie können es nicht einfach behalten!«

				»Will ich auch nicht! Aber kann ich es nicht noch ein paar Tage haben? Ich werde Ihre Mails auch nie mehr kritisieren«, füge ich lahm hinzu. »Versprochen.«

				»Okay, Leute!«, unterbricht uns Mark. »Gute Nachrichten. Ich habe eine Fassung gefunden. Jetzt suche ich mal ein paar Steine, die ihr euch ansehen könnt. Entschuldigt mich mal eben …«

				Als er hinausgeht, piept mein Handy mit einer neuen Nachricht.

				»Die ist von Willow«, sage ich mit einem Blick darauf. »Hier.« Ich deute auf meine Finger. »Weiterleiten. Ohne einen einzigen Kommentar. Absolut ohne.«51

				»Mmmhh.« Sam gibt das gleiche undurchsichtige Knurren von sich wie eben, als ich Willow erwähnte.

				Es folgt eine betretene kleine Pause. Eigentlich sollte ich etwas Höfliches fragen wie: »Wie haben Sie beide sich denn eigentlich kennengelernt?«, und »Wann wollen Sie heiraten?«, und dann fangen wir ein Gespräch über Hochzeitslisten und die Preise fürs Catering an. Aus unerfindlichem Grund jedoch kann ich mich dazu nicht bewegen. Ihre Beziehung ist so sonderbar, dass ich lieber gar nicht davon anfangen möchte.

				Ich weiß, er kann knurrig und harsch sein, aber trotzdem kann ich ihn mir nicht mit einer mauligen, egomanen Hexe wie Willow vorstellen. Besonders nachdem ich ihn nun in persona kennengelernt habe. Sie muss wirklich, wirklich, wirklich attraktiv sein, denke ich. Wahrscheinlich ist sie ein Supermodel. Ihr blendendes Aussehen hat alles andere überstrahlt. Das ist die einzige Erklärung.

				»Haufenweise Leute antworten auf die Mail wegen Lindsays Geburtstag«, bemerke ich, um die Stille auszufüllen. »Die haben offensichtlich kein Problem damit.«

				»Rundmails sind ein Werk des Teufels.« Sam zuckt mit keiner Wimper. »Ich würde mich eher erschießen, als darauf zu antworten.«

				Na, das ist ja reizend.

				Diese Lindsay ist offenbar beliebt. Alle zwanzig Sekunden erscheint eine neue Allen-Antworten-Nachricht auf dem Display, zum Beispiel: »Happy Birthday, Lindsay! Feier schön, was du auch vorhast!« Das Handy summt und blinkt unablässig. Es ist, als fände da drinnen eine Party statt. Nur Sam weigert sich, mit einzusteigen.

				Ich halt’s nicht aus. Wie schwer kann es sein, »Happy Birthday« zu tippen? Was spricht dagegen? Es sind doch nur zwei Worte.

				»Kann ich ihr nicht in Ihrem Namen ›Happy Birthday‹ wünschen?«, bettle ich. »Kommen Sie. Sie müssen überhaupt nichts machen. Ich tippe es für Sie ein.«

				»Verdammte Scheiße!« Sam blickt von seinem Handy auf. »Okay. Meinetwegen. Gratulieren Sie ihr zum Geburtstag. Aber keine Smileys oder Küsschen«, fügt er warnend hinzu. »Nur: ›Happy Birthday. Sam‹.«

				»Happy Birthday, Lindsay!«, tippe ich trotzig. »Hoffe, Sie haben heute einen schönen Tag. Glückwunsch noch mal zu Ihrer gelungenen Website-Strategie. Beste Grüße, Sam.«

				Eilig schicke ich sie ab, bevor er sich wundern kann, wieso ich so viel schreibe.

				»Was ist mit dem Zahnarzt?« Ich beschließe, mein Glück auf die Probe zu stellen.

				»Was soll mit dem Zahnarzt sein?«, fragt er, und ich spüre, wie eine Woge der Verzweiflung über mich hinweggeht. Tut er so, als wüsste er nicht, wovon ich rede, oder hat er es tatsächlich vergessen?

				»Da wären wir!« Die Tür geht auf, und Mark erscheint mit einem dunkelblauen Samttablett in Händen. »Das sind unsere Smaragdimitate.«

				»Wow«, hauche ich, und meine Aufmerksamkeit wendet sich vom Handy ab.

				Vor mir liegen zehn Reihen funkelnder Smaragde. Ich meine, ich weiß ja, dass sie nicht echt sind, aber ehrlich gesagt, könnte ich keinen Unterschied erkennen.52

				»Ist einer dabei, der Ihrem verlorenen ähnlich sieht?«

				»Der da.« Ich deute auf einen ovalen Stein in der Mitte. »Der ist fast genauso. Erstaunlich!«

				»Prima.« Er nimmt ihn mit einer Pinzette auf und legt ihn in eine kleine Plastikschale. »Der Schliff ist natürlich etwas anders, nicht ganz so deutlich, aber ich glaube, das kriegen wir hin. Soll ich den Stein noch bearbeiten?«, fügt er hinzu. »Ihn etwas stumpfer machen?«

				»Könnten Sie das tun?«, staune ich.

				»Wir können alles«, sagt er zuversichtlich. »Einmal haben wir die Kronjuwelen für einen Hollywoodfilm angefertigt. Sah absolut echt aus, auch wenn sie am Ende gar nicht verwendet wurden.«

				»Wow. Also … ja, bitte!«

				»Kein Problem. Das müssten wir schaffen in …« Er wirft einen Blick auf seine Uhr. »Drei Stunden?«

				»Wunderbar!«

				Als ich aufstehe, bin ich direkt erstaunt. Ich kann gar nicht glauben, dass es so einfach war. Mir ist ganz schwindlig vor Erleichterung. Das wird mir über die kommenden paar Tage helfen, und dann kriege ich den echten Ring wieder, und alles wird gut.

				Als wir in den Ausstellungsraum kommen, spüre ich ein gewisses Interesse. Martha blickt von dem Buch auf, in das sie gerade etwas schreibt, und zwei Mädchen in Taubengrau flüstern und nicken von der Tür zu mir herüber. Mark führt uns zu Martha, die mich noch heller anstrahlt als vorhin.

				»Seien Sie so nett, sich für mich um diese beiden netten Menschen zu kümmern, ja?«, sagt er und reicht ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier. »Hier sind die Details. Auf Wiedersehen noch mal.«

				Erneut reicht er Sam warmherzig die Hand, dann verschwindet Mark im hinteren Teil des Ladens.

				»Sie sehen so glücklich aus!«, sagt Martha mit leuchtenden Augen zu mir.

				»Ich bin auch glücklich!« Ich kann meine Freude kaum verbergen. »Mark ist wunderbar. Kaum zu glauben, was er alles kann!«

				»Ja, er ist wirklich etwas ganz Besonderes. Oh, ich freue mich so für Sie.« Sie drückt meinen Arm. »Was für ein wundervoller Tag für Sie beide!«

				Oh … Scheiße. Plötzlich merke ich, was sie meint. Ich werfe Sam einen scharfen Blick zu, doch er steht abseits, liest etwas auf seinem Handy und kriegt nichts mit.

				»Wir können es alle kaum erwarten.« Marthas Augen leuchten. »Wofür haben Sie sich entscheiden?«

				»Äh …«

				Dieses Gespräch steuert definitiv in die falsche Richtung. Aber mir will nichts einfallen, wie man es zurücklenken könnte.

				»Martha hat uns von der Vintage-Cartier-Uhr erzählt!« Ein anderes Mädchen in Taubengrau gesellt sich zu uns, und ich sehe, dass zwei weitere Mädchen näher rücken, um zu lauschen.

				»Wir haben hier draußen alle geraten.« Martha nickt. »Ich glaube, Mark wird Ihnen etwas ganz Besonderes, Maßgeschneidertes angefertigt haben. Mit wunderbar romantischem Touch.« Sie faltet die Hände. »Vielleicht ein makelloser Diamant …«

				»Die Steine im Princess-Schliff sind exquisit«, schwärmt ein Mädchen in Taubengrau.

				»Oder ein antiker Stein«, stimmt ein anderes Mädchen eifrig mit ein. »Mark hat ein paar wunderschöne alte Diamanten mit toller Geschichte. Da ist dieser unglaubliche hellrosa Stein … hat er Ihnen den gezeigt?«

				»Nein!«, sage ich eilig. »Mh … Sie verstehen nicht. Ich bin nicht … ich meine …«

				O Gott! Was soll ich sagen? Ich werde hier nicht mit der ganzen Geschichte anfangen.

				»Schöne Ringe sind doch zum Verlieben.« Martha seufzt selig. »Da ist es im Grunde egal, was es ist, solange man ihn selbst magisch findet. Ach, kommen Sie!« Verschmitzt lächelt sie mich an. »Ich muss es wissen.« Strahlend und mit großer Geste entfaltet sie das Blatt Papier. »Und die Antwort ist …«

				Als sie die Worte auf dem Zettel liest, stöhnt Martha plötzlich auf. Einen Moment scheinen ihr die Worte zu fehlen. »Oh! Ein Smaragdimitat«, bringt sie schließlich erstickt hervor. »Geschmackvoll. Und auch mit nachgemachten Diamanten. Sehr hübsch.«

				Ich kann nicht sprechen. Ich sehe vier bekümmerte Mienen. Martha scheint mir am Boden zerstört.

				»Wir fanden, es war ein hübscher Ring«, sage ich lahm.

				»Ist es! Ist es!« Offensichtlich muss sich Martha zu einem energischen Nicken zwingen. »Nun … herzlichen Glückwunsch! Sehr vernünftig von Ihnen, sich für Imitate zu entscheiden.« Sie blickt in die Runde der taubengrauen Mädchen, die eilig allesamt mit einstimmen.

				»Absolut!«

				»Sehr vernünftig!«

				»Gute Wahl!«

				Die fröhlichen Stimmen passen dermaßen nicht zu den Gesichtern. Eines der Mädchen sieht aus, als müsste es gleich anfangen zu weinen.

				Martha scheint mir leicht fixiert auf Sams Cartier-Uhr zu sein. Ich kann ihre Gedanken praktisch lesen: Er kann sich eine Vintage-Cartier für sich leisten und kauft seiner Freundin ein IMITAT?

				»Kann ich den Preis mal eben sehen?« Sam ist fertig damit, auf sein Handy einzutippen, und nimmt den Zettel von Martha entgegen. Als er liest, was darauf steht, runzelt er die Stirn. »Vierhundertfünfzig Pfund. Das ist eine Menge. Ich dachte, Mark hätte uns Rabatt gewährt.« Er wendet sich mir zu. »Ist das nicht zu viel?«

				»Vielleicht.«53 Ich nicke beschämt.

				»Warum ist er so teuer?« Er wendet sich Martha zu, und ihr Blick zuckt einmal mehr zu seiner Cartier-Uhr, bevor sie ihm mit professionellem Lächeln antwortet.

				»Es liegt am Platin, Sir. Das ist ein kostbares, zeitloses Material. Die meisten unserer Kunden wissen ein Material zu schätzen, das ein Leben lang hält.«

				»Könnten wir auch was Billigeres kriegen? Versilbert?« Sam sieht mich an. »Wollen wir doch, oder, Poppy? So billig wie möglich?«

				Vom anderen Ende des Ladens her höre ich ersticktes Stöhnen. Ich sehe Marthas entsetzte Miene und werde unwillkürlich rot.

				»Ja! Natürlich«, nuschle ich. »Möglichst billig.«

				»Ich spreche kurz mit Mark«, sagt Martha nach langer Pause. Sie entfernt sich und geht kurz telefonieren. Als sie wieder zur Kasse kommt, zwinkert sie rastlos und kann mir nicht in die Augen sehen. »Ich habe mit Mark gesprochen, und der Ring kann in versilbertem Nickel angefertigt werden, was den Preis senkt auf …«, sie tippt nochmals auf ihren Rechner, »… auf £112. Möchten Sie diese Möglichkeit wahrnehmen?«

				»Na, selbstverständlich möchten wir das.« Sam wirft mir einen Blick zu. »Keine Frage, oder?«

				»Verstehe. Natürlich.« Marthas Lächeln ist festgefroren. »Das ist … schön. Dann also versilbertes Nickel.« Sie scheint sich wieder zu fangen. »Was die Präsentation angeht, Sir, haben wir eine lederne Deluxe-Ringschachtel für £30 im Angebot oder eine schlichtere Holzbox für £10. Beide sind mit Rosenblättern ausgelegt und können mit einer Inschrift versehen werden. Vielleicht Initialen oder eine kleine Botschaft?«

				»Eine Botschaft?« Sam lacht ungläubig. »Nein, danke. Und auch keine Verpackung. Wir nehmen ihn so, wie er ist. Brauchen wir eine Tüte oder irgendwas, Poppy?« Er sieht mich an.

				Martha atmet immer schwerer. Einen Moment fürchte ich schon, sie könnte die Fassung verlieren.

				»Schön!«, sagt sie schließlich. »Sehr schön. Keine Schachtel, keine Rosenblätter, keine Botschaft …« Sie tippt auf ihren Computer ein. »Und wie möchten Sie den Ring bezahlen, Sir?« Offensichtlich kostet es sie alle Kraft, freundlich zu bleiben.

				»Poppy?« Erwartungsvoll nickt Sam mir zu.

				Als ich mein Portemonnaie zücke, ist Marthas Miene dermaßen versteinert, dass ich vor Verlegenheit fast im Boden versinke.

				»Also … Sie zahlen für den Ring, Madam.« Sie kriegt die Worte kaum heraus. »Wunderbar! Das ist … wunderbar. Kein Problem.«

				Ich tippe meine PIN-Nummer ein und nehme die Quittung entgegen. Noch mehr Mädchen in Taubengrau haben sich im Ausstellungsraum versammelt, und sie stehen in Grüppchen da, flüstern und starren mich an. Ich sterbe fast vor Scham.

				Sam hat natürlich gar nichts mitbekommen.

				»Sehen wir Sie beide nachher wieder?« Martha gibt sich alle Mühe, die Fassung zu wahren, als sie uns zur Tür begleitet. »Dann erwartet Sie Champagner, und natürlich machen wir ein Foto für Ihr Album.« Da kehrt ein kleines Leuchten in ihre Augen zurück. »Es ist ein so besonderer Moment, wenn man den Ring bekommt und ihn sich zum ersten Mal auf den Finger steckt …«

				»Nein, ich hab hier schon viel zu viel Zeit vertan«, sagt Sam mit abwesendem Blick auf seine Uhr. »Können Sie den Ring nicht einfach per Fahrradkurier an Poppy liefern?«

				Das scheint für Martha der Tropfen zu sein, der das Fass zum Überlaufen bringt. Als ich ihr meine Adresse genannt habe und wir hinausgehen, ruft sie plötzlich: »Könnte ich Sie noch ganz kurz wegen der Pflege sprechen, Madam? Nur ganz kurz?« Sie nimmt mich beim Arm und zieht mich wieder in den Laden, mit erstaunlich festem Griff. »Ich verkaufe seit sieben Jahren Verlobungsringe, und so etwas habe ich noch nie getan«, flüstert sie mir aufgeregt ins Ohr. »Ich weiß, er ist ein Freund von Mark. Und ich weiß, er sieht sehr gut aus. Aber … sind Sie sicher?«

				Als ich schließlich auf die Straße komme, wartet Sam schon ungeduldig auf mich.

				»Was sollte das denn? Alles okay?«

				»Ja! Alles gut!«

				Mein Gesicht ist puterrot, und ich will nur weg. Als ich mich zum Laden umdrehe, kann ich sehen, wie Martha entrüstet auf die taubengrauen Mädchen einredet und dabei auf Sam deutet, mit einem Ausdruck der Empörung im Gesicht.

				»Was ist los?« Sam legt die Stirn in Falten. »Sie hat doch nicht etwa versucht, Ihnen den teureren Ring zu verkaufen, oder? Dann sollte ich mal ein Wörtchen mit Mark sprechen …«

				»Nein! Nichts dergleichen.« Ich zögere, schäme mich fast, es ihm zu erzählen.

				»Was dann?« Sam mustert mich.

				»Sie dachte, wir wären verlobt, und Sie würden mich zwingen, meinen eigenen Verlobungsring selbst zu bezahlen«, räume ich schließlich ein. »Sie hat mir geraten, Sie nicht zu heiraten. Sie macht sich große Sorgen um mich.«

				Ich werde nicht auf Marthas Theorie eingehen, die einen direkten Zusammenhang herstellt zwischen der Großzügigkeit beim Juwelier und der Großzügigkeit im Bett.54

				Ich sehe, wie Sam langsam ein Licht aufgeht.

				»Das ist witzig.« Er lacht laut auf. »Das ist sehr witzig. Hey.« Er zögert. »Sie wollten doch nicht, dass ich ihn bezahle, oder?«

				»Nein, natürlich nicht!«, sage ich grimmig. »Seien Sie nicht albern. Ich habe nur ein schlechtes Gewissen, weil der ganze Laden Sie jetzt für einen Geizkragen hält, obwohl Sie mir eigentlich einen Riesengefallen tun. Es tut mir wirklich leid.« Ich verziehe das Gesicht.

				Sam macht einen verdutzten Eindruck. »Ist das nicht egal? Es ist mir völlig wurst, was die von mir denken.«

				»Es muss Ihnen doch irgendwas ausmachen.«

				»Kein bisschen.«

				Ich sehe ihn mir genauer an. Sein Gesicht ist ganz entspannt. Ich glaube, er meint es wirklich so. Es ist ihm egal. Wie kann es einem egal sein?

				Magnus wäre es nicht egal. Er flirtet ständig mit Verkäuferinnen und versucht herauszufinden, ob sie ihn aus dem Fernsehen kennen. Und als einmal seine Karte bei unserem Supermarkt um die Ecke nicht angenommen wurde, ging er am nächsten Tag noch einmal hin und erklärte denen, dass seine Bank Scheiße gebaut habe.

				Na gut. Jetzt fühle ich mich nicht mehr ganz so schlecht.

				»Ich will mir mal eben was bei Starbucks holen.« Sam macht sich auf den Weg die Straße hinunter. »Sie auch?«

				»Ich mach das!« Ich haste ihm hinterher. »Ich bin Ihnen was schuldig. Aber echt.«

				Ich muss erst nach der Mittagspause wieder in der Praxis sein, weil ich Annalise überredet habe, mit mir zu tauschen. Ich musste sie direkt bestechen.

				»Erinnern Sie sich, dass ich von einem Mann namens Sir Nicholas Murray gesprochen habe?«, sagt Sam, als er die Tür zum Coffeeshop aufdrückt. »Er will mir ein Dokument schicken. Ich habe ihm gesagt, er soll es an meine eigene Mail-Adresse schicken, falls es allerdings rein zufällig aus Versehen bei Ihnen landen sollte, geben Sie mir bitte sofort Bescheid.«

				»Okay. Er ist ziemlich berühmt, oder?«, kann ich mir nicht verkneifen. »Stand er 1985 nicht auf Platz 18 der Liste der weltweit einflussreichsten Macher?«

				Ich habe gestern Abend ein bisschen gegoogelt und bin voll auf dem Laufenden, was Sams Firma angeht. Ich weiß alles. Ich könnte bei Mastermind mitmachen. Ich könnte eine PowerPoint-Präsentation machen. Ich wünschte direkt, jemand würde mich dazu auffordern! Fakten, die ich über White Globe Consulting gesammelt habe, in ungeordneter Reihenfolge:

				
						Die Firma wurde 1982 von Nicholas Murray gegründet und dann von irgendeiner großen, multinationalen Gruppe gekauft.

						Sir Nicholas ist immer noch der Hauptgeschäftsführer. Offenbar kann er die Stimmung in einem Meeting durch seine bloße Anwesenheit verbessern und einen Deal mit einem einzigen Kopfschütteln verhindern. Er trägt immer geblümte Hemden. Das ist so eine Macke von ihm.

						Der Leiter der Finanzabteilung war ein Protegé von Sir Nicholas, hat die Firma aber kürzlich verlassen. Er heißt Ed Exton.55

						Die Freundschaft zwischen Ed und Sir Nicholas ist im Laufe der Jahre kaputtgegangen, und Ed hat nicht mal an der Feier teilgenommen, als man Sir Nicholas zum Ritter schlug.56

						Vor Kurzem hatten sie mit diesem Skandal zu kämpfen, als ein gewisser John Gregson bei einem Lunch einen anstößigen Witz riss und daraufhin zurücktreten musste.57 Manche Leute fanden das unfair, doch offensichtlich vertritt der neue Vorstandsvorsitzende »eine Null-Toleranz-Strategie gegenüber unangemessenem Verhalten«.58

						Momentan berät Sir Nicholas den Premierminister in einem neuen Ausschuss zum Thema »Glück und Wohlergehen«, worüber sich sämtliche Zeitungen mokieren. Eine schrieb sogar, Sir Nicholas habe seine große Zeit hinter sich, und brachte eine Zeichnung von ihm als Blume mit ausgefransten Blättern. (Das werde ich Sam gegenüber nicht erwähnen.)

						Letztes Jahr haben sie einen Preis fürs Papier-Recycling bekommen.

				

				»Herzlichen Glückwunsch übrigens zu der Sache mit dem Papier-Recycling«, füge ich hinzu, eifrig darum bemüht, meine Kenntnisse an den Mann zu bringen. »Ich habe Ihr Statement gelesen, dass ›Umweltverantwortung ein fundamentales Kernstück für jede Firma sein sollte, die ein hohes Niveau anstrebt‹. Sehr wahr. Wir sammeln unser Papier auch.« 

				»Was?« Sam scheint mir perplex, sogar misstrauisch. »Wo haben Sie das denn her?«

				»Google. Das ist nicht verboten!«, füge ich hinzu, als ich seinen Gesichtsausdruck sehe. »Ich war nur neugierig. Da ich Ihnen ständig E-Mails schicke, dachte ich, ich finde mal ein bisschen was raus über Ihre Firma.«

				»Dachten Sie, ja?« Sam wirft mir einen zweifelnden Blick zu. »Einen doppelten Cappuccino, bitte.«

				»Sir Nicholas berät also den Premierminister! Das ist ja cool!«

				Diesmal antwortet Sam gar nicht. Ehrlich. Er ist nicht gerade der geborene Diplomat.

				»Waren Sie schon mal in der Downing Street?«, frage ich. »Wie ist es da so?«

				»Man wartet auf Ihre Kaffeebestellung.« Sam deutet auf die Barista.

				Offenbar will er absolut nichts preisgeben. Typisch. Man sollte meinen, er würde sich freuen, dass ich mich für das interessiere, was er macht.

				»Für mich einen Skinny Latte.« Ich zücke mein Portemonnaie. »Und einen Schokoladen-Muffin. Möchten Sie einen Muffin?«

				»Nein, danke.« Sam schüttelt den Kopf.

				»Ist wahrscheinlich besser so.« Ich nicke wissend. »Da Sie sich ja weigern, zum Zahnarzt zu gehen.«

				Sam betrachtet mich mit leerem Blick, was entweder bedeuten könnte: »Lassen Sie das Thema«, oder auch: »Welcher Zahnarzt?«

				Langsam begreife ich, wie er funktioniert. Es ist, als hätte er einen An-Schalter und einen Aus-Schalter. Und den An-Schalter benutzt er nur, wenn ihn etwas interessiert.

				Ich klicke meinen Browser an, suche nach einem weiteren abstoßenden Bild von schlechten Zähnen und leite es ihm still und leise weiter.

				»Übrigens, dieser Empfang im Savoy«, sage ich, als wir zur Kaffeeausgabe gehen. »Sie müssen denen noch Ihre Zusage schicken.«

				»Ach, da gehe ich nicht hin«, sagt er, als läge das nahe.

				»Wieso nicht?« Ich starre ihn an.

				»Da gibt es keinen bestimmten Grund.« Er zuckt mit den Achseln. »Die Woche ist randvoll mit irgendwelchen Events.«

				Ich fasse es nicht. Wie kann er nicht ins Savoy gehen wollen? Mein Gott, für einflussreiche Geschäftsleute ist so was wohl normal, was? Champagner für alle, schnarch, gähn. Präsenttüten, noch ’ne Party, schnarch, wie lästig und langweilig.

				»Nun, dann sollten Sie ihnen vielleicht Bescheid geben.« Ich kann meinen Unmut kaum verbergen. »Am besten mache ich das jetzt gleich. ›Liebe Blue, vielen Dank für die Einladung‹«, lese ich vor, während ich tippe. »›Leider wird Sam an Ihrem Empfang nicht teilnehmen können. Mit besten Grüßen, Poppy Wyatt.‹«

				»Das müssen Sie nicht tun.« Verwirrt starrt Sam mich an. »Eine der Assistentinnen im Büro hilft bei mir aus. Ein Mädchen namens Jane Ellis. Die kann das machen.«

				Ja, aber wird sie es auch tun?, möchte ich erwidern. Ich habe diese Jane Ellis schon bemerkt, die hin und wieder in Sams Eingangsbox auftaucht. Eigentlich arbeitet sie für Sams Kollegen Malcolm. Bei allem, was sie zu tun hat, kann sie es bestimmt überhaupt nicht brauchen, wenn sie jetzt auch noch Sams Kalender verwalten soll.

				»Macht mir nichts aus.« Ich zucke mit den Achseln. »Es nervt mich schon eine Weile.« Unsere Kaffees stehen auf dem Tresen, und ich reiche ihm seinen. »Also … danke noch mal.«

				»Kein Problem.« Er hält mir die Tür auf. »Ich hoffe, Sie finden Ihren Ring wieder. Und sobald Sie mit dem Handy fertig sind …«

				»Ich weiß«, falle ich ihm ins Wort. »Ich lasse es Ihnen bringen. Noch in derselben Nanosekunde.«

				»Gut.« Er lächelt mich spöttisch an. »Nun, ich hoffe, bei Ihnen geht alles gut aus.« Er reicht mir die Hand, und ich schüttle sie höflich.

				»Hoffentlich geht bei Ihnen auch alles gut aus.«

				Ich habe ihn nicht mal gefragt, wann denn seine Hochzeit ist. Vielleicht ja morgen in einer Woche, genau wie unsere. Sogar in derselben Kirche. Ich komme an und sehe ihn auf den Stufen, am Arm die Hexe Willow, die ihm lautstark erklärt, dass er Gift für sie ist.

				Er macht sich auf den Weg, und ich laufe zur Bushaltestelle. Da steht ein 45er und speit Fahrgäste aus. Ich klettere an Bord. Er bringt mich nach Streatham Hill, und von da aus kann ich zu Fuß gehen.

				Als ich mich setze, sehe ich draußen Sam eilig den Gehweg entlanglaufen mit ungerührter, fast steinerner Miene. Ich weiß nicht, ob es am Wind liegt oder ob ihn ein Passant angerempelt hat, aber irgendwie hängt seine Krawatte schief, und er scheint es gar nicht bemerkt zu haben. Also, das stört mich. Ich kann nicht widerstehen, ihm eine SMS zu schicken.

				Ihr Schlips hängt schief.

				Ich warte etwa dreißig Sekunden, dann sehe ich die Überraschung auf seinem Gesicht. Als er sich umblickt und die Passanten auf dem Bürgersteig absucht, simse ich:

				Im Bus.

				Inzwischen ist der Bus losgefahren, allerdings ist viel Verkehr, und ich kann mehr oder weniger mit Sam Schritt halten. Er blickt auf, richtet seine Krawatte und lächelt mich an.

				Ich muss schon zugeben, er hat wirklich ein hübsches Lächeln. Fast herzerweichend, vor allem, wenn es aus heiterem Himmel kommt.

				Ich meine … Sie wissen schon. Sofern das Herz denn zu erweichen ist.

				Egal. Eben kam eine E-Mail von Lindsay Cooper, die ich sofort öffne.

				Lieber Sam,

				vielen, vielen Dank! Ihre Worte bedeuten mir sehr viel – es tut so gut, zu wissen, dass man gewürdigt wird!! Ich habe dem ganzen Team davon erzählt, das mir mit dem Strategieentwurf geholfen hat, und es tat der Arbeitsmoral sehr gut!

				Gruß, Lindsay

				Ich sehe, dass die Nachricht an seine andere Adresse gegangen ist, sodass er sie auch auf seinem Handy haben muss. Einen Moment später piept eine SMS von Sam in meinem Telefon.

				Was haben Sie Lindsay geschrieben??

				Unwillkürlich muss ich lachen, als ich schreibe:

				Happy Birthday. Genau wie Sie gesagt haben.

				Was noch?

				Ich wüsste nicht, wieso ich darauf antworten sollte. Auch ich kann selektive Taubheit vortäuschen. Ich antworte:

				Haben Sie schon Ihren Zahnarzt kontaktiert?

				Ich warte kurz, aber mittlerweile ist schon wieder Sendeschluss. Es kam noch eine andere Mail, diesmal von Lindsays Kollegen, und ich lese sie und fühle mich bestätigt.

				Lieber Sam,

				Lindsay hat uns Ihre freundlichen Worte zur Website-Strategie übermittelt. Wir fühlen uns geehrt und freuen uns, dass Sie sich die Zeit für einen Kommentar genommen haben. Vielen Dank. Vielleicht können wir schon beim nächsten Monatsmeeting weitere Projekte angehen.

				Adrian (Foster)

				Ha. Siehst du? Siehst du?

				Es ist ja schön und gut, Zweiwort-Mails zu verschicken. Es mag ja effizient sein. Es bringt die Message rüber. Aber damit macht man sich nicht gerade beliebt. Jetzt ist das ganze Website-Team glücklich, fühlt sich bestätigt und arbeitet perfekt. Und alles nur meinetwegen! Sam sollte mir alle seine E-Mails übertragen.

				Einem plötzlichen Impuls folgend scrolle ich zu Rachels millionster Mail zum Thema Fun Run und drücke auf Antworten.

				Hi, Rachel,

				tragen Sie mich für den Fun Run ein. Das ist eine großartige Sache, und ich freue mich schon, daran teilzunehmen. Gut gemacht!

				Sam

				Er sieht fit aus. Er kann ohne Weiteres an einem Fun Run teilnehmen.

				Da ich schon mal dabei bin, scrolle ich zu dem IT-Mann, der höflich angefragt hatte, ob er Sam seinen Lebenslauf und ein paar speziell auf die Firma zugeschnittene Ideen schicken dürfte. Ich meine, sollte Sam Leute, die weiterkommen wollen, denn nicht ermutigen?

				

				Lieber James,

				liebend gern will ich mir Ihren Lebenslauf ansehen und Ihre Ideen hören. Bitte vereinbaren Sie einen Termin mit Jane Ellis. Gut, dass Sie Initiative ergreifen!

				Sam

				Und da ich schon mal angefangen habe, kann ich nicht mehr aufhören. Während sich der Bus voranschleppt, maile ich den Mann an, der sich Sams Arbeitsplatz unter medizinischen und sicherheitstechnischen Aspekten ansehen möchte, vereinbare einen Termin, dann maile ich Jane, dass sie ihn in seinem Kalender einträgt.59 Ich schreibe Sarah, die mit einer Gürtelrose krankgeschrieben ist, und frage sie, ob es ihr schon besser geht.

				Alle diese unbeantworteten Mails, die an mir nagen. Alle diese armen, ignorierten Menschen, die versuchen, mit Sam in Kontakt zu treten. Warum sollte ich ihnen nicht antworten? Ich tue ihm doch einen Gefallen! Mir ist, als würde ich meine Schuld bei ihm begleichen. Wenigstens hat sich dann jemand um seine Eingangsbox gekümmert, wenn ich ihm das Handy wiedergebe.

				Apropos, wie wäre es denn mit einer Rundmail, in der steht, dass er alle super findet? Wem kann das schaden?

				Liebe Mitarbeiter,

				ich wollte nur mal sagen, dass Sie bisher in diesem Jahr alle gute Arbeit geleistet haben.

				Während ich tippe, kommt mir noch eine bessere Idee.

				Wie Sie wissen, schätze ich Ihre Meinungen und Ideen sehr. Wir können uns freuen, bei White Globe Consulting derart talentiertes Personal zu haben, und dieses Talent möchten wir gern nutzen. Falls Sie Ideen für die Firma haben, die Sie mir gern anvertrauen möchten, schicken Sie mir diese bitte. Aber seien Sie ehrlich!

				Alles Gute und weiterhin noch eine schöne Zeit,

				Sam

				Zufrieden drücke ich Senden. So. Von wegen Motivation! Von wegen Teamgeist! Als ich mich zurücklehne, tun mir vom vielen Tippen die Finger weh. Ich nehme einen Schluck Caffè Latte, greife nach meinem Muffin und stopfe mir eben ein Riesenstück davon in den Mund, als mein Handy klingelt.

				Scheiße. Ausgerechnet jetzt.

				Ich nehme das Gespräch an, halte mir den Hörer ans Ohr und versuche zu sagen: »Moment mal«, doch heraus kommt nur: »Mummmuul.« Mein ganzer Mund klebt zusammen. Was tun die eigentlich in diese Dinger rein?

				»Bist du das?« Eine jugendliche männliche Stimme. »Hier ist Scottie.«

				Scottie? Scottie?

				Plötzlich funkt es in meinem Kopf. Ist das nicht der Name von Violets Freund, der schon mal angerufen hat? Der Typ, der von der Fettabsaugung sprach?

				»Alles erledigt. Es war ein chirurgischer Eingriff. Hat keine Spuren hinterlassen. Genial, wenn ich so sagen darf. Adios, Santa Claus.«

				Ich kaue meinen Muffin so heftig, wie ich kann, kriege aber immer noch keinen Ton raus.

				»Bist du noch da? Ist das die richtige … oh, Scheiße …« Als ich endlich schlucken kann, bricht die Stimme ab.

				»Hallo? Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«

				Er ist nicht mehr dran. Ich sehe mir seine Nummer an, aber die ist unterdrückt.

				Man sollte meinen, Violets Freunde müssten ihre neue Nummer inzwischen kennen. Ich schnalze mit der Zunge, hole das Programm vom König der Löwen aus meiner Tasche.

				»Scottie hat angerufen«, schreibe ich neben die erste Nachricht. »Alles erledigt. Chirurgischer Eingriff. Keine Spuren. Einfach genial. Adios, Santa Claus.«

				Sollte ich dieser Violet je über den Weg laufen, hoffe ich, dass sie mir für meine Bemühungen dankbar ist. Ehrlich gesagt, hoffe ich tatsächlich, dass ich ihr mal begegne. Ich hab die Nachrichten ja schließlich nicht ohne Grund entgegengenommen.

				Gerade will ich das Handy wegstecken, als ein blinkender Pulk von E-Mails hereinkommt. Jetzt schon Antworten auf meine Rundmail? Ich scrolle abwärts – aber zu meiner Enttäuschung handelt es sich vor allem um standardisierte Firmenmitteilungen oder Werbung. Bei der vorletzten jedoch stutze ich. Sie kommt von Sams Dad.

				Ich hatte mir schon Gedanken um ihn gemacht.

				Ich zögere, dann klicke ich die Mail an.

				Lieber Sam,

				ich frage mich, ob du meine letzte Mail eigentlich bekommen hast. Wie du weißt, bin ich nicht gerade ein Experte, wenn es um technische Dinge geht, und vielleicht habe ich sie an die falsche Adresse geschickt. Also noch einmal.

				Ich hoffe, es geht dir gut, und dein Geschäft in London blüht und gedeiht wie eh und je. Du weißt, wie stolz wir auf deinen Erfolg sind. Ich sehe dich im Wirtschaftsteil. Erstaunlich. Ich habe immer gewusst, dass du für etwas Großes geschaffen bist, das weißt du.

				Wie gesagt, es gibt da etwas, worüber ich gern mit dir sprechen würde. Kommst du manchmal noch nach Hampshire? Es ist so lange her, und ich vermisse die alten Zeiten.

				Mit besten Grüßen,

				dein alter Dad

				Als ich zum Ende komme, wird mir ganz heiß um die Augen. Ich kann es nicht fassen. Hat Sam denn nicht mal auf die letzte Mail geantwortet? Ist ihm sein Dad denn völlig egal? Hatten sie einen schlimmen Streit, oder was?

				Ich habe keine Ahnung, was dahintersteckt. Ich habe keine Ahnung, was zwischen den beiden vorgefallen sein könnte. Ich weiß nur, dass da ein Vater am Computer sitzt und die Fühler nach seinem Sohn ausstreckt, aber ignoriert wird, und das kann ich nicht ertragen. Kann ich einfach nicht. Was auch passiert sein mag, das Leben ist zu kurz, als dass man sich nicht wieder vertragen könnte. Das Leben ist zu kurz, um jemandem dauerhaft böse zu sein.

				Intuitiv drücke ich Antworten. Ich wage nicht, unter Sams Namen seinem Vater zu schreiben. Das ginge dann doch etwas zu weit. Doch ich kann den Kontakt herstellen. Ich kann einen einsamen alten Mann wissen lassen, dass seine Stimme Gehör findet.

				Hallo,

				ich bin Sams persönliche Assistentin. Wollte Ihnen nur kurz Bescheid geben, dass Sam nächste Woche, am 24. April, in Hampshire sein wird, um an einer Firmentagung im Chiddingford Hotel teilzunehmen. Ich bin mir sicher, dass er Sie dort gern treffen würde.

				Mit freundlichen Grüßen,

				Poppy Wyatt

				Ich drücke Senden, bevor ich kneifen kann, dann lehne ich mich einen Moment zurück, etwas atemlos angesichts dessen, was ich gerade getan habe. Ich habe mich als Sams persönliche Assistentin ausgegeben. Ich habe Kontakt zu seinem Vater aufgenommen. Ich habe mich voll in sein Leben eingemischt. Er wäre fuchsteufelswild, wenn er es wüsste. Der bloße Gedanke daran lässt mich verzagen.

				Aber manchmal muss man eben mutig handeln. Manchmal muss man den Menschen zeigen, was im Leben wichtig ist. Und ich habe dieses starke Bauchgefühl, dass ich das Richtige getan habe. Vielleicht nicht das Einfachste – aber das Richtige.

				Ich sehe Sams Dad förmlich vor mir sitzen, an seinem Schreibtisch, das graue Haupt geneigt. Der Computer meldet piepend eine neue E-Mail, das Licht der Hoffnung auf seinem Gesicht, als er sie öffnet … Plötzlich ein freudiges Lächeln … Er wendet sich seinem Hund zu, tätschelt ihm den Kopf und sagt: »Wir werden Sam treffen, alter Junge!«60

				Ja. Ich habe das Richtige getan.

				Während ich langsam ausatme, öffne ich die letzte Mail, die von Blue kommt.

				Hallo,

				mit Bedauern nehmen wir zur Kenntnis, dass Sam am Empfang im Savoy nicht teilnehmen kann. Würde er vielleicht gern jemand anderen schicken? Seien Sie so nett, mir den Namen zu mailen, und wir werden dafür sorgen, dass die betreffende Person auf die Gästeliste kommt.

				Mit besten Grüßen,

				Blue

				Der Bus hat angehalten. Er wartet ratternd an einer Ampel. Ich nehme noch einen Bissen von meinem Muffin und starre die E-Mail schweigend an.

				Jemand anderen. Das könnte sonst wer sein.

				Montagabend habe ich nichts vor. Magnus hat ein Seminar in Warwick, das erst spät zu Ende ist.

				Okay. Folgendes: Unter normalen Umständen würde ich nie im Leben eine Einladung zu einem derart glamourösen Event bekommen. So was kriegen Physiotherapeuten einfach nicht. Und Magnus’ Veranstaltungen sind allesamt wissenschaftliche Buchvorstellungen oder steife Abendessen am College. Die finden nie im Savoy statt. Da gibt es weder Präsenttütchen noch Cocktails oder Jazzbands. Das hier ist meine einzige Chance.

				Vielleicht ist es Karma. Ich bin in Sams Leben aufgetaucht, ich habe es zum Besseren verändert, und das nun ist meine Belohnung.

				Meine Finger bewegen sich fast schon, bevor ich den Entschluss gefasst habe.

				»Vielen Dank für Ihre Mail«, sehe ich mich tippen. »Sam würde gern Poppy Wyatt schicken.«

				

				
					
						50 Ist unmoralisch dasselbe wie unehrlich? Das ist so eine Moraldebatte, zu der ich Antony befragen könnte. Unter anderen Umständen.

					

					
						51 Was schade ist, denn am liebsten würde ich sagen: Warum schickt Willow dauernd Nachrichten über mich, wenn sie inzwischen doch wissen müsste, dass ich gar nicht mehr Violet bin? Und was hat es überhaupt mit dieser ständigen Kommunikation über seine Assistentin auf sich?

					

					
						52 Was die Frage aufwirft: Wenn man heutzutage Smaragde herstellen kann, wieso gibt man dann bergeweise Geld für echte aus? Außerdem: Sollte ich mir vielleicht ein Paar Ohrringe zulegen?

					

					
						53 Ich fand es tatsächlich etwas teuer. Aber ich dachte mir, damit müsste ich wohl leben. Ganz bestimmt würde ich in einem so schicken Laden niemals fragen, was ein Ring kosten soll. Nie im Leben!

					

					
						54 »Ich könnte Ihnen eine Grafik zeigen, die das belegt, Poppy. Eine Grafik.«

					

					
						55 Aha! Offensichtlich derselbe Ed, der im Groucho Club war, der mit der Schlagseite. Nennen Sie mich einfach »Poirot«.

					

					
						56 Klatschkolumne der Daily Mail.

					

					
						57 Ich kann mich tatsächlich halbwegs erinnern, diese Geschichte in der Zeitung gelesen zu haben.

					

					
						58 Gut, dass er nicht mein Chef ist, kann ich da nur sagen.

					

					
						59 Ich weiß, dass er nächsten Mittwoch in der Mittagspause Zeit hat, weil gerade jemand absagen musste.

					

					
						60 Ich weiß, dass er vielleicht gar keinen Hund hat. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass doch.

					

				

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Der nachgemachte Ring ist perfekt!

				Okay, nicht perfekt. Er ist etwas kleiner als das Original. Und ein bisschen billiger. Aber wer soll das merken, wenn er keinen Vergleich hat? Ich trage ihn schon fast den ganzen Nachmittag, und er fühlt sich sehr gut an. Natürlich ist er leichter als der echte, was von Vorteil ist.

				Inzwischen habe ich meinen letzten Termin des Tages hinter mir und stütze mich mit beiden Händen auf den Empfangstresen. Alle Patienten sind gegangen, sogar die süße Mrs. Randall, mit der ich eben sogar etwas harsch werden musste. Ich habe ihr gesagt, dass sie in den nächsten zwei Wochen nicht herkommen soll. Ich habe ihr erklärt, dass sie ohne Weiteres in der Lage sei, die Übungen zu Hause allein zu machen, und ich keinen Grund sähe, wieso sie nicht bald wieder auf dem Tenniscourt stehen sollte.

				Dann allerdings kam alles ans Licht. Wie sich herausstellte, hatte sie Angst, ihre Doppelpartnerin im Stich zu lassen, und kam deshalb so oft in die Praxis: um ihr Selbstvertrauen wiederzufinden. Ich habe ihr klargemacht, dass sie problemlos spielen könne, und sie gebeten, erst wiederzukommen, nachdem sie mir das Ergebnis ihres nächsten Matches gesimst hatte. Und dann meinte ich noch, wenn es sein müsse, würde ich auch mit ihr Tennis spielen, woraufhin sie lachte und mir recht gab. Das Ganze sei absurd, sagte sie.

				Dann, als sie gegangen war, erzählte mir Angela, dass Mrs. Randall mörderisch gut Tennis spiele und als Jugendliche beim »Junior Wimbledon« mitgemacht habe. Holla. Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass ich nicht gegen sie angetreten bin, da ich nicht mal eine Rückhand schlagen kann.

				Angela ist inzwischen nach Hause gegangen. Ich bin mit Annalise und Ruby allein, und wir betrachten den Ring in aller Stille. Draußen tobt ein Frühjahrssturm. Eben war der Tag noch sonnig mit einer leichten Brise, schon prasselt Regen gegen die Scheiben.

				»Ausgezeichnet.« Ruby nickt energisch. Heute hat sie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, der wippt, wenn sie nickt. »Sehr gut. Das kann man nicht erkennen.«

				»Ich würde es erkennen«, hält Annalise sofort dagegen. »Es ist nicht dasselbe Grün.«

				»Wirklich?« Bestürzt sehe ich ihn mir genauer an.

				»Die Frage ist, wie genau Magnus hinsieht.« Ruby zieht die Augenbrauen hoch. »Sieht er ihn sich überhaupt mal an?«

				»Ich glaube nicht …«

				»Na, vielleicht lässt du besser mal eine Weile die Finger von ihm, um sicherzugehen.«

				»Die Finger von ihm lassen? Wie soll das denn gehen?«

				»Du wirst dich eben beherrschen müssen!«, sagt Annalise scharf. »So schwer kann das ja wohl nicht sein.«

				»Was ist mit seinen Eltern?«, fragt Ruby.

				»Die werden ihn sehen wollen. Wir treffen uns in der Kirche. Da ist es eher nicht so hell, aber trotzdem …« Ich beiße mir auf die Lippe, werde plötzlich nervös. »O Gott. Sieht er denn überhaupt echt aus?«

				»Ja!«, sagt Ruby sofort.

				»Nein«, sagt Annalise ebenso nachdrücklich. »Tut mir leid, aber das tut er nicht. Nicht wenn man genau hinsieht.«

				»Na, dann pass eben auf!«, sagt Ruby. »Wenn sie zu genau hinsehen, musst du sie ablenken.«

				»Wie zum Beispiel?«

				»Eine Ohnmacht? Krämpfe? Erzähl ihnen, du bist schwanger!«

				»Schwanger?« Ich starre sie an, möchte am liebsten lachen. »Bist du verrückt?«

				»Ich versuche nur, dir zu helfen«, sagt sie trotzig. »Vielleicht wünschen sie sich ja, dass du schwanger bist. Vielleicht kann Wanda es kaum erwarten, Oma zu werden.«

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Niemals. Sie würde ausflippen.«

				»Perfekt! Dann wird sie sich den Ring nicht ansehen. Sie wird zu sehr mit ihrem Unmut zu kämpfen haben.« Ruby nickt zufrieden, als hätte sie alle meine Probleme gelöst.

				»Ich möchte keine wutschnaubende Schwiegermutter, danke der Nachfrage!«

				»Sie wird sowieso toben«, erklärt Annalise. »Du musst dich nur entscheiden, was schlimmer ist: schwangere Schwiegertochter oder schusselige Schwiegertochter, die das unbezahlbare Familienerbstück verloren hat? Ich würde sagen: Bleib bei schwanger.«

				»Hör auf! Ich werde ganz bestimmt nicht erzählen, dass ich schwanger bin!« Noch einmal betrachte ich den Ring. »Ich denke, es wird schon gut gehen«, sage ich, um mich selbst zu beruhigen. »Es wird schon gut gehen.«

				»Ist das Magnus?«, sagt Ruby plötzlich. »Da drüben auf der anderen Straßenseite?«

				Ich folge ihrem Blick. Da steht er, hält einen Schirm in den Regen und wartet, dass die Ampel umspringt.

				»Ach du Schande.« Ich springe auf und lege meine rechte Hand lässig auf die linke. Nein, zu unnatürlich. Ich schiebe meine linke Hand in die Tasche meiner Uniform, aber mein linker Arm steht in einem merkwürdigen Winkel ab.

				»Schlecht.« Ruby sieht mir zu. »Ganz schlecht.«

				»Was soll ich tuhuhun?«, heule ich.

				»Handcreme.« Sie greift nach einer Tube. »Komm schon. Lass mich dich maniküren. Dann kannst du ein bisschen Creme drauflassen. Zufällig mit Absicht.«

				»Genial.« Ich sehe zu Annalise hinüber und blinzle überrascht. »Äh … Annalise? Was machst du?«

				In den dreißig Sekunden, seit Ruby Magnus entdeckt hat, scheint Annalise eine neue Lage Lipgloss und frischen Duft aufgetragen zu haben und zupft nun ein paar sexy Strähnen aus ihrem Ballerina-Dutt.

				»Nichts!«, sagt sie trotzig, während Ruby meine Hände eincremt.

				Ich habe gerade noch Zeit, ihr einen misstrauischen Blick zuzuwerfen, als die Tür aufgeht und Magnus hereinkommt. Er schüttelt den Regen von seinem Schirm.

				»Hallo, Mädels!« Er strahlt in die Runde, als wären wir ein dankbares Publikum, das auf seinen Auftritt wartet. Was wir vermutlich auch sind.

				»Magnus! Geben Sie mir Ihren Mantel!« Annalise läuft ihm entgegen. »Ist schon okay, Poppy. Du wirst ja manikürt. Ich mach das schon. Und vielleicht ein Tässchen Tee?«

				Ooh. Typisch. Ich sehe mir an, wie sie Magnus die Leinenjacke von den Schultern nimmt. Macht sie das nicht etwas zu langsam und zu innig? Wieso muss er denn eigentlich seine Jacke ausziehen? Wir wollen doch eigentlich los.

				»Wir sind fast fertig.« Ich sehe Ruby an. »Stimmt’s nicht?«

				»Immer mit der Ruhe«, sagt Magnus. »Wir haben Zeit.« Er sieht sich im Empfangsbereich der Praxis um und atmet tief ein, als würde er einen hübschen Ausblick genießen. »Mmmh. Ich weiß noch genau, wie ich das erste Mal hier reinkam. Erinnerst du dich, Pops? Gott, das war unglaublich, oder?« Er wirft mir einen zweideutigen Blick zu, und ich telegrafiere hastig zurück: Halt die Klappe, du Idiot. Er wird mir dermaßen Ärger einhandeln.

				»Was macht Ihr Handgelenk, Magnus?« Annalise nähert sich ihm mit einer Tasse Tee aus der Küche. »Hat Poppy Ihnen eigentlich einen Termin für die Nachbehandlung gegeben?«

				»Nein.« Er scheint verdutzt. »Hätte sie das tun sollen?«

				»Dein Handgelenk ist völlig in Ordnung«, sage ich mit fester Stimme.

				»Soll ich mal einen Blick darauf werfen?« Annalise ignoriert mich völlig. »Poppy sollte Sie besser nicht mehr behandeln, wissen Sie? Wegen des Interessenkonflikts.« Sie nimmt seine Hand. »Wo war der Schmerz noch genau? Hier?« Sie knöpft seine Manschette auf, wandert seinen Arm hinauf. »Hier?« Ihre Stimme wird etwas tiefer, und sie klimpert ihn mit ihren Wimpern an. »Wie ist es … hier?«

				Okay. Bis hierhin und nicht weiter.

				»Danke, Annalise!« Ich strahle sie an. »Aber wir sollten uns langsam auf den Weg zur Kirche machen. Um unsere Hochzeit zu besprechen«, füge ich scharf hinzu.

				»Apropos.« Magnus runzelt kurz die Stirn. »Poppy, können wir mal kurz reden? Vielleicht in deinem Zimmer?«

				Oha. Eine dunkle Ahnung überkommt mich. »Okay.«

				Selbst Annalise wirkt erschrocken, und Ruby zieht die Augenbrauen hoch.

				»Tässchen Kaffee, Annalise?«, sagt sie. »Wir warten hier draußen. Lasst euch Zeit.«

				Als ich Magnus hineinführe, kommen meine Gedanken vor lauter Panik ins Schliddern. Er weiß über den Ring Bescheid. Über das Scrabble-Spiel. Alles. Er kriegt kalte Füße. Er will eine Frau, mit der er über Proust reden kann.

				»Kann man diese Tür auch zumachen?« Er fummelt am Schlüssel herum und hat im nächsten Moment abgeschlossen. »Da. Ausgezeichnet!« Als er sich umdreht, hat er dieses unzweideutige Leuchten in den Augen. »Mein Gott, Poppy, du siehst echt scharf aus.«

				Es dauert ungefähr fünf Sekunden, bis der Penny gefallen ist.

				»Was? Nein. Magnus, das soll ja wohl ein Witz sein.«

				Er kommt auf mich zu, zielstrebig, mit diesem Blick. Niemals. Ich meine, niemals.

				»Aufhören!« Ich klopfe ihm auf die Finger, als er nach dem obersten Knopf meiner Uniform greift. »Ich bin bei der Arbeit!«

				»Ich weiß.« Er schließt kurz die Augen wie vor Glückseligkeit. »Ich weiß nicht, was es mit diesem Laden auf sich hat. Vielleicht ist es die Uniform. Das ganze Weiß.«

				»Tja, schade.«

				»Du willst es doch auch.« Er knabbert an meinem Ohrläppchen herum. »Komm schon …«

				Verdammt soll er sein, dass er das mit meinen Ohrläppchen weiß. Einen Moment – nur einen Moment – verliere ich kurz die Kontrolle. Doch dann, als er den nächsten Angriff auf meine Uniformknöpfe startet, bin ich wieder in der Realität. Ruby und Annalise sind nur einen Meter entfernt auf der anderen Seite der Tür.61 Das darf nicht passieren.

				»Nein! Magnus, ich dachte, du wolltest mit mir über etwas Ernstes sprechen! Die Hochzeit oder irgendwas!«

				»Wozu sollte ich das wollen?« Er drückt den Knopf, der die Liege ganz herunterfährt. »Mmm. Ich erinnere mich an dieses Bett.«

				»Das ist kein Bett. Das ist ein Behandlungstisch!«

				»Ist das Massageöl?« Er greift nach einer Flasche in der Nähe.

				»Schscht!«, zische ich. »Ruby ist da draußen! Ich musste schon eine disziplinarische Anhörung über mich ergehen lassen …«

				»Und was ist das für ein Ding? Ultraschall?« Er hat sich den Ultraschallstab genommen. »Ich wette, damit könnten wir uns prima amüsieren. Wird er warm?« Seine Augen leuchten. »Vibriert er?«

				Es ist, als müsste ich ein Kleinkind bändigen.

				»Das können wir nicht machen! Tut mir leid.« Ich weiche zurück, schiebe den Behandlungstisch zwischen ihn und mich. »Das können wir nicht machen. Das können wir einfach nicht machen!« Ich streiche meine Uniform glatt.

				Einen Moment lang schmollt Magnus dermaßen, dass ich schon denke, gleich schreit er mich an.

				»Tut mir leid«, sage ich noch einmal. »Aber das ist genauso, als würde ich dich bitten, Sex mit einer Studentin zu haben. Man würde dich feuern. Deine Karriere wäre beendet!«

				Magnus scheint mir widersprechen zu wollen – dann überlegt er es sich anders.

				»Na super.« Mürrisch zuckt er mit den Schultern. »Ganz toll. Und was sollen wir jetzt machen?«

				»Wir könnten alles Mögliche machen!«, sage ich beschwingt. »Plaudern? Die Hochzeit durchgehen? Es sind nur noch acht Tage!«

				Magnus antwortet nicht. Das muss er auch nicht. Er dünstet förmlich mangelnden Enthusiasmus aus.

				»Oder was trinken?«, schlage ich schließlich vor. »Wir haben noch Zeit, in den Pub zu gehen, bevor die Probe anfängt.«

				»Na gut«, sagt er schließlich schweren Herzens. »Gehen wir was trinken.«

				»Wir kommen wieder her«, ködere ich ihn. »Ein andermal. Vielleicht an einem Wochenende.«

				Was zum Teufel verspreche ich da? O Gott. Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist.

				Als wir aus meinem Zimmer treten, blicken Ruby und Annalise von Zeitschriften auf, die sie ganz offensichtlich nicht gelesen haben.

				»Alles okay?«, sagt Ruby.

				»Ja, prima!« Wieder streiche ich meinen Rock glatt. »Nur Hochzeitslappalien. Schleier, Mandeln, solche Sachen … wie dem auch sein, wir sollten lieber mal los …«

				Eben habe ich mich im Spiegel gesehen. Meine Wangen sind knallrot, und ich rede Unsinn. Sehr verräterisch.

				»Hoffe, es läuft gut.« Ruby wirft einen bedeutungsvollen Blick auf den Ring, dann auf mich.

				»Danke.«

				»Halt uns auf dem Laufenden!«, wirft Annalise ein. »Was auch passiert. Wir wollen es unbedingt wissen!«

				Der entscheidende Punkt ist, dass der Ring Magnus getäuscht hat. Und wenn er Magnus getäuscht hat, wird er doch sicher auch seine Eltern täuschen, oder? Als wir bei der Generalprobe ankommen, bin ich optimistisch wie lange nicht mehr. St. Edmund ist eine große, prunkvolle Kirche in Marylebone. Wir haben sie ausgesucht, weil sie so hübsch ist. Als wir eintreten, übt gerade jemand ein schmissiges Stück auf der Orgel. Alle Bänke sind für eine andere Hochzeit mit rosafarbenen und weißen Blumen geschmückt, und es herrscht eine erwartungsvolle Atmosphäre.

				Plötzlich werde ich vor Aufregung ganz kibbelig. In acht Tagen sind wir dran! Morgen in einer Woche wird der Raum mit weißer Seide und Sträußchen geschmückt sein. Meine Familie und alle meine Freunde werden gespannt warten. Der Trompeter wird auf der Orgelempore stehen, und ich werde mein Kleid tragen, und Magnus wird in seinem Designer-Cutaway am Altar stehen.62 Es passiert wirklich!

				Ich sehe Wanda schon in der Kirche stehen, wo sie sich eine alte Statue ansieht. Als sie sich umdreht, zwinge ich mich dazu, selbstbewusst zu winken, als wäre alles gut, und wir wären beste Freundinnen, und sie und ihr Mann würden mir keine Angst einjagen.

				Magnus hat recht, sage ich mir. Ich habe überreagiert. Ich war viel zu empfindlich. Wahrscheinlich können sie es kaum erwarten, mich in den Schoß der Familie aufzunehmen.

				Schließlich habe ich sie alle beim Scrabble geschlagen, oder?

				»Stell dir vor …« Ich nehme Magnus’ Arm. »Jetzt ist es nicht mehr lang.«

				»Hallo?« Magnus spricht in sein Handy, das offenbar auf Vibrationsalarm steht. »Oh, hi, Neil.«

				Toll. Neil ist Magnus’ eifrigster Student und schreibt an seiner Diplomarbeit über »Symbole im Werk von Coldplay«.63 Die beiden werden stundenlang telefonieren. Lautlos formt sein Mund eine Entschuldigung, dann verschwindet er aus der Kirche.

				Man sollte meinen, er hätte sein Handy ausstellen können. Meins ist jedenfalls aus.

				Na gut, egal.

				»Hallo!«, rufe ich, als Wanda den Mittelgang hinunterkommt. »Schön, dich zu sehen! Ist es nicht spannend?«

				Ich halte ihr meine Hand mit dem Ring nicht gerade hin, aber ich verstecke sie auch nicht. Sie bleibt neutral. Sie ist die Schweiz unter den Händen.

				»Poppy.« Wie immer stürzt sich Wanda theatralisch auf meine Wange. »Mein liebes Kind. Lass mich dir Paul vorstellen. Wo ist er nur geblieben? Was macht denn deine Verbrennung eigentlich?«

				Einen Augenblick kann ich mich gar nicht rühren.

				Paul. Der Dermatologe. Scheiße. Den Dermatologen hatte ich ganz vergessen. Wie konnte ich den Dermatologen vergessen? Wie konnte ich so dumm sein? Ich war dermaßen erleichtert, dass ich den Ersatzring hatte, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe, dass ich angeblich lebensgefährliche Brandverletzungen habe.

				»Du hast deinen Verband abgenommen«, bemerkt Wanda.

				»Oh.« Ich schlucke. »Ja. Habe ich. Weil … weil es meiner Hand schon besser geht. Viel besser.«

				»Aber man kann gar nicht vorsichtig genug sein, selbst bei kleinen Verletzungen.« Wanda führt mich den Gang entlang, und ich kann nichts anderes tun, als gehorsam weiterzugehen. »Ein Kollege von uns in Chicago hat sich den Zeh angestoßen und einfach immer weitergemacht, und plötzlich liegt er mit Faulbrand im Krankenhaus! Ich habe zu Antony gesagt …« Wanda unterbricht sich. »Hier ist sie. Die Verlobte. Die Versprochene. Die Patientin.«

				Antony und ein ältlicher Mann im roten Pullover mit V-Ausschnitt wenden sich beide von einem Gemälde an einem steinernen Pfeiler ab und betrachten stattdessen mich.

				»Poppy«, sagt Antony. »Ich möchte dich unserem Nachbarn Paul McAndrew vorstellen, einem der angesehensten Professoren für Dermatologie im ganzen Land. Spezialist für Verbrennungen. Ist das nicht ein Glücksfall?«

				»Wunderbar!« Meine Stimme ist ein nervöses Quieken, und meine Hände sind hinter meinen Rücken gewandert. »Nun, wie gesagt, es geht mir schon viel besser …«

				»Lassen Sie mich doch mal sehen«, sagt Paul freundlich und sachlich.

				Es gibt kein Entrinnen. Ich winde mich vor Scham, als ich meine linke Hand ausstrecke. Schweigend betrachten alle meine weiche, makellose Haut.

				»Wo genau war die Verbrennung?«, fragt Paul schließlich.

				»Mh … hier.« Vage deute ich auf meinen Daumen.

				»War es eine Verbrühung? Eine Verbrennung von einer Zigarette?« Er hält meine Hand und betastet sie fachmännisch.

				»Nein. Es war … mh … von der Heizung.« Ich schlucke. »Die Stelle war richtig wund.«

				»Ihre ganze Hand war bandagiert.« Wanda klingt verblüfft. »Sie sah aus wie ein Kriegsopfer! Das war erst gestern!«

				»Verstehe.« Der Doktor lässt von meiner Hand ab. »Nun, es scheint wieder okay zu sein, was? Schmerzen? Empfindlich?«

				Stumm schüttle ich den Kopf.

				»Ich werde Ihnen eine Creme verschreiben«, sagt er freundlich. »Für den Fall, dass die Symptome wiederkehren. Was halten Sie davon?«

				Ich sehe, dass Wanda und Antony Blicke tauschen. Super. Offensichtlich halten sie mich für hypochondrisch.

				Na gut … okay. Meinetwegen. Damit kann ich leben. Ich werde die Familienhypochonderin sein. Das ist eben eine meiner kleinen Schrullen. Könnte schlimmer sein. Zumindest haben sie nicht gerufen: »Was hast du mit unserem kostbaren Ring gemacht, und was ist das für ein billiges Ding, das du da trägst?«

				Und als könnte sie meine Gedanken lesen, wirft Wanda noch einen Blick auf meine Hand.

				»Der Smaragdring meiner Mutter! Hast du gesehen, Antony?« Sie zeigt auf meine Hand. »Magnus hat ihn Poppy geschenkt, als er um ihre Hand angehalten hat.«

				Okay. Ich denke es mir definitiv nicht aus. Aus ihrer Stimme spricht eine gewisse Schärfe. Und jetzt wirft sie Antony einen bedeutsamen Blick zu. Was ist los? Wollte sie den Ring behalten? Hätte Magnus ihn mir nicht geben sollen? Ich komme mir vor, als wäre ich in ein vertracktes Familienproblem hineingestolpert, das für mich nicht zu erkennen ist, und alle wären zu höflich, es zu erwähnen. Ich werde also nie erfahren, was irgendwer wirklich denkt.

				Aber andererseits, wenn der Ring so was Besonderes ist, wieso hat sie dann nicht gemerkt, dass ich eine Fälschung trage? Seltsamerweise bin ich ein klitzekleines bisschen enttäuscht von den Tavishes, dass sie es nicht gemerkt haben. Sie halten sich für dermaßen schlau, können aber nicht mal einen falschen Smaragd erkennen.

				»Hübscher Verlobungsring«, sagt Paul höflich. »Ein echtes Einzelstück, wie ich sehe.«

				»Absolut!« Ich nicke. »Er ist schon ziemlich alt. Total einzigartig.«

				»Ach, Poppy!«, sagt Antony, der sich in der Nähe eine Statue angesehen hat. »Da fällt mir was ein. Ich wollte dich etwas fragen.«

				Mich?

				»Ja, gut«, sage ich überrascht.

				»Ich würde ja Magnus fragen, aber ich schätze, es fällt wohl eher in dein Metier als in seins.«

				»Schieß los.« Höflich lächle ich ihn an und erwarte eine Hochzeitsfrage nach dem Motto: »Wie viele Brautjungfern hast du?«, oder »Welche Blumen möchtest du?«, oder sogar: »Warst du überrascht, als Magnus dir einen Antrag gemacht hat?«

				»Was hältst du von McDowells neuem Buch über die Stoiker?« Seine Augen sind wachsam auf mich gerichtet. »Im Vergleich zu Whittaker?«

				Einen Moment bin ich wie vor den Kopf geschlagen. Bitte? Was halte ich wovon?

				»Ach, ja!« Wanda nickt energisch. »Poppy ist sozusagen Expertin für griechische Philosophie, Paul. Sie hat uns beim Scrabble alle mit dem Wort ›Aporie‹ überrascht, nicht wahr?«

				Irgendwie halte ich mein Lächeln aufrecht.

				Aporie.

				Das war eins von den Wörtern, die Sam mir gesimst hatte. Da hatte ich schon ein paar Gläser Wein intus und schreckte vor nichts mehr zurück. Ich erinnere mich dunkel, die Steine gelegt und gesagt zu haben, dass ich mich leidenschaftlich für griechische Philosophie interessiere.

				Warum? Warum, warum, warum? Könnte ich in die Vergangenheit reisen, wäre das der Moment, in dem ich mich zur Ordnung rufen würde: »Poppy! Es reicht!«

				»Das stimmt!« Ich bemühe mich um ein entspanntes Lächeln. »Aporie! Aber ich frage mich, wo der Pfarrer eigentlich bleibt …«

				»Heute Morgen haben wir die Times gelesen«, ignoriert Antony meinen Versuch, das Gespräch abzulenken. »Es gab da eine Kritik zu diesem neuen Buch von McDowell, und wir dachten, bestimmt weiß Poppy darüber Bescheid.« Erwartungsvoll sieht er mich an. »Hat McDowell recht, was die Tugenden des 4. vorchristlichen Jahrhunderts angeht?«

				Ich wimmere innerlich. Warum zum Teufel habe ich so getan, als würde ich mich mit griechischer Philosophie auskennen? Was habe ich mir dabei bloß gedacht?

				»Ich bin noch nicht richtig zu dem Buch von McDowell gekommen.« Ich räuspere mich. »Aber es steht natürlich ganz oben auf meiner Leseliste.«

				»Ich glaube, der Stoizismus wird als Philosophie oft missverstanden, habe ich nicht recht, Poppy?«

				»Absolut.« Ich nicke und versuche, so kenntnisreich wie möglich auszusehen. »Er wird völlig missverstanden. Aber hallo!«

				»So wie ich es verstehe, waren die Stoiker nicht emotionslos.« Er gestikuliert mit den Händen, als hielte er eine Vorlesung vor dreihundert Leuten. »Sie schätzten einfach die Tugend der inneren Stärke. Offenbar begegneten sie Anfeindungen mit einer solchen Leidenschaftslosigkeit, dass die Aggressoren sich fragten, ob sie aus Stein seien.«

				»Außerordentlich!«, sagt Paul lachend.

				»Das stimmt doch, oder, Poppy?« Antony wendet sich mir zu. »Als die Gallier Rom angriffen, erwarteten die Senatoren sie im Forum. Die Angreifer waren von deren gleichmütiger Haltung derart überrascht, dass sie die Männer für Statuen hielten. Ein Gallier zupfte sogar am Bart eines Senators, um sicherzugehen.«

				»Stimmt schon.« Ich nicke zuversichtlich. »Genauso war es.«

				Solange Antony immer weiterredet und ich immer weiternicke, wird schon alles gut gehen.

				»Faszinierend! Und was passierte dann?« Erwartungsvoll wendet sich Paul mir zu.

				Ich werfe einen Blick auf Antony, warte auf Antwort – aber auch er wartet auf mich. Ebenso wie Wanda.

				Drei bedeutende Professoren. Und alle warten sie darauf, dass ich ihnen was über griechische Philosophie erzähle.

				»Na ja!« Ich mache eine nachdenkliche Pause, als würde ich überlegen, wo ich anfangen soll. »Na ja, nun. Es war … interessant. In vieler, vielerlei Hinsicht. Für die Philosophie. Und für Griechenland. Und für die Geschichte. Und für die Menschheit. Man könnte sogar sagen, es war der bedeutendste Moment in der Griechisch … keit.« Ich komme zum Ende und hoffe, niemand merkt, dass ich die Frage eigentlich nicht beantwortet habe.

				Es folgt eine ratlose Pause.

				»Aber was ist passiert?«, sagt Wanda etwas ungeduldig.

				»Na, die Senatoren wurden natürlich massakriert«, sagt Antony achselzuckend. »Doch was ich dich eigentlich fragen wollte, Poppy …«

				»Das ist ja ein hübsches Gemälde!«, rufe ich verzweifelt und deute auf ein Bild, das an einer Säule hängt. »Guckt mal da drüben!«

				»Oh, ja, das ist wirklich interessant.« Er geht hinüber, um es sich anzusehen.

				Zum Glück ist Antony dermaßen bildungshungrig, dass man ihn leicht ablenken kann.

				»Ich muss nur mal kurz was in meinem Kalender nachschlagen …«, sage ich eilig. »Ich will nur …«

				Meine Beine zittern leicht, als ich mich in eine Kirchenbank flüchte. Das Ganze ist eine Katastrophe. Jetzt muss ich bis an mein Lebensende so tun, als würde ich mich mit griechischer Geschichte auskennen. Zu jedem Weihnachtsfest, bei jeder Familienfeier muss ich meine Meinung zu griechischer Philosophie kundtun. Ganz zu schweigen davon, dass ich in der Lage sein muss, Robert Burns’ Gedicht vorzutragen.

				Ich hätte nie, nie schummeln sollen. Es ist Karma. Das ist meine Strafe.

				Egal, zu spät. Ich habe es getan.

				Ich werde mir Notizen machen müssen. Ich hole mein Handy hervor, öffne eine neue E-Mail und fange an, Notizen an mich selbst zu schreiben.

				VOR DER HOCHZEIT ZU ERLEDIGEN

				
						Expertin in griechischer Philosophie werden.

						Gedichte von Robert Burns einprägen.

						Lange Scrabble-Wörter lernen.

						Nicht vergessen: bin HYPOCHONDERIN.

						Bœuf Stroganoff. Lerne, es zu mögen. (Hypnose?) 64

				

				Ich betrachte meine Liste einen Moment. Sie ist gut. Diese Frau kann ich werden. So viel anders als ich ist sie nicht.

				»Nun, ihr kennt natürlich meine Ansichten zur Kunst in Kirchen …« Antonys Stimme hallt durch den ganzen Raum. »Absolut skandalös …«

				Ich ziehe den Kopf ein, bevor mich jemand in dieses Gespräch mit reinziehen kann. Jeder kennt Antonys Ansichten zur Kunst in Kirchen, vor allem weil er Gründer einer landesweiten Initiative ist, Kirchen in Kunstgalerien umzuwandeln und sich aller Pfarrer zu entledigen. Vor ein paar Jahren war er im Fernsehen und sagte. »Solche Schätze sollten nicht in Händen von Philistern sein.« Es wurde überall wiederholt, und es gab einen Riesenwirbel und Schlagzeilen wie: »Professor schimpft Kleriker ›Philister‹« und »PROF DISST PFAFFEN« (die stammt aus der Sun).65

				Ich wünschte nur, er würde etwas leiser sprechen. Was ist, wenn der Pfarrer ihn hört? Das wäre nicht gerade taktvoll.

				Jetzt kriege ich mit, wie er über den Gottesdienst herfällt.

				»›Liebe Brüder und Schwestern im Herrn‹.« Er schnaubt ein sarkastisches Lachen hervor. »Brüder und Schwestern im Herrn? Im Herrn? Erwartet jemand, dass da oben irgendein wohlwollendes Wesen sitzt und uns liebt? ›Im Angesicht Gottes.‹ Ich bitte dich, Wanda! Absolut hirnrissiger Schwachsinn.«

				Plötzlich sehe ich, dass der Pfarrer dieser Kirche durch den Mittelgang zu uns herüberkommt. Seiner finsteren Miene nach zu urteilen, hat er Antony offenbar gehört. Mist!

				»Guten Abend, Poppy.«

				Eilig springe ich von meiner Bank auf. »Guten Abend, Reverend Fox! Wie geht es Ihnen? Wir sagten gerade … wie hübsch die Kirche aussieht.« Ich lächle lahm.

				»In der Tat«, sagt er frostig.

				»Haben Sie …« Ich schlucke. »Kennen Sie meinen zukünftigen Schwiegervater? Professor Antony Tavish.«

				Glücklicherweise schüttelt Antony dem Reverend friedfertig die Hand, doch die Atmosphäre bleibt gespannt.

				»Sie möchten also etwas vorlesen, Professor Tavish«, sagt Reverend Fox, nachdem er einige andere Details geprüft hat. »Aus der Bibel?«

				»Wohl kaum.« Antonys Augen funkeln den Pfarrer an.

				»Das dachte ich.« Reverend Fox lächelt angriffslustig. »Ist nicht so Ihr ›Ding‹, wenn ich das so sagen darf.«

				O Gott. Man kann die Feindseligkeit fast spüren, die hier in der Luft liegt. Sollte ich einen kleinen Witz machen, um die Stimmung aufzulockern?

				Vielleicht lieber nicht.

				»Und, Poppy, Ihre Brüder werden Sie dem Bräutigam zuführen?« Reverend Fox wirft einen Blick in seine Unterlagen.

				»Genau.« Ich nicke. »Toby und Tom. Die beiden führen mich zum Altar.«

				»Ihre Brüder!«, mischt sich Paul interessiert ein. »Das ist ja eine hübsche Idee. Aber wieso nicht Ihr Vater?«

				»Weil mein Vater …« Ich zögere. »Also, ehrlich gesagt, sind meine Eltern beide tot.«

				Und so sicher wie die Nacht auf den Tag folgt, kommt sie. Die betretene Pause. Ich starre den steinernen Boden an, zähle die Sekunden, warte geduldig, dass der Moment vorübergeht.

				Wie viele betretene Pausen habe ich in den letzten zehn Jahren schon verursacht? Es ist immer dasselbe. Keiner weiß, wo er hingucken soll. Keiner weiß, was er sagen soll. Jedenfalls versucht diesmal niemand, mich in den Arm zu nehmen.

				»Mein liebes Kind«, sagt Paul konsterniert. »Es tut mir so leid …«

				»Macht nichts!«, falle ich ihm fröhlich ins Wort. »Wirklich. Es war ein Unfall. Vor zehn Jahren. Ich spreche nicht darüber. Ich denke nicht daran. Nicht mehr.«

				Ich lächle ihn so tapfer an, wie es mir möglich ist. Ich werde nicht darauf eingehen. Ich gehe nie darauf ein. Es ist alles irgendwo in meinem Kopf verstaut. Vergraben.

				Niemand mag Geschichten über unangenehme Dinge. Das stimmt wirklich. Ich weiß noch, wie mein Tutor am College mich fürsorglich fragte, wie es mir denn so ginge und ob ich mit ihm reden wolle. Als ich anfing, meinte er nur: »Du darfst nur den Mut nicht verlieren, Poppy!«, und zwar eher barsch, was heißen sollte: »Ich will davon eigentlich nichts hören, also hör bitte auf.«

				Es gab da eine Selbsthilfegruppe. Zu der ging ich jedoch nicht hin. Sie kollidierte mit dem Hockeytraining. Und außerdem, was gibt es da zu reden? Meine Eltern waren tot. Mein Tante und mein Onkel nahmen uns auf. Meine Cousins waren schon ausgezogen, also hatten sie Platz genug.

				Es war einfach passiert. Dazu gab es nichts zu sagen.

				»Wunderschöner Verlobungsring, Poppy!«, sagt Reverend Fox schließlich, und alle freuen sich über den Themenwechsel.

				»Ist er nicht zauberhaft? Er ist antik.«

				»Ein Familienerbstück«, wirft Wanda ein.

				»Etwas ganz Besonderes.« Paul tätschelt freundlich meine Hand. »Ein absolutes Einzelstück.«

				Mit scheppernden Eisenriegeln öffnet sich die Kirchentür. »Tut mir leid, dass ich spät dran bin«, hören wir eine vertraute, schneidende Stimme. »Was für ein Tag!«

				Mit Taschen voller Seide kommt Lucinda den Mittelgang entlangmarschiert. Sie trägt ein beigefarbenes Etuikleid, auf dem Kopf sitzt eine gewaltige Sonnenbrille, und sie sieht gestresst aus. »Reverend Fox! Haben Sie meine Mail bekommen?«

				»Ja, Lucinda«, sagt Reverend Fox müde. »Das habe ich. Ich fürchte, die Kirchensäulen dürfen unter keinen Umständen mit silberner Farbe besprüht werden.«

				Abrupt bleibt Lucinda stehen, und ein Ballen grauer Seide wickelt sich ab, rollt den Mittelgang entlang.

				»Können sie nicht? Und was soll ich jetzt machen? Ich habe dem Floristen silberne Säulen versprochen!« Sie sinkt auf die nächstbeste Kirchenbank. »Diese verfluchte Hochzeit! Ist es nicht das eine, ist es das andere …«

				»Keine Sorge, Lucinda, Liebes«, sagt Wanda und fällt liebevoll über sie her. »Ich bin mir sicher, dass du deine Sache wunderbar machst. Wie geht es deiner Mutter?«

				»Oh, der geht es gut.« Lucinda winkt ab. »Nicht dass ich sie überhaupt mal zu sehen bekäme, denn schließlich stehe ich bis zum Hals in … Wo ist diese verdammte Clemency schon wieder?«

				»Übrigens habe ich die Autos angemietet«, sage ich hastig. »Alles erledigt. Und das Konfetti auch, und ich dachte, ob ich vielleicht ein paar Knopflochsträußchen für die Platzanweiser besorgen soll?«

				»Wenn du so freundlich wärst«, sagt sie leicht gereizt. »Ich wäre dir dankbar.« Sie blickt auf und scheint mich zum ersten Mal so richtig wahrzunehmen. »Ach, Poppy. Eine gute Nachricht habe ich. Ich habe deinen Ring gefunden! Er steckte im Futter meiner Tasche fest.«

				Sie holt den Smaragd hervor und hält ihn mir hin. Ich bin dermaßen verdattert, dass ich nur zwinkern kann.

				Der echte Ring. Mein echter, antiker, unbezahlbarer Smaragd-Verlobungsring. Da ist er, direkt vor meiner Nase.

				Wie hat sie …

				Was zum Teufel …

				Ich kann mich nicht dazu bewegen, irgendwen anzusehen. Dennoch bin ich mir der erstaunten Blicke um mich herum bewusst, die sich kreuzen wie Laserstrahlen und hin und her zucken von meinem falschen Ring zum echten und wieder zurück.

				»Ich verstehe nicht recht …«, setzt Paul schließlich an.

				»Was gibt’s Neues, Leute?« Magnus kommt den Mittelgang entlang, erblickt unsere betretenen Mienen. »Hat hier jemand ein Gespenst gesehen? Den Heiligen Geist vielleicht?« Er lacht über seinen eigenen Scherz, doch keiner geht darauf ein.

				»Wenn das der Ring ist …« Wanda scheint ihre Stimme wiedergefunden zu haben. »Was ist dann das?« Sie deutet auf das Imitat an meinem Finger, das inzwischen natürlich aussieht, als käme es aus einem Bonbonautomaten.

				Mir schnürt sich dermaßen die Kehle zusammen, dass ich kaum Luft bekomme. Irgendwie muss ich die Situation retten. Irgendwie. Sie dürfen nie erfahren, dass ich den Ring verloren hatte.

				»Ja! Ich … dachte schon, dass ihr überrascht sein würdet!« Irgendwie finde ich Worte, irgendwie bringe ich ein Lächeln zustande. Mir ist, als liefe ich über eine Brücke, die ich mir selbst erst noch bauen muss, aus Spielkarten. »Ich habe mir tatsächlich … eine Replik anfertigen lassen!« Ich versuche, beiläufig zu klingen. »Weil ich das Original Lucinda geliehen hatte.«

				Verzweifelt sehe ich sie an, hoffe, dass sie mitspielt. Dankenswerterweise scheint sie gemerkt zu haben, was für ein Fauxpas ihr unterlaufen ist.

				»Ja!«, flötet sie eilig. »Das stimmt. Ich habe mir den Ring ausgeliehen wegen … wegen …«

				»Wegen seines Designs.«

				»Ja! Wir dachten, der Ring könnte vielleicht eine Inspiration sein für …«

				»Die Serviettenringe«, sage ich aus heiterem Himmel. »Serviettenringe mit Smaragden! Was wir dann am Ende doch verworfen haben«, füge ich vorsichtig hinzu.

				Alle schweigen. Ich bringe den Mut auf, mich umzusehen.

				Wandas Miene ist tief durchfurcht von einer Frage. Magnus wirkt perplex. Paul hat sich einen Schritt von der Gruppe entfernt, als wollte er sagen: »Damit habe ich nichts zu tun.«

				»Nun, also … vielen Dank.« Mit zitternden Händen nehme ich den Ring von Lucinda entgegen. »Ich werde ihn gleich … wieder anstecken.«

				Mit letzter Kraft habe ich das andere Ufer erreicht und klammere mich ans Gras. Geschafft. Gott sei Dank.

				Doch während ich den falschen Ring abnehme, ihn in meine Handtasche werfe und mir den echten anstecke, rasen meine Gedanken. Wie kommt es, dass Lucinda den Ring hatte? Was ist mit Mrs. Fairfax? Was zum Teufel ist hier eigentlich los?

				»Warum genau hast du eine Replik anfertigen lassen, Liebes?« Magnus sieht immer noch total baff aus.

				Ich starre ihn an, versuche verzweifelt nachzudenken. Wieso sollte ich die ganze Mühe und die Kosten auf mich genommen haben, um einen Ring nachmachen zu lassen?

				»Weil ich dachte, es wäre schön, zwei davon zu haben«, sage ich nach kurzer Pause.

				O Gott. Nein. Ganz schlecht. Ich hätte sagen sollen: »Für die Reise.«

				»Du wolltest zwei Ringe?« Wanda scheinen die Worte zu fehlen.

				»Nun, ich hoffe, dieses Bedürfnis betrifft nicht irgendwann auch deinen Ehemann!«, sagt Antony, schwerfällig um Humor bemüht. »Hm, Magnus?«

				»Ha, ha, ha!« Ich belle ein heiseres Lachen hervor. »Ha, ha, ha! Sehr gut! Wie dem auch sei …« Ich wende mich Reverend Fox zu und versuche, meine Verzweiflung zu verbergen. »Wollen wir loslegen?«

				Eine halbe Stunde später zittern meine Knie immer noch. Nie im Leben bin ich einer Katastrophe so knapp entkommen. Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob Wanda mir glaubt. Immer wieder wirft sie mir argwöhnische Blicke zu, außerdem hat sie mich gefragt, was die Replik gekostet hat und wo ich sie habe anfertigen lassen und alles Mögliche, worauf ich eigentlich gar nicht antworten wollte.

				Was glaubt sie denn? Dass ich das Original verkaufen wollte oder so?

				Wir haben geprobt, wie ich den Gang entlangschreite und wir dann gemeinsam den umgekehrten Weg nehmen, und wir haben beschlossen, wo wir uns hinknien und wo wir uns ins Hochzeitsregister der Gemeinde eintragen wollen. Und jetzt hat der Pfarrer einen Durchlauf der Hochzeitszeremonie vorgeschlagen.

				Aber ich kann nicht. Ich kann diese magischen Worte nicht sagen, während Antony oberschlaue Sprüche reißt und sich über jeden Satz lustig macht. Bei der Hochzeit wird es sicher anders sein. Da muss er den Mund halten.

				»Magnus.« Flüsternd nehme ich ihn beiseite. »Lass uns die eigentliche Zeremonie heute lieber nicht üben. Nicht wenn dein Vater dabei ist. Es bedeutet mir so viel, und ich möchte es nicht kaputtmachen.«

				»Okay.« Er wirkt überrascht. »Soll mir recht sein.«

				»Lass es uns nur einmal sagen. Am Tag unserer Hochzeit.« Ich drücke seine Hand. »Feierlich.«

				Ich merke, dass ich – Antony ungeachtet – den großen Moment nicht vorwegnehmen möchte. Ich will nicht üben. Es nimmt dem Ereignis das Besondere.

				»Ja, finde ich auch.« Magnus nickt. »Also … sind wir hier fertig?«

				»Nein, wir sind nicht fertig!«, ruft Lucinda empört. »Ganz im Gegenteil! Ich möchte, dass Poppy noch einmal den Mittelgang entlangläuft. Du warst viel zu schnell für die Musik.«

				»Okay.« Ich zucke mit den Schultern und mache mich auf den Weg in den hinteren Teil der Kirche.

				»Orgel, bitte!«, kreischt Lucinda. »Or-gel! Ganz von vorn! Sanft gleiten, Poppy«, kommandiert sie, als ich an ihr vorbeikomme. »Du eierst! Clemency, wo bist du mit dem Tee hin?«

				Clemency ist gerade von Costa Coffee wieder da, und ich sehe aus den Augenwinkeln, wie sie eilig Zuckertütchen aufreißt.

				»Ich kann helfen!«, sage ich und lasse das Gleiten sein. »Was soll ich tun?«

				»Danke«, flüstert Clemency, als ich zu ihr komme. »Antony möchte drei Stück Zucker, Magnus bekommt den Cappuccino, Wanda den mit Biscotti …«

				»Wo ist denn mein Schoko-Muffin?«, sage ich stirnrunzelnd, und Clemency kriegt fast einen Herzinfarkt.

				»Ich … ich habe keinen … ich kann noch mal zurückgehen …«

				»Scherz!«, sage ich. »Kleiner Scherz!«

				Je länger Clemency für Lucinda arbeitet, desto mehr wirkt sie wie ein verschrecktes Kaninchen. Das kann eigentlich nicht gesund sein.

				Lucinda nimmt ihren Tee (Milch, ohne Zucker) mit kaum merklichem Nicken. Sie ist schon wieder total gestresst und hat ein riesiges Arbeitsblatt über den Kirchenbänken ausgebreitet. Angesichts des wilden Gekritzels, der zahllosen Post-its und Umkringelungen bin ich doch erstaunt, dass sie der Aufgabe bisher überhaupt gewachsen war.

				»O Gott, o Gott«, stöhnt sie vor sich hin. »Wo ist die verfluchte Telefonnummer von diesem Floristen?« Sie blättert ein Bündel Zettel durch, dann rauft sie sich verzweifelt die Haare. »Clemency!«

				»Soll ich sie für dich googeln?«, schlage ich vor. 

				»Clemency wird sie googeln. Clemency!« Das arme Mädchen zuckt so heftig zusammen, dass der Tee aus einem Becher schwappt.

				»Den nehme ich«, sage ich eilig, um sie von dem Tablett zu befreien.

				»Das wäre in der Tat äußerst hilfreich.« Lucinda atmet scharf aus. »Denn, weißt du, schließlich sind wir alle nur deinetwegen hier, Poppy. Und wir haben nur noch eine Woche bis zur Hochzeit. Und es ist noch schrecklich viel zu tun.«

				»Ich weiß«, sage ich betreten. »Mh … tut mir leid.«

				Ich habe keine Ahnung, wo Magnus und seine Eltern abgeblieben sind, also mache ich mich auf den Weg in den hinteren Teil der Kirche. Mit dem Papptablett von Costa Coffee schreite ich dann den Mittelgang entlang und stelle mich mit einem Schleier vor.

				»Lächerlich!« Wandas gedämpfte Stimme höre ich zuerst. »Viel zu schnell.«

				Unsicher sehe ich mich um, dann merke ich, dass ich sie hinter einer schweren verschlossenen Tür höre. Offenbar sind sie im Vorraum der Kapelle.

				»Jeder weiß … Haltung gegenüber der Ehe …« Da spricht Magnus, aber die Tür ist so dick, dass ich nur hin und wieder ein Wort verstehen kann.

				»… nicht über die Ehe per se!« Wandas Stimme wird plötzlich laut. »… ihr zwei … kann einfach nicht begreifen …«

				»Ziemlich fehlgeleitet …« Plötzlich röhrt Antonys Stimme wie ein Fagott dazwischen.

				Angewurzelt stehe ich da, drei Meter vor der Tür, mit einem Tablett von Costa Coffee in der Hand. Ich weiß, ich sollte nicht lauschen. Doch ich kann mich nicht beherrschen.

				»… gib es zu, Magnus … großer Fehler …«

				»… absagen. Nicht zu spät. Lieber jetzt, als eine hässliche Scheidung …«

				Ich schlucke. Meine Hände zittern plötzlich, das Tablett gerät ins Wackeln. Was höre ich da? Was war das für ein Wort … Scheidung?

				Wahrscheinlich verstehe ich es falsch, sage ich mir. Es sind nur ein paar so dahingesagte Worte … sie könnten alles Mögliche bedeuten …

				»Nun, wir werden trotzdem heiraten! Also könnt ihr euch ebenso gut mit dem Gedanken anfreunden!«, tönt Magnus’ Stimme plötzlich, klar wie eine Glocke.

				Eiskalt läuft es mir über den Rücken. Es dürfte mir schwerfallen, dafür mehr als eine Interpretation zu finden.

				Es folgt eine polternde Erwiderung von Antony, dann brüllt Magnus: »… wird nicht in einer Katastrophe enden!«

				Eine Woge der Zuneigung für Magnus ergreift mich. Er klingt so zornig. Im nächsten Augenblick klappert es an der Tür, und blitzartig weiche ich zehn Schritte zurück. Als er herauskommt, laufe ich wieder vorwärts und versuche, entspannt zu wirken.

				»Hi! Tässchen Tee?« Irgendwie schaffe ich es, normal zu klingen. »Alles in Ordnung? Ich hab mich schon gefragt, wo du geblieben bist!«

				»Schön.« Er lächelt mich liebevoll an und schlingt seinen Arm um meine Taille.

				Ihm ist nicht anzumerken, dass er sich eben mit seinen Eltern gestritten hat. Mir war gar nicht klar, dass er so gut schauspielern kann. Er sollte in die Politik gehen.

				»Ich bringe meinen Eltern das Tablett.« Eilig nimmt er es mir aus der Hand. »Die beiden sind gerade … äh … dabei, sich die Kunstwerke anzusehen.«

				»Super!« Ich bringe ein Lächeln zustande, aber mein Kinn bebt. Sie sehen sich keine Kunstwerke an. Sie beteuern einander, dass ihr Sohn eine schlechte Wahl getroffen hat, was seine Zukünftige angeht. Sie wetten darauf, dass wir kein Jahr durchhalten.

				Als Magnus wieder aus dem Kapellenvorraum kommt, hole ich tief Luft. Mir ist ganz schlecht vor Nervosität.

				»Und … wie finden deine Eltern das alles?«, sage ich so leichthin, wie ich kann. »Ich meine, dein Vater hat mit der Kirche nichts am Hut, oder? Und auch nicht mit … mit … dem Heiraten.«

				Ich habe ihm das Stichwort gegeben, mir alles zu beichten. Aber Magnus zuckt nur schmollend mit den Schultern.

				»Für die ist es okay.«

				Ich nippe ein paarmal an meinem Tee, starre trübsinnig die alten Steine am Boden an und zwinge mich, das Thema weiterzuverfolgen. Ich sollte ihm widersprechen. Ich sollte sagen: »Ich habe euch eben streiten gehört.« Ich sollte es ihm aus der Nase ziehen.

				Aber … ich kann es nicht. Ich bin nicht mutig genug. Ich will die Wahrheit nicht hören … dass seine Eltern mich nicht mögen.

				»Muss nur mal eben meine Mails checken.« Bilde ich es mir ein, oder weicht Magnus meinem Blick aus?

				»Ich auch.« Betrübt löse ich mich von ihm und setze mich auf eine Seitenbank. Eine Weile hocke ich nur da, ziehe den Kopf ein und versuche, nicht loszuheulen. Schließlich nehme ich mein Handy. Ich kann mich ebenso gut auf den neusten Stand bringen. Hab schon seit Stunden nicht mehr nachgesehen. Als ich es anstelle, erschrecke ich fast angesichts des Summens und Blinkens und Piepens, mit dem es mich begrüßt. Wie viele Nachrichten habe ich verpasst? Eilig simse ich dem Concierge vom Berrow Hotel, dass er die Suche nach dem Ring abblasen kann, und bedanke mich bei ihm für seine Mühe. Dann wende ich mich den Kurznachrichten zu.

				Ganz oben ist eine SMS von Sam, die vor etwa zwanzig Minuten gekommen ist:

				Bin unterwegs nach Deutschland und übers Wochenende in den Bergen. Werde eine Weile nicht zu erreichen sein.

				Als ich seinen Namen sehe, packt mich die Sehnsucht, mit jemandem zu sprechen, und ich schreibe zurück:

				Hi. Klingt gut. Wieso Deutschland?

				Es kommt keine Antwort, aber das ist mir egal. Ich finde es befreiend, einfach nur zu schreiben.

				Das mit dem falschen Ring hat sich erledigt. Hat nicht geklappt. Wurde erwischt, und jetzt finden mich M’s Eltern wunderlich. 

				Einen Moment überlege ich, ob ich ihm erzählen soll, dass Lucinda den Ring hatte. Ich würde ihn zu gern fragen, was er davon hält. Aber … nein. Es ist zu verworren. Er wird sich nicht darauf einlassen wollen. Ich schicke ihm die Nachricht – dann merke ich, dass er vielleicht glauben könnte, ich wollte mich an ihn ranmachen. Eilig tippe ich:

				Trotzdem danke für die Hilfe. Sehr freundlich.

				Vielleicht sollte ich mal einen Blick in sein Eingangsfach werfen. Das habe ich ein wenig vernachlässigt. Da sind so viele Mails mit derselben Betreffzeile, dass ich staunend blinzle – bis es mir dämmert. Natürlich. Alle reagieren auf meine Einladung, Ideen einzusenden! Das sind alles Ideen!

				Zum ersten Mal an diesem Abend bin ich ein wenig stolz auf mich. Wenn einer von diesen Leuten eine bahnbrechende Idee hat und Sams Firma revolutioniert, dann nur meinetwegen.

				Voller Vorfreude klicke ich die erste Mail an.

				Lieber Sam,

				ich finde, wir sollten in der Mittagspause Yoga machen, auf Firmenkosten. Einige andere sehen das auch so.

				Gruß,

				Sally Brewer

				Verunsichert runzle ich die Stirn. Das ist nicht gerade das, was ich erwartet hatte, aber vermutlich ist Yoga eine gute Idee.

				Okay, nächste.

				Lieber Sam,

				danke für Ihre Mail. Sie haben um Ehrlichkeit gebeten. In unserer Abteilung kursiert das Gerücht, dass diese sogenannte Ideenfindung Mitarbeiter aussieben soll. Warum sind Sie nicht ehrlich zu sich selbst und sagen es uns, wenn wir gefeuert werden sollen?

				Mit freundlichen Grüßen,

				Tony

				Ich blinzle erstaunt. Bitte?

				Okay, das ist nur eine absurde Reaktion. Der ist doch nicht ganz dicht. Eilig scrolle ich zur nächsten Mail.

				Lieber Sam,

				gibt es ein Budget für dieses »Neue Ideen«-Programm, das Sie angestoßen haben? Einige Teamleiter haben nachgefragt.

				Danke,

				Chris Davies

				Noch so eine absurde Reaktion. Ein Budget? Wer braucht ein Budget für Ideen?

				Sam,

				was soll das werden? Wenn Ihnen mal wieder danach zumute ist, eine neue Personalinitiative zu starten, seien Sie so nett und besprechen Sie sich mit den anderen Abteilungsleitern.

				Malcolm

				Die nächste kommt sogar noch deutlicher auf den Punkt.

				Sam,

				was hat das zu bedeuten? Schönen Dank auch für die Vorwarnung.

				Vicks

				Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass Sam vielleicht Schwierigkeiten mit seinen Kollegen kriegen könnte. Aber bestimmt werden doch alle die Vorteile sehen, sobald die Ideen eintrudeln?

				Lieber Sam,

				es heißt, Sie wollen einen neuen »Ideenzar« ernennen. Wie Sie sich erinnern werden, war das meine Idee, die ich in einer Abteilungsleiterkonferenz vor drei Jahren eingebracht habe. Ich finde es etwas dreist, dass man sich meiner Initiative bemächtigt, und hoffe sehr, dass ich in die engere Auswahl komme, wenn die Ernennung bevorsteht.

				Ich fürchte, anderenfalls werde ich bei höherer Stelle Beschwerde einlegen müssen.

				Gruß,

				Martin

				Was? Versuchen wir noch einen:

				Lieber Sam,

				wird es eine Präsentation aller unserer Ideen geben? Könnten Sie mir bitte sagen, ob es ein Zeitlimit für PowerPoint-Präsentationen gibt? Dürfen wir in Teams arbeiten?

				Mit besten Grüßen,

				Mandy

				Na also. Seht ihr? Eine gute, positive Reaktion. Teamarbeit! Präsentationen! Das ist doch fantastisch!

				Lieber Sam,

				entschuldigen Sie, wenn ich noch mal störe.

				Wenn wir nicht im Team arbeiten wollen, werden wir dafür abgemahnt? Ich habe mich nämlich mit meinem Team überworfen, aber jetzt kennen alle meine Ideen, was total unfair ist.

				Nur damit Sie Bescheid wissen: Ich hatte die Idee mit der Restrukturierung der Marketingabteilung zuerst. Nicht Carol.

				Gruß,

				Mandy

				Okay. Na, offenbar muss man mit ein paar Pannen rechnen. Macht nichts. Insgesamt ist das Ergebnis immer noch ganz positiv …

				Lieber Sam,

				ich tue es nicht gern, aber ich muss Beschwerde gegen das Verhalten von Carol Hanratty einlegen.

				Sie hat sich im Rahmen des Projektes »Neue Ideen« total unprofessionell verhalten, und ich sehe mich gezwungen, mir den Rest des Tages freizunehmen, weil ich viel zu aufgewühlt bin. Judy ist auch zu aufgewühlt, um heute noch zu arbeiten, und wir überlegen, ob wir uns an unsere Gewerkschaft wenden sollen.

				Gruß,

				Mandy

				Was? Was?

				Lieber Sam,

				verzeihen Sie mir meine lange E-Mail. Sie haben um Ideen gebeten.

				Wo soll ich anfangen?

				Ich arbeite seit fünfzehn Jahren für diese Firma, und während dieser Zeit hat ein langer Prozess der Desillusionierung meine Adern verkalken lassen. Meine geistige Beweglichkeit …

				Die Mail von diesem Mann ist etwa fünfzehn Seiten lang. Ich lasse mein Handy auf den Schoß sinken, mit offenem Mund.

				Ich kann diese Antworten nicht fassen. Nie im Leben wollte ich so einen Affentanz entfesseln. Wieso sind die Leute so blöd? Wieso müssen sie streiten? Was, um alles in der Welt, habe ich da losgetreten?

				Und dabei habe ich nur die ersten paar Mails gelesen. Da sind noch ungefähr dreißig weitere. Wenn ich die alle an Sam weiterleite und er steigt in Deutschland aus dem Flieger und kriegt sie alle in einem Schwung … plötzlich höre ich seine Stimme wieder: Rundmails sind ein Werk des Teufels.

				Und ich habe eine in seinem Namen verschickt. An die ganze Firma. Ohne mit ihm vorher darüber zu sprechen.

				O Gott. Ich wünschte ehrlich, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Es schien mir so eine gute Idee zu sein. Was habe ich mir dabei gedacht? Ich weiß nur, dass ich ihm diese Sache nicht einfach so um die Ohren schlagen darf. Ich muss ihm vorher alles erklären. Ihm sagen, was ich damit erreichen wollte.

				Meine Gedanken tuckern im Leerlauf. Ich meine, er sitzt im Flugzeug. Er ist nicht zu erreichen. Und schließlich haben wir Freitagabend. Es gibt keinen Grund, ihm irgendetwas weiterzuleiten. Vielleicht haben sich bis Montag alle wieder beruhigt. Ja. Ganz sicher.

				Plötzlich piept das Handy mit einer Nachricht, und ich zucke erschrocken zusammen.

				Flieg bald los. Muss ich irgendwas wissen? Sam

				Ich starre das Telefon an, mein Herz rast vor stummer Paranoia. Muss er es in genau diesem Augenblick wissen? Muss er?

				Nein. Muss er nicht.

				Alles im grünen Bereich. Gute Reise! Poppy
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				ACHT

				Ich wusste nicht, was ich wegen Antony und Wanda unternehmen sollte. Und wegen des Kapellenvorraumdesasters, wie ich es im Stillen getauft habe. Also habe ich nichts unternommen. Ich habe nichts gesagt.

				Ich weiß, dass ich mich drücke. Ich weiß, dass das ein Zeichen von Schwäche ist. Ich weiß, ich sollte mich der Situation stellen. Aber ich kann die Sache kaum ertragen, geschweige denn darüber reden. Schon gar nicht mit Magnus.

				Das ganze Wochenende habe ich mir nichts anmerken lassen. Ich habe bei den Tavishes zu Abend gegessen. Ich war mit Ruby und Annalise auf einen Drink unterwegs. Ich habe gelacht und geredet und gequiekt und gescherzt, und ich hatte Sex. Und die ganze Zeit über hat es an mir genagt. Fast habe ich mich schon daran gewöhnt.

				Wenn sie etwas zu mir sagen würden, ginge es mir fast besser. Wir könnten uns streiten, und ich könnte sie davon überzeugen, dass ich Magnus liebe und ihn beruflich unterstützen werde und dass ich sehr wohl was im Kopf habe. Aber sie haben nichts gesagt. Nach außen waren sie charmant und freundlich, erkundigten sich höflich nach unseren Wohnungsplänen und schenkten mir mehrmals Wein nach.

				Was alles nur noch schlimmer macht. Es bestätigt, dass ich eine Außenseiterin bin. Ich werde nicht mal in das Familienproblem mit eingeweiht, dass Magnus’ neue Freundin den Ansprüchen der Tavishes nicht genügt.

				Es wäre sogar okay, wenn Magnus seine Eltern hassen würde und wir sie als Spinner abtun könnten. Aber er respektiert sie. Er mag sie. Sie kommen wirklich gut miteinander aus. Meistens sind sie sich einig, und wenn nicht, dann ziehen sie sich wohlwollend gegenseitig damit auf. Bei jedem Thema.

				Nur nicht, was mich angeht.

				Ich kann nicht allzu lange daran denken, weil ich mich dann aufrege und panisch werde, also erlaube ich mir immer nur ein Quäntchen Sorge. Leider habe ich mein Quantum für heute schon gehabt. Nach der Arbeit saß ich bei Starbucks vor einer heißen Schokolade und wurde ziemlich trübsinnig.

				Wer mich jetzt ansieht, wird jedoch nichts merken. Ich trage mein kleines Schwarzes und High Heels. Mein Make-up ist perfekt. Meine Augen leuchten (zwei Cocktails). In dem Spiegel, an dem ich eben vorbeikam, sah ich aus wie ein unbeschwertes Mädchen mit einem Verlobungsring, das im Savoy einen Cosmo trinkt und sich um nichts auf der Welt Sorgen machen muss.

				Und wenn ich ehrlich sein soll, bin ich erheblich besserer Stimmung als vorhin. Zum Teil wegen der Cocktails und zum Teil, weil ich mich so freue, hier zu sein. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie im Savoy. Es ist himmlisch!

				Die Party findet in einem zauberhaften holzgetäfelten Raum statt, und überall hängen spektakuläre Kronleuchter, und Kellner halten Cocktails auf Tabletts bereit. Eine Jazzband spielt, und überall stehen smart gekleidete Menschen plaudernd in Grüppchen herum. Es werden viele Schultern geklopft und Hände geschüttelt und abgeklatscht, und alle scheinen bester Laune zu sein. Natürlich kenne ich hier niemanden, aber ich sehe mir die Leute auch gern einfach an. Jedes Mal, wenn jemand sieht, dass ich allein dastehe, und auf mich zukommt, zücke ich mein Handy und sehe nach, ob ich eine neue SMS habe, und sie wenden sich wieder ab.

				Das ist das Wunderbare an einem Handy. Es ist wie ein Begleiter.

				Lucinda schreibt mir Nachrichten, erzählt, dass sie in Nord-London unterwegs sei, auf der Suche nach einer bestimmten Sorte grauer Seide, und fragt, ob ich spezielle Vorstellungen hätte, was die Struktur angeht. Magnus schreibt aus Warwick irgendwas von einer Forschungsexkursion, die er da mit einem Professor plant. Währenddessen führe ich ein ziemlich langes Gespräch mit Ruby über das Blind Date, bei dem sie sich gerade befindet. Das Problem ist nur, dass man mit einem Cocktailglas in der Hand nur unbeholfen simsen kann, also stelle ich meinen Cosmo schließlich auf einen Tisch und feuere ein paar Antworten ab:

				Klar ist die graue Noppenseide gut. Vielen, vielen Dank!! Liebe Grüße Poppy xxxxx

				Klingt super, kann ich mitkommen? P xxxxx

				Ich finde nicht, dass es notwendigerweise unheimlich sein muss, wenn jemand zwei Steaks bestellt … Macht er vielleicht eine Atkins-Diät??? Halt mich auf dem Laufenden! P xxxxx

				Außerdem sind da ellenlange Mails für Sam. Haufenweise Leute haben auf die Anfrage wegen neuer Ideen geantwortet. Viele haben lange Anhänge und Lebensläufe beigefügt. Da sind sogar ein paar Videos. Offenbar waren die Leute übers Wochenende fleißig. Ich zucke zusammen, als ich eine Mail mit dem Titel »1001 Ideen für WGC – Teil 1« sehe und mich abwende.

				Gehofft hatte ich, dass sich übers Wochenende alles wieder beruhigen würde und die Leute es vergessen hätten. Gegen acht Uhr heute früh jedoch brach eine E-Mail-Lawine über mein Handy herein, und nach wie vor fliegen sie hin und her. Nach wie vor gibt es Gerüchte, dass es sich dabei um eine hintertriebene Stellenausschreibung handelt. Es herrscht ein bitterer Disput darüber, welche Abteilung die Idee mit der Expansion nach Amerika zuerst hatte. Malcolm schickt noch immer genervte Mails, in denen er fragt, wer diese Initiative genehmigt hat. Im Grunde herrscht das reine Chaos. Haben diese Menschen denn nichts anderes zu tun?

				Immer wenn ich daran denke, fange ich an zu hyperventilieren. Also habe ich mir eine neue Technik angewöhnt: Ich denke nicht. Es kann bis morgen warten.

				Genauso wie Willows neueste Mail an Sam. Mittlerweile bin ich zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht nur wie ein Supermodel aussehen, sondern außerdem eine Granate im Bett und Milliardärin sein muss, um ihre Zickigkeit aufzuwiegen.

				Heute hat sie mal wieder einen ätzenden Sermon losgelassen und schreibt, dass Sam ihr ein bestimmtes Peeling aus Deutschland besorgen solle, wenn er schon mal da sei, aber wahrscheinlich sei ihm das ja sowieso egal. Das sehe ihm nämlich ähnlich. Obwohl sie die ganze Gänseleberpastete aus Frankreich für ihn angeschleppt habe und es ihr dabei fast hochgekommen wäre. Aber so sei sie nun mal. Davon könne er sich eine Scheibe abschneiden. Andererseits: Hat er auch nur EINMAL eine Scheibe für sie abschneiden wollen? HAT ER???

				Ehrlich. Die macht mich fertig.

				Ich scrolle mich durch die endlose Liste von E-Mails, als mir eine auffällt. Sie ist von Adrian Foster vom Marketing.

				Lieber Sam,

				danke, dass Sie zugesagt haben, Lindsay ihren Geburtstagsstrauß zu überreichen – endlich ist er eingetroffen! Da Sie heute nicht da waren, habe ich die Blumen in Ihr Büro gelegt. Sie stehen im Wasser, also müssten sie okay sein.

				Gruß,

				Adrian

				In Wahrheit hat keineswegs Sam eingewilligt, ihr die Blumen zu überreichen. Das war ich, in Sams Namen.

				Inzwischen bin ich mir nicht mehr ganz so sicher, ob es eine gute Idee war. Was ist, wenn er morgen schrecklich viel zu tun hat? Was ist, wenn er sauer wird, weil er sich die Zeit nehmen muss, Blumen zu überreichen? Wie könnte ich es ihm erleichtern?

				Ich zögere einen Moment, dann schreibe ich eilig eine Mail an Lindsay.

				Hi, Lindsay,

				ich möchte Ihnen etwas geben, in meinem Büro. Etwas, das Ihnen gefallen wird. ☺ Schauen Sie morgen mal rein. Jederzeit.

				Sam xxxxx

				Ich drücke Senden, ohne sie mir noch einmal durchzulesen, und nehme einen Schluck Cosmo. Etwa zwanzig Sekunden lang bin ich entspannt, genieße meinen Drink, frage mich, wann es wohl Schnittchen gibt. Dann schrecke ich plötzlich auf, als wäre ein Wecker losgegangen.

				Moment. Ich habe Küsschen unter Sams Namen gesetzt. Das hätte ich nicht tun sollen. Unter geschäftliche Mails setzt man keine Küsschen.

				Scheiße. Ich rufe die Mail auf, lese sie noch einmal und zucke zusammen. Ich bin dermaßen an Küsschen gewöhnt, dass sie ganz automatisch rauskommen. Aber Sam setzt nie Küsschen unter irgendwas. Nie im Leben.

				Sollte ich irgendwie versuchen, die Küsschen zu ent-senden?

				Liebe Lindsay. Nur um das klarzustellen: Ich wollte gerade eben keine Küsschen unter die Mail setzen …

				Nein. Schrecklich. Ich werde es lassen müssen, wie es ist. Wahrscheinlich mache ich aus einer Mücke einen Elefanten. Vermutlich merkt sie es gar nicht …

				O Gott. Da ist schon eine Antwort von Lindsay gekommen. Das ging schnell. Ich klicke darauf und starre die Mail an.

				Bis dann, Sam.

				Lindsay xx ☺

				Zwei Küsschen und ein Smiley. Ist das normal?

				Ich glotze die Mail eine Weile an und versuche, mir einzureden, dass es das ist.

				Ja. Ja, ich glaube, das ist normal. Es könnte definitiv normal sein. Nur freundliche Bürokorrespondenz.

				Ich stecke mein Telefon weg, leere meinen Drink und sehe mich nach dem nächsten um. Ein paar Meter entfernt steht eine Kellnerin, und ich schiebe mich durch die Menge.

				»… Vorgehensweise Sam Roxtons Idee?« Die Stimme eines Mannes erregt meine Aufmerksamkeit. »Das ist doch lachhaft.«

				»Du kennst doch Sam …«

				Abrupt bleibe ich stehen, gebe vor, an meinem Handy herumzufummeln. Eine Gruppe junger Männer steht in meiner Nähe. Sie sind alle jünger als Sam und sehr gut gekleidet. Das müssen seine Kollegen sein.

				Ich überlege, ob ich die Gesichter den E-Mails zuordnen kann. Ich wette, der mit der olivfarbenen Haut ist Justin Cole, der diese Rundmail geschickt hatte, dass Freizeitkleidung an Freitagen zwar angesagt sei, man dem jedoch mit einem gewissen Stil nachkommen solle. Er sieht aus, als wäre er von der Fashion Police in seinem schwarzen Anzug mit der schmalen Krawatte.

				»Ist er hier?«, sagt ein blonder Mann.

				»Hab ihn noch nicht gesehen«, antwortet der Schönling und kippt einen Schnaps.66 »Den Querpisser.«

				Vor Überraschung reiße ich den Kopf herum. Na, das war ja nicht besonders nett.

				Mein Handy piept eine SMS, und ich klicke sie an: Ruby schickt mir ein Foto von braunen Haaren mit der Nachricht:

				Ist das ein Toupet???

				Ich kann mir das Lachen kaum verkneifen. Irgendwie hat sie es zustande gebracht, den Hinterkopf ihres Verehrers zu knipsen. Wie hat sie denn das geschafft? Hat er nichts gemerkt?

				Ich sehe mir das Foto genauer an. Die Haare scheinen mir echt zu sein. Ich weiß gar nicht, wieso Ruby so besessen von Toupets ist. Nur wegen dieses einen katastrophalen Blind Dates letztes Jahr, bei dem sich herausstellte, dass der Typ neunundfünfzig war, nicht neununddreißig.67

				Glaub ich nicht. Sieht gut aus! Xxxx

				Als ich aufblicke, sind die Männer, die sich eben unterhalten haben, in der Menge untergetaucht. Verdammt. Ich fand dieses Gespräch eigentlich ganz interessant.

				Ich nehme mir noch einen Cosmo und ein paar köstliche Häppchen Sushi (dieser Abend hätte mich schon fast fünfzig Pfund gekostet, wenn ich selbst bezahlen müsste) und will gerade mal rüber zur Jazzband schlendern, als ich höre, wie kreischend ein Mikrofon angestellt wird. Ich fahre herum – und stehe kaum zwei Meter vor einem kleinen Podium, das ich gar nicht bemerkt hatte. Ein blondes Mädchen im schwarzen Hosenanzug tippt ans Mikro und sagt: »Ladies and Gentlemen! Darf ich kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Gleich darauf sagt sie lauter: »Leute! Es wird Zeit für die Reden! Je eher wir damit anfangen, desto eher ist es vorbei, okay?«

				Allgemeines Gelächter macht sich breit, und die Menge bewegt sich langsam zu diesem Ende des Raumes. Ich werde direkt vor das Podium geschoben, wo ich absolut überhaupt gar nicht sein möchte – aber ich habe keine Wahl.

				»Okay, da wären wir!« Die blonde Frau breitet ihre Arme aus. »Willkommen zur Feier der Fusion von uns – Johnson Ellison – mit Greene Retail. Es ist ebenso eine Verbindung des Herzens wie des Verstandes, und wir haben vielen, vielen Leuten zu danken. Unser Geschäftsführer Patrick Gowan hatte die anfängliche Vision, die dazu führte, dass wir jetzt hier stehen. Patrick, komm hier rauf!«

				Ein bärtiger Mann im hellen Anzug betritt das Podium, lächelt bescheiden und schüttelt den Kopf, und alle fangen an zu klatschen, ich eingeschlossen.

				»Keith Burnley … was soll ich sagen? Er ist uns allen eine Inspiration.«

				Das Schlimmste daran, ganz vorn vor einer Menschenmenge zu stehen, ist wohl, dass man sich so beobachtet fühlt. Ich versuche, aufmerksam zuzuhören und interessiert auszusehen, doch keiner dieser Namen sagt mir was. Vielleicht hätte ich meine Hausaufgaben machen sollen. Heimlich hole ich mein Handy hervor und überlege, ob ich diskret die E-Mail über die Fusion finde.

				»Und ich weiß, dass er hier irgendwo ist …« Sie blickt in die Runde, hält schützend eine Hand über die Augen. »Er wollte heute Abend eigentlich gar nicht kommen, aber wir mussten den entscheidenden Mann heute hier haben: Mr. White Globe Consulting, Mr. Sam Roxton!«

				Schockiert blicke ich auf. Nein. Das kann nicht stimmen, er kann gar nicht …

				Mist.

				Neuerlicher Applaus brandet auf, als Sam mit großen Schritten das Podium betritt im dunklen Anzug und mit gerunzelter Stirn. Ich bin dermaßen sprachlos, dass ich mich gar nicht rühren kann. Er war in Deutschland. Er wollte heute nicht herkommen. Was macht er hier?

				Als er mich entdeckt, steht ihm die Überraschung förmlich ins Gesicht geschrieben. Kein Zweifel, dass er sich ebenso wundert, was ich hier zu suchen habe.

				Ich bin geliefert. Wieso dachte ich, ich könnte mich bei einer derart mondänen Party einfach so reinschleichen?

				Meine Wangen brennen vor Scham. Eilig versuche ich, mich zu verdrücken, aber die Leute hinter mir schieben zu sehr, und da ich feststecke, blicke ich stumm zu ihm auf.

				»… wenn Sam im Raum ist, kann man sicher sein, dass eine Entscheidung gefällt wird«, sagt die blonde Frau gerade. »Ob es nun die Entscheidung ist, die man sich wünscht … nun, Charles?« Allgemeines Gelächter macht sich breit, und eilig lache auch ich mit gespielter Freude. Offensichtlich ist das ein gewaltiger Insiderwitz, den ich verstehen würde, wenn ich mich nicht eingeschlichen hätte.

				Der Typ neben mir sieht mich an und ruft: »Das ist hart an der Grenze!«, und ich höre mich antworten: »Das kann man wohl sagen!«, und dann lache ich wieder etwas aufgesetzt.

				»Was mich zur nächsten Schlüsselfigur führt …«

				Als ich aufblicke, sieht Sam Gott sei Dank kein bisschen in meine Richtung. Es ist auch so schon quälend genug.

				»Applaus für Jessica Garnett!«

				Als eine Frau in Rot das Podium betritt, holt Sam sein Handy aus der Tasche und tippt unauffällig darauf ein. Im nächsten Moment piept bei mir eine Nachricht.

				Worüber haben Sie gelacht?

				Ich bin beschämt. Sicher weiß er, dass ich nur nicht auffallen wollte. Er will mich damit aufziehen. Nun, ich werde gar nicht darauf eingehen.

				Es war ein guter Witz.

				Ich sehe, wie Sam den nächsten Blick auf sein Handy wirft. Sein Mund zuckt nur ein ganz kleines bisschen, doch ich weiß, er hat die SMS bekommen – gleich darauf piept mein Handy wieder.

				Ich wusste gar nicht, dass Ihr Name auf meiner Einladung stand.

				Beklommen blicke ich auf, versuche, in seinem Gesicht zu lesen, aber er guckt schon wieder mit ungerührter Miene in die andere Richtung. Ich überlege kurz, dann schreibe ich:

				Wollte nur kurz reinschauen, um Ihr Präsenttütchen abzuholen. Gehört zum Service. Das mache ich doch gern.

				Und meine Cocktails auch, wie ich sehe.

				Jetzt fällt sein Blick direkt auf meinen Cosmo. Er zieht die Augenbrauen hoch, und ich muss mir das Lachen verkneifen.

				Ich wollte sie Ihnen in einen Flachmann umfüllen. Selbstverständlich.

				Selbstverständlich. Nur dass ich Manhattan trinke.

				Ach so. Alles klar. Dann kippe ich die Tequilas lieber weg, die ich schon gebunkert habe. 

				Als er diese letzte Nachricht gelesen hat, blickt Sam von seinem Handy auf und sieht mich plötzlich mit diesem Lächeln an. Ich merke, wie ich ihn anstrahle, und halte sogar kurz die Luft an. Es macht irgendwas mit mir, dieses Lächeln. Es ist irritierend. Es ist …

				Egal. Konzentrier dich auf die Rede.

				»… und damit wünsche ich euch einen tollen Abend! Vielen Dank an alle!«

				Als der abschließende Applaus aufbrandet, versuche ich, einen Fluchtweg ausfindig zu machen, aber es gibt keinen. Innerhalb von geschätzten zehn Sekunden ist Sam vom Podium gestiegen und steht direkt vor mir.

				»Oh.« Ich versuche, meine Unsicherheit zu verbergen. »Äh … hi. Schön, Sie hier zu sehen!«

				Er antwortet nicht und sieht mich nur fragend an. Es hat keinen Sinn, irgendetwas abzustreiten.

				»Okay, es tut mir leid«, sage ich hastig. »Ich weiß, ich sollte nicht hier sein, aber ich war noch nie im Savoy, und es klang so verlockend, und Sie wollten nicht hingehen, und …« Ich stutze, als er amüsiert seine Hand hebt.

				»Kein Problem. Sie hätten mir sagen sollen, dass Sie hingehen wollten. Ich hätte Sie auf die Liste gesetzt.«

				»Oh!« Das nimmt mir den Wind aus den Segeln. »Also … danke. Ich amüsiere mich gut.«

				»Schön.« Er lächelt und nimmt sich ein Glas Rotwein vom Tablett eines vorbeilaufenden Kellners. »Wissen Sie was?« Er macht eine nachdenkliche Pause, hält sein Glas mit beiden Händen. »Ich habe Ihnen etwas zu sagen, Poppy Wyatt. Ich hätte es schon längst sagen sollen. Und das ist: danke. Sie waren mir in den letzten Tagen eine große Hilfe.«

				»Ich habe es gern getan, wirklich. Kein Problem.« Eilig winke ich ab, doch er schüttelt den Kopf.

				»Nein, hören Sie, ich möchte das jetzt sagen. Ich weiß, ursprünglich habe ich Ihnen einen Gefallen getan, aber am Ende haben Sie mir geholfen. Ich hatte keine vernünftige Assistentin bei der Arbeit. Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht und mich auf dem Laufenden gehalten. Dafür bin ich Ihnen dankbar.«

				»Ehrlich, das war doch nicht der Rede wert!«, sage ich betreten.

				»Nun nehmen Sie das Lob schon an!« Er lacht, dann legt er sein Jackett ab und lockert seinen Schlips. »Meine Güte, das war ein langer Tag.« Er wirft sich das Jackett um die Schultern und nimmt einen Schluck Wein. »Also, heute war nichts weiter los? Es ist so verdächtig still geworden.« Wieder schenkt er mir so ein niederschmetterndes kleines Lächeln. »Oder kommen alle meine Mails jetzt bei Jane an?«

				In meinem Handy sind 243 Mails für ihn. Und es werden immer mehr.

				»Na ja …« Ich nehme einen Schluck von meinem Cosmo, schinde verzweifelt Zeit. »Lustigerweise haben Sie tatsächlich einige Nachrichten bekommen. Ich dachte mir, ich wollte Sie in Deutschland nicht stören.«

				»Ach ja?« Er sieht mich interessiert an. »Was denn?«

				»Mh … dies und das. Oder möchten Sie lieber bis morgen warten?« Ich klammere mich an meine letzte Hoffnung.

				»Nein, sagen Sie es mir jetzt.«

				Ich kratze mich an der Nase. Wo soll ich anfangen?

				»Sam! Da sind Sie ja!« Ein dünner Mann mit Brille tritt an uns heran. Er blinzelt ziemlich schnell und hat eine große schwarze Mappe unterm Arm. »Es hieß, Sie könnten heute nicht kommen.«

				»Konnte ich auch nicht«, sagt Sam trocken.

				»Gut, gut!« Der dünne Mann zuckt vor Nervosität. »Nun, ich dachte, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich Sie doch hier treffe, bringe ich das hier mal mit.« Er drückt Sam die Mappe in die Hand, und der nimmt sie verblüfft entgegen. »Wenn Sie heute Abend einen Moment Zeit hätten – ich bin bis um zwei oder drei wach und gern bereit, von zu Hause zu skypen … Einiges davon ist etwas radikal, aber … egal! Ich finde, was Sie da vorhaben, ist eine tolle Sache. Und falls ein Jobangebot dahinterstehen sollte … denken Sie an mich. Okay. Also … ich will Sie nicht länger aufhalten. Danke, Sam!« Und damit taucht er wieder in der Menge unter.

				Einen Moment lang sagen wir beide nichts. Sam, weil er zu verdutzt ist, und ich, weil ich mir überlege, wie ich darauf reagieren soll.

				»Was hatte das denn zu bedeuten?«, sagt Sam schließlich. »Haben Sie eine Idee? Habe ich irgendwas nicht mitbekommen?«

				Nervös lecke ich mir die Lippen. »Da war etwas, was ich Ihnen sagen wollte.« Ich lache laut und hell. »Es ist eigentlich ganz komisch …«

				»Sam!« Eine große Frau mit dröhnender Stimme unterbricht mich. »Wie schön, dass wir Sie für den Fun Run gewinnen konnten!« O mein Gott, das muss Rachel sein.

				»Fun Run?« Sam wiederholt die Worte, als wären sie ihm ein Gräuel. »Nein. Tut mir leid, Rachel. Ich mache keine Fun Runs. Ich will gern was spenden, wenn andere Leute rennen. Es wird ihnen guttun …«

				»Aber Ihre E-Mail!« Sie starrt ihn an. »Wir haben uns so gefreut, dass Sie teilnehmen wollten! Keiner konnte es glauben! Dieses Jahr laufen wir alle kostümiert als Superhelden«, fügt sie begeistert hinzu. »Ich habe Ihnen ein Superman-Kostüm reserviert.«

				»E-Mail?« Sam sieht verwirrt aus. »Welche E-Mail?«

				»Diese nette Mail, die Sie geschickt haben! War es nicht am Freitag? Oh, und tausend Dank für die E-Card, die Sie der kleinen Chloe geschickt haben.« Rachel spricht ganz leise und tätschelt Sams Hand. »Sie war so gerührt. Den meisten Chefs wäre es egal, wenn der Hund einer Assistentin stirbt, aber dass Sie ihr eine so nette Beileids-E-Card geschickt haben mit einem Gedicht und allem Drum und Dran …« Sie macht ganz große Augen. »Nun. Wenn ich ehrlich sein soll, waren wir doch alle ziemlich erstaunt!«

				Meine Wangen brennen. Die E-Card hatte ich schon wieder vergessen.

				»Eine Beileids-E-Card für einen Hund«, sagt Sam schließlich mit merkwürdiger Stimme. »Ja, da staune ich aber selbst.«

				Er starrt mich unverhohlen an. Das ist nicht die allerfreundlichste Miene. Tatsächlich ist mir, als sollte ich mich zurückziehen, nur weiß ich nicht, wohin.

				»Oh, Loulou!« Plötzlich winkt Rachel durch den Raum. »Entschuldigen Sie mich, Sam …« Sie macht sich auf den Weg, schiebt sich durch die Menge, lässt uns allein zurück.

				Schweigend stehen wir da. Sam mustert mich, ohne mit der Wimper zu zucken. Er wartet darauf, dass ich anfange.

				»Ich dachte …« Ich schlucke fest.

				»Ja?« Seine Stimme klingt harsch und unnachgiebig.

				»Ich dachte, Sie würden vielleicht gern an einem Fun Run teilnehmen.«

				»Dachten Sie.«

				»Ja. Dachte ich.« Meine Stimme ist vor Nervosität ganz heiser. »Ich meine … das macht doch Spaß! Also dachte ich, ich antworte für Sie. Nur um Ihnen Zeit zu sparen.«

				»Sie haben eine Mail geschrieben und sie mit meinem Namen gezeichnet?«, sagt er mit drohender Stimme.

				»Ich wollte doch nur helfen!«, sage ich eilig. »Ich wusste, dass Sie keine Zeit hatten, und diese Leute haben gefragt und gefragt, und da dachte ich …«

				»Das mit der E-Card waren Sie dann wohl auch, was?« Er schließt kurz die Augen. »Du meine Güte. Gibt es noch irgendwas, in das Sie sich eingemischt haben?«

				Am liebsten würde ich den Kopf in den Sand stecken wie ein Vogel Strauß. Aber ich kann es nicht. Ich muss es ihm sagen, schnell, bevor sonst irgendjemand ihn darauf anspricht.

				»Okay. Ich hatte da noch so eine … eine andere Idee«, flüstere ich. »Leider haben einige es etwas übertrieben, und jetzt mailen alle deswegen und denken, es ginge um einen neuen Job …«

				»Einen neuen Job?« Er starrt mich an. »Wovon reden Sie da?«

				»Sam.« Ein Mann klopft ihm im Vorübergehen auf die Schulter. »Schön, dass Sie Interesse haben, mit nach Island zu kommen. Ich melde mich dann.«

				»Island?« Sams Gesicht zuckt vor Schreck.

				Das mit der Island-Reise hatte ich auch schon wieder vergessen.68 Doch mir bleibt nur Zeit für ein weiteres reumütiges Lächeln, weil Sam schon wieder angesprochen wird.

				»Sam. Okay, ich weiß nicht, was hier los ist.« Es ist ein Mädchen mit Brille und einer sehr eindringlichen Art zu sprechen. »Ich weiß nicht, ob Sie uns zum Narren halten oder was …« Sie wirkt etwas gestresst und streicht sich dauernd die Haare aus der Stirn. »Jedenfalls … hier ist mein Lebenslauf. Sie wissen, wie viele Ideen ich in diese Firma eingebracht habe, aber wenn wir hier alle durch immer mehr gottverdammte Reifen springen müssen, dann … nun denn, Sam. Ihre Entscheidung.«

				»Elena …« Fassungslos sucht Sam nach Worten.

				»Lesen Sie einfach. Es steht alles da drinnen.« Sie stakst davon.

				Einen Herzschlag lang ist alles still, dann fährt Sam herum, mit derart undurchsichtiger Miene, dass mir ganz anders wird.

				»Fangen Sie ganz vorn an. Was haben Sie getan?«

				»Ich habe eine E-Mail verschickt.« Ich scharre mit dem Fuß, fühle mich wie ein unartiges Kind. »Von Ihnen.«

				»An wen?«

				»An alle in der Firma.« Ich winde mich, als ich die Worte ausspreche. »Ich wollte nur, dass sich alle … angespornt und ermutigt fühlen. Also habe ich gesagt, wer Ideen hat, soll sie schicken. An Sie.«

				»Das haben Sie verschickt? Unter meinem Namen?«

				Er sieht so wütend aus, dass ich ängstlich zurückweiche. 

				»Es tut mir leid«, sage ich atemlos. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee. Aber jetzt denken einige, sie sollen gefeuert werden, und andere denken, Sie suchen hintenrum jemanden für einen neuen Job. Letztlich sind alle ein bisschen durchgedreht … Tut mir leid«, ende ich lahm.

				»Sam, ich habe Ihre Mail bekommen!« Ein Mädchen mit Pferdeschwanz unterbricht uns eifrig. »Dann sehen wir uns also bei der Tanzstunde.«

				»W…« Sam rollt mit den Augen.

				»Vielen Dank für die Unterstützung. Bisher sind Sie mein einziger Schüler! Bringen Sie bequeme Kleidung und weiche Schuhe mit, okay?«

				Ich sehe Sam an und schlucke angesichts seiner Miene. Ihm scheint es buchstäblich die Stimme verschlagen zu haben. Was hat er gegen Tanzstunden? Er wird auf seiner Hochzeit tanzen müssen, oder? Er sollte dankbar sein, dass ich ihn angemeldet habe.

				»Klingt doch super!«, sage ich aufmunternd.

				»Dann sehen wir uns nächsten Dienstagabend, Sam!«

				Als sie im Gewühl verschwindet, verschränke ich die Arme, bereit, ihm zu erklären, dass ich ihm einen Riesengefallen getan habe. Doch als er sich zu mir umdreht, ist seine Miene derart versteinert, dass ich richtig Schiss kriege.

				»Wie viele Mails genau haben Sie in meinem Namen verschickt?« Er klingt ruhig, was nicht unbedingt ein gutes Zeichen ist. 

				»Ich … nicht viele«, stottere ich. »Ich meine … nur ein paar. Ich wollte nur helfen …«

				»Wären Sie meine Assistentin, würde ich Sie auf der Stelle feuern und vermutlich anzeigen.« Er spuckt die Worte aus, als wäre er ein Maschinengewehr. »So wie es aussieht, kann ich nur mein Handy einfordern und Sie bitten, dass Sie …«

				»Sam! Gott sei Dank, ein freundliches Gesicht!«

				»Nick.« Sams Miene ändert sich augenblicklich. Seine Augen leuchten, und die eisige Miene scheint zu schmelzen. »Schön, Sie zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass Sie kommen wollten.«

				Ein Mann von Mitte sechzig, im Nadelstreifenanzug über einem bunten Hippiehemd, erhebt sein Glas in unsere Richtung. Ich erhebe meins ebenfalls, ehrfurchtsvoll. Sir Nicholas Murray! Als ich die Firma gegoogelt habe, bin ich auf Fotos von ihm mit dem Premierminister und Prince Charles und sonst wem gestoßen.

				»Freiwillig lasse ich keine Party aus«, sagt Sir Nicholas freundlich. »Ich hab die Reden verpasst, oder?«

				»Perfektes Timing.« Sam grinst. »Sagen Sie nicht, Sie haben Ihren Fahrer reingeschickt, um nachzusehen, wann die Reden vorbei sind.«

				»Dazu kann ich mich unmöglich äußern.« Sir Nicholas zwinkert ihm zu. »Haben Sie meine Mail bekommen?«

				»Haben Sie meine bekommen?«, entgegnet Sam und spricht ganz leise. »Sie haben Richard Doherty für den diesjährigen Dealmaker Award nominiert?«

				»Er ist ein großes junges Talent, Sam«, sagt Sir Nicholas und wirkt etwas erstaunt. »Erinnern Sie sich an seine Arbeit bei Hardwicks letztes Jahr? Er hat etwas Anerkennung verdient.«

				»Sie haben den Deal mit Ryan Energy eingefädelt. Nicht er.«

				»Er hat mir geholfen«, erwidert Sir Nicholas. »Er hat mir in vielerlei Hinsicht geholfen. Manches davon …immateriell.«

				Einen Moment starren sie einander an. Beide sehen sie aus, als müssten sie sich ein Lachen verkneifen.

				»Sie sind unverbesserlich«, sagt Sam schließlich. »Ich hoffe, er ist Ihnen dankbar. Okay, Sie wissen, dass ich gerade wieder aus Deutschland zurück bin? Es gibt da einiges, was wir besprechen sollten.«

				Er hat mich total aus dem Gespräch gedrängt, aber das macht mir eigentlich nichts aus. Wirklich. Vielleicht sollte ich mich davonschleichen, solange ich noch Gelegenheit dazu habe.

				»Sam, seien Sie doch so nett und stellen Sie mir Ihre Freundin vor«, dringt Sir Nicholas in meine Gedanken, und ich lächle nervös.

				Offensichtlich verspürt Sam keinen Drang danach, mich Sir Nicholas vorzustellen. Allerdings scheint er ein höflicher Mensch zu sein, denn nach etwa dreißig Sekunden inneren Kampfes69 sagt er: »Sir Nicholas, Poppy Wyatt. Poppy, Sir Nicholas Murray.«

				»Wie geht es Ihnen?« Ich schüttle seine Hand, versuche nicht preiszugeben, wie aufgeregt ich bin. Wow. Ich und Sir Nicholas Murray. Plaudernd im Savoy. Ich überlege mir jetzt schon Möglichkeiten, es Antony gegenüber ins Gespräch einzuflechten.

				»Sind Sie bei Johnson Ellison oder bei Greene Retail?«, erkundigt sich Sir Nicholas freundlich.

				»Weder noch«, sage ich unbehaglich. »Eigentlich bin ich Physiotherapeutin.«

				»Eine Physiotherapeutin!« Seine Miene hellt sich auf. »Wie wunderbar! Die medizinische Kunst, die am meisten unterschätzt wird, wie ich finde. Ich gehe wegen meines Rückens zu einem hervorragenden Burschen in der Harley Street, auch wenn er es noch nicht ganz hinbekommen hat …« Er verzieht leicht das Gesicht.

				»Sie sollten zu Ruby gehen«, sage ich weise nickend. »Meine Chefin. Die ist unglaublich. Ihre Tiefengewebsmassage bringt erwachsene Männer zum Weinen.«

				»Verstehe.« Sir Nicholas zeigt offenbar Interesse. »Haben Sie eine Karte?«

				Ja! Ruby hat uns allen Visitenkarten drucken lassen, als wir anfingen, und ich bin noch nie nach einer gefragt worden. Kein einziges Mal.

				»Bitteschön.« Ich greife in meine Tasche und zücke lässig eine Karte, als würde ich das ständig machen. »Wir sitzen in Balham. Das ist südlich der Themse, vielleicht kennen Sie es …«

				»Balham kenne ich gut.« Er zwinkert mir zu. »Meine erste Wohnung in London war auf dem Bedford Hill.«

				»Gibt’s ja nicht!« Fast fällt mir mein Häppchen aus dem Mund. »Na, jetzt müssen Sie aber definitiv zu uns kommen.«

				Ich kann es nicht glauben. Sir Nicholas Murray oben auf dem Bedford Hill. Mein Gott, da kann man es mal wieder sehen. Man fängt in Balham an und endet mit dem Ritterschlag. Das ist doch eigentlich ganz inspirierend.

				»Sir Nicholas.« Der Mann mit der olivfarbenen Haut ist aus dem Nichts aufgetaucht und gesellt sich zu uns. »Wie schön, Sie hier zu sehen! Immer eine Freude. Wie steht es in der Downing Street? Haben Sie das Geheimnis des Glücks schon ergründet?«

				»Wir sind noch dabei.« Sir Nicholas lächelt ihn entspannt an.

				»Nun, es ist mir eine Ehre. Eine große Ehre. Und Sam.« Der Mann mit der olivfarbenen Haut klopft ihm auf die Schulter. »Mein wichtigster Mann. Wir könnten nicht tun, was wir tun, wenn du nicht wärst.«

				Entrüstet starre ich ihn an. Gerade eben hat er Sam noch einen »Querpisser« genannt.

				»Danke, Justin.« Sam lächelt angestrengt.

				Das ist Justin Cole. Ich hatte recht. Im richtigen Leben wirkt er genauso spöttisch wie in seinen Mails.

				Gerade will ich Sir Nicholas fragen, wie der Premierminister eigentlich so ist, als ein junger Mann nervös an uns herantritt.

				»Sam! Entschuldigen Sie, wenn ich störe. Ich bin Matt Mitchell. Danke, dass Sie sich freiwillig gemeldet haben. Es wird sich sehr positiv auf unser Projekt auswirken, Sie mit an Bord zu haben.«

				»Freiwillig gemeldet?« Sam sieht mich scharf an.

				O Gott. Ich habe keine Ahnung. Mein Kopf macht Überstunden, versucht sich zu erinnern. Freiwillig gemeldet … freiwillig gemeldet … was war das noch …

				»Für die Expedition nach Guatemala! Das Austauschprogramm!« Matt Mitchell strahlt. »Wir sind ganz aufgeregt, dass Sie mitmachen wollen!«

				Mir rutscht der Magen in die Knie. Guatemala. Das hatte ich ja total vergessen.

				»Guatemala?«, wiederholt Sam mit starrem Lächeln im Gesicht.

				Jetzt weiß ich es wieder. Ich habe die Mail ziemlich spätnachts geschickt. Ich glaube, ich hatte ein, zwei Gläschen Wein getrunken. Oder drei.

				Ich riskiere einen kleinen Seitenblick auf Sam, und er sieht dermaßen zornig aus, dass ich mich am liebsten verkrümeln würde. Aber es schien mir eine grandiose Gelegenheit zu sein. Und nach allem, was ich in seinem Kalender gesehen habe, macht er nie Ferien. Er sollte unbedingt nach Guatemala fliegen.

				»Wir waren alle ganz gerührt von Ihrer Mail, Sam.« Matt nimmt Sams Rechte allen Ernstes in beide Hände. »Ich habe nie gewusst, dass Sie Interesse daran haben, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Wie vielen Waisenkindern helfen Sie?«

				»Sam! O mein Gott!« Ein dunkelhaariges Mädchen, ziemlich angetrunken, schleicht sich an und rempelt Matt mit den Ellenbogen aus dem Weg, zwingt ihn, Sams Hand loszulassen. Sie hat ziemlich rote Wangen, ihr Mascara ist verschmiert, und sie greift sich Sams Hand. »Vielen herzlichen Dank für Ihre E-Card wegen Scamper. Sie waren meine Rettung, wissen Sie das?«

				»Ist schon okay, Chloe«, sagt Sam knapp. Er wirft mir einen rot glühenden Blick zu, und ich zucke zurück.

				»Was Sie alles Schönes geschrieben haben«, schluckt sie. »Als ich es gelesen habe, wusste ich, Sie hatten bestimmt selbst schon mal einen Hund. Sie verstehen, wie man sich da fühlt, nicht? Sie verstehen es.« Plötzlich rollt eine Träne über ihre Wange.

				»Chloe, möchten Sie sich setzen?«, sagt Sam und reicht ihr die Hand, doch Justin geht, mit einem höhnischen Grinsen auf den Lippen, dazwischen.

				»Ich habe von dieser berühmten E-Card gehört. Dürfte ich sie mal sehen?«

				»Ich habe sie mir ausgedruckt.« Chloe wischt sich die Nase und holt ein zerknülltes Blatt Papier aus ihrer Tasche, nach dem Justin sofort greift.

				»O nein, das ist ja zauberhaft, Sam«, sagt er, während er den Zettel mit gespielter Bewunderung betrachtet. »Sehr bewegend.«

				»Ich habe es allen in der Abteilung gezeigt.« Chloe nickt unter Tränen. »Alle finden Sie ganz toll, Sam.«

				Sam hält sein Glas so fest, dass seine Hand ganz weiß wird. Er sieht aus, als wollte er im Boden versinken. Jetzt fühle ich mich so richtig schlecht. Mir war nicht bewusst, dass ich so viele Mails verschickt hatte. Das mit Guatemala hatte ich ganz vergessen Und ich hätte diese E-Card nicht schreiben sollen. Wenn ich in die Vergangenheit reisen könnte, wäre das der Moment, in dem ich mich ermahnen würde: »Poppy! Halt! Stopp! Keine E-Card!«

				»›Klein-Scamper ist jetzt bei seinen Freunden im Himmel, und wir bleiben weinend zurück‹«, liest Justin laut deklamierend vor. »›Sein pelziger Pelz, die Augen so hell, sein Knochen auf dem Sofa.‹« Justin stutzt. »Sollte sich das nicht eigentlich reimen, Sam? Und wieso liegt sein Knochen auf dem Sofa? Das ist doch unhygienisch.«

				»Gib her.« Sam greift danach, doch Justin weicht ihm aus, scheint sich zu amüsieren.

				»›Sein Deckchen leer in seinem Körbchen, die Stille in der Luft. Wenn Scamper jetzt auf uns herniederblickt, weiß er, wie sehr er uns fehlt.‹« Justin verzieht das Gesicht. »›Luft‹? ›Fehlt‹? Weißt du eigentlich, was ein Reim ist, Sam?«

				»Ich finde es wirklich anrührend«, sagt Sir Nicholas fröhlich.

				»Ich auch«, sage ich eilig. »Ich finde es fabelhaft.«70

				»Es ist so wahr.« Jetzt strömen die Tränen nur so über Chloes Gesicht. »Es ist so schön, weil es so wahr ist.«

				Sie ist sturzbesoffen. Sie hat einen ihrer Stöckelschuhe verloren und scheint es nicht mal zu merken.

				»Justin«, sagt Sir Nicholas freundlich. »Vielleicht könnten Sie Chloe ein Glas Wasser holen?«

				»Selbstverständlich!« Justin steckt den Zettel ein. »Du hast doch nichts dagegen, dass ich dein Gedicht behalte, oder, Sam? Es ist so besonders. Hast du schon mal daran gedacht, als Glückwunschkartenautor zu arbeiten?« Er führt Chloe von dannen und schubst sie förmlich auf einen Stuhl. Im nächsten Moment sehe ich, wie er die Gruppe zusammenwinkt, mit der er vorhin zusammenstand, und den Zettel aus seiner Tasche holt.

				Ich fühle mich so schuldig, dass ich mich nicht traue, Sam anzusehen.

				»Nun!«, sagt Sir Nicholas amüsiert. »Sam, ich wusste gar nicht, dass Sie so tierlieb sind.«

				»Ich bin nicht …« Sam scheint seine Stimme kaum im Griff zu haben. »Ich …«

				Panisch versuche ich, mir etwas einfallen zu lassen, womit ich die Lage retten könnte. Aber was kann ich schon tun?

				»Nun, Poppy, seien Sie so nett, mich zu entschuldigen«, sagt Sir Nicholas schließlich. »So gern ich bleiben würde, muss ich mich doch mit diesem unendlich langweiligen Mann von Greene Retail unterhalten.« Er sieht mich mit einer so komischen Grimasse an, dass ich lachen muss. »Sam, wir reden später.« Er drückt meine Hand in seiner und macht sich auf den Weg in die Menge, und ich widerstehe dem Drang, mit ihm durchzubrennen.

				»Also …« Ich wende mich Sam zu und muss ein paarmal schlucken. »Also … tut mir echt leid, das Ganze.«

				Sam sagt nichts, hält mir nur fordernd die Hand hin. Nach fünf Sekunden merke ich, was er will.

				»Was?« Ich spüre, wie mich die nackte Angst ergreift. »Nein! Ich meine … kann ich es nicht noch bis morgen behalten? Ich hab jetzt alle meine Kontakte darauf, alle meine Nachrichten …«

				»Her damit!«

				»Aber ich war noch nicht mal im Telefonladen! Ich habe kein anderes, das ist die einzige Nummer, unter der ich zu erreichen bin, ich brauche es …«

				»Her damit!« 

				Er bleibt unerbittlich. Tatsächlich sieht er etwas unheimlich aus.

				Andererseits … er kann es mir ja nicht mit Gewalt abnehmen, oder? Nicht ohne eine Szene zu machen, was – wie ich vermute – das Letzte sein dürfte, was er möchte.

				»Hören Sie, ich weiß, Sie sind mir böse.« Ich versuche, so unterwürfig wie möglich zu klingen. »Das kann ich verstehen. Aber soll ich Ihnen nicht erst alle Ihre E-Mails weiterleiten? Und Ihnen das Handy dann morgen wiedergeben, wenn ich alles geklärt habe? Bitte?«

				Dann hätte ich wenigstens eine Chance, meine Nachrichten nochmals kurz anzusehen.

				Sam atmet schwer durch die Nase. Ihm wird klar, dass er keine Wahl hat.

				»Sie verschicken keine einzige E-Mail mehr«, fährt er mich schließlich an und lässt seine Hand sinken.

				»Okay«, sage ich kleinlaut.

				»Sie geben mir eine Liste der E-Mails, die Sie verschickt haben.«

				»Okay.«

				»Sie geben das Handy morgen zurück, und dann will ich nie wieder was von Ihnen hören.«

				»Soll ich ins Büro kommen?«

				»Nein!« Fast schreckt er vor der Idee zurück. »Wir treffen uns mittags. Ich schreibe Ihnen eine SMS.«

				»Okay.« Ich seufze schwer, bin mittlerweile ziemlich niedergeschlagen. »Es tut mir leid. Ich wollte Ihr Leben nicht durcheinanderbringen.«

				Halbwegs hoffe ich, Sam würde etwas Nettes sagen wie: »Keine Sorge, haben Sie nicht.« Oder: »Macht nichts, Sie haben es ja gut gemeint.« Doch er sieht einfach nur gnadenlos aus.

				»Gibt es da noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragt er barsch. »Seien Sie bitte ehrlich. Noch mehr Auslandsreisen, zu denen Sie mich angemeldet haben? Firmeninitiativen, die Sie in meinem Namen angeschoben haben? Deplatzierte Gedichte, die Sie für mich geschrieben haben?«

				»Nein!«, sage ich nervös. »Das war alles. Bestimmt.«

				»Ist Ihnen klar, was für einen Schaden Sie angerichtet haben?«

				»Ich weiß«, sage ich und schlucke.

				»Ist Ihnen klar, in wie viele peinliche Situationen Sie mich gebracht haben?«

				»Tut mir leid! Es tut mir wirklich leid«, sage ich verzweifelt. »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Ich wollte Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Ich dachte, ich tue Ihnen einen Gefallen.«

				»Einen Gefallen?« Ungläubig starrt er mich an. »Einen Gefallen?«

				»Hey, Sam.« Eine rauchige Stimme unterbricht uns, und mich umweht eine Wolke von Parfum. Ich drehe mich um und sehe eine Frau von Ende zwanzig, mit extrem hochhackigen Schuhen und reichlich Make-up. Ihr rotes Haar ist zu Locken onduliert, und ihr Kleid ist sehr tief ausgeschnitten. Ich meine, ich kann praktisch ihren Bauchnabel sehen. »Entschuldigen Sie, dürfte ich Ihnen Sam ganz kurz entführen?« Sie wirft mir einen feindseligen Blick zu.

				»Oh! Äh … klar.« Ich trete ein Stück beiseite, doch nur so weit, dass ich die beiden gerade noch verstehen kann.

				»Ich kann es kaum erwarten, Sie morgen zu besuchen.« Sie blickt zu Sam auf und klimpert mit ihren falschen Wimpern.71 »In Ihrem Büro. Ich werde dort sein.«

				Sam wirkt perplex. »Haben wir denn einen Termin?«

				»Die Masche also?« Sie lacht verständig und sexy zugleich und wirft ihre Haare nach hinten wie diese Schauspielerinnen in den amerikanischen Fernsehserien, die in teuren Küchen spielen. »Ich mache alles mit.« Sie spricht mit kehligem Flüstern. »Wenn Sie wissen, was ich meine, Sam.«

				»Tut mir leid, Lindsay …« Sam runzelt die Stirn, weiß sich offensichtlich nicht zu helfen.

				Lindsay? Fast schütte ich mir meinen Drink übers Kleid. Das ist Lindsay?

				O nein. O nein, o nein. Das ist nicht gut. Ich wusste, ich hätte Sams Küsschen zurücknehmen sollen. Ich wusste, dass der Smiley etwas zu bedeuten hatte. Fast hüpfe ich vor Panik. Kann ich Sam warnen? Sollte ich ihm irgendwie Winksignale geben?

				»Ich wusste es«, gurrt sie nun. »Als ich Sie zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass da ganz besondere Schwingungen zwischen uns sind. Sie sind heiß.«

				Sam sieht verstört aus. »Ja … danke. Denke ich. Aber Lindsay, es ist wirklich kein …«

				»O nein, keine Sorge. Ich kann sehr diskret sein.« Sie streicht mit einem lackierten Fingernagel sanft an seinem Hemd hinab. »Fast hatte ich Sie schon aufgegeben, wissen Sie das?«

				Beunruhigt tritt Sam einen Schritt zurück. »Lindsay …«

				»Die ganze Zeit, kein Zeichen … und dann nehmen Sie aus heiterem Himmel Kontakt zu mir auf.« Sie macht große Augen. »Gratulieren mir zum Geburtstag, loben meine Arbeit … Ich wusste gleich, worum es eigentlich geht. Und dann heute Abend …« Lindsay tritt näher an Sam heran und haucht: »Sie haben ja keine Ahnung, was es mit mir gemacht hat, als ich diese E-Mail sah. Mmmh. Böser Junge.«

				»E-Mail?«, wiederholt Sam. Langsam wendet er sich um und sieht mir in die Augen.

				Ich hätte wegrennen sollen. Als ich noch Gelegenheit dazu hatte. Ich hätte wegrennen sollen.
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				NEUN

				Ich bin der reuigste Mensch auf der Welt.

				Ich habe wirklich Mist gebaut. Das begreife ich jetzt. Ich habe Sam einen Haufen Ärger eingebracht, sein Vertrauen missbraucht und war eine totale Nervensäge.

				Heute sollte eigentlich ein lustiger Tag sein. Ein Tag, bei dem es nur um meine Hochzeit geht. Ich habe mir für dringende Vorbereitungen etwas Urlaub genommen … Aber was mache ich stattdessen? Ich versuche, mir möglichst viele verschiedene Worte für »bereuen« einfallen zu lassen.

				Als ich zum Lunch komme, trage ich ein angemessen reumütiges graues T-Shirt und einen schlichten Jeansrock. Wir treffen uns in einem Restaurant um die Ecke von seinem Büro, und gleich als Erstes sehe ich einen Pulk von Mädchen, die gestern Abend auch im Savoy waren, um einen runden Tisch sitzen. Die werden sich bestimmt nicht an mich erinnern, aber trotzdem schleiche ich lieber an ihnen vorbei.

				Sam nannte es am Telefon »seine zweite Firmencafeteria«. Von wegen Cafeteria. Es gibt Stahltische, maulwurfsgraue Stühle mit Stoffpolstern und eine von diesen Speisekarten, in denen alles ganz klein geschrieben ist und die Gerichte gar nicht beschrieben werden.72 Sogar die Währungsangabe fehlt.73 Kein Wunder, dass es Sam hier gefällt.

				Ich habe etwas Wasser bestellt und versuche, mich zwischen Suppe und Salat zu entscheiden, als Sam in der Tür erscheint. Sofort winken die Mädchen ihn zu sich herüber, und nach kurzem Zögern gesellt er sich dazu. Ich kann nicht das ganze Gespräch verstehen, nur hin und wieder ein Wort: »… tolle Idee …«, »… ganz aufgeregt …«, »… so hilfreich …« Alle lächeln und wirken positiv, sogar Sam.

				Schließlich entschuldigt er sich und kommt zu mir.

				»Hi. Sie haben es sich einrichten können.« Für mich hat er offenbar kein Lächeln.

				»Ja. Tolles Restaurant. Schön, dass Sie sich mit mir treffen. Ich bin Ihnen wirklich dankbar.« Ich versuche, so kleinlaut wie möglich zu klingen.

				»Ich wohne hier mehr oder weniger.« Er zuckt mit den Schultern. »Wie auch alle anderen bei WGC.«

				»Also … hier ist eine Liste aller E-Mails, die ich unter Ihrem Namen geschrieben habe.« Ich will die Angelegenheit gleich vom Tisch haben. Als ich ihm den Zettel gebe, ziehe ich unwillkürlich eine Grimasse. Es sieht nach viel aus, so aufgeschrieben. »Und ich habe alles weitergeleitet.«

				Ein Kellner unterbricht mich mit meinem Wasser und einem »Willkommen, Sir« für Sam, dann winkt er eine Kellnerin mit Brotkorb heran. Als die beiden gehen, faltet Sam meine Liste zusammen und steckt sie kommentarlos ein. Gott sei Dank. Ich dachte schon, er würde sie Punkt für Punkt durchgehen wie ein Schulmeister.

				»Die Mädchen da drüben sind aus Ihrer Firma, nicht?« Ich nicke zu dem runden Tisch. »Worüber haben Sie mit ihnen gesprochen?«

				Eine Pause entsteht, während der sich Sam Wasser einschenkt. Dann blickt er auf. »Wie es der Zufall will, haben wir von Ihrem Projekt gesprochen.«

				Ich starre ihn an. »Mein Projekt? Sie meinen meine Mail wegen der Ideen?«

				»Ja. Die ist bei allen gut angekommen.«

				»Wow!« Einen Moment lang wärme ich mich an diesem Gedanken. »Also … haben nicht alle negativ reagiert.«

				»Nicht alle, nein.«

				»Hat denn schon jemand gute Ideen für die Firma vorgeschlagen?«

				»Wie es der Zufall will … ja«, sagt er zähneknirschend. »Es wurden ein paar interessante Ideen eingereicht.«

				»Wow! Großartig!«

				»Einige Leute sind allerdings nach wie vor davon überzeugt, dass es sich um eine Verschwörung handelt, alle Mitarbeiter zu feuern, und einer droht uns mit rechtlichen Schritten.«

				»Oh.« Das ist ein Dämpfer. »Okay. Schade.«

				»Hallo.« Ein munteres Mädchen mit grüner Schürze kommt heran. »Darf ich Ihnen die Speisekarte erklären?74 Heute haben wir eine Kürbis-Walnuss-Suppe auf Hühnerbrühebasis, alle Zutaten rein ökologisch …«

				Sie geht die einzelnen Gerichte durch, und ich muss wohl nicht erst sagen, dass ich mich im selben Moment schon nicht mehr konzentrieren kann. Am Ende habe ich also keine Ahnung, was es außer Kürbis-Walnuss-Suppe sonst noch so gibt.

				»Die Kürbis-Walnuss-Suppe, bitte.« Ich lächle.

				»Steak-Baguette, blutig, und einen grünen Salat. Danke.« Ich glaube, Sam hat auch nicht richtig zugehört. Er wirft einen Blick auf sein Handy und runzelt die Stirn, und schon wieder kriege ich ein schlechtes Gewissen. Bestimmt hat er meinetwegen jetzt auch noch mehr Arbeit am Hals.

				»Ich möchte nur sagen, dass es mir wirklich, wirklich leidtut«, hasple ich. »Das mit der E-Card tut mir leid. Das mit Guatemala tut mir leid. Ich habe mich einfach mitreißen lassen. Ich weiß, ich habe Ihnen viel Ärger bereitet, und wenn ich irgendwie helfen kann, will ich es gern tun. Ich meine … soll ich ein paar Mails für Sie verschicken?«

				»Nein!« Sam klingt, als hätte er sich die Finger verbrannt. »Danke«, fügt er etwas ruhiger hinzu. »Sie haben schon genug getan.«

				»Und wie kommen Sie zurecht?«, frage ich. »Ich meine, bei der Bearbeitung der vielen Ideen.«

				»Das hat vorerst Jane übernommen. Sie schickt meine Mauer-Mail raus.«

				Ich rümpfe die Nase. »Ihre Mauer-Mail? Was ist das?«

				»Sie wissen, was ich meine. ›Sam hat sich sehr über Ihre Mail gefreut. Sobald er kann, wird er sich bei Ihnen melden. Bis dahin vielen Dank für Ihr Interesse.‹ Übersetzung: ›Gehen Sie nicht davon aus, dass Sie in absehbarer Zeit von uns hören.‹« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Sie haben doch bestimmt auch eine Mauer-Mail. Die sind auch ganz praktisch, um sich unerwünschter Annäherungsversuche zu erwehren.«

				»Nein, so was habe ich nicht«, sage ich leicht gekränkt. »Ich möchte Leute nicht abbügeln. Ich möchte ihnen antworten!«

				»Okay, das erklärt so manches.« Er bricht ein Stück Brot ab und kaut es. »Hätte ich das gewusst, hätte ich mich nie darauf eingelassen, mir mit Ihnen ein Telefon zu teilen.«

				»Na, das müssen Sie jetzt ja nicht mehr.«

				»Gott sei Dank. Wo ist es?«

				Ich wühle in meiner Tasche herum, hole das Handy hervor und lege es zwischen uns auf den Tisch.

				»Was zum Teufel ist das?«, ruft Sam entsetzt.

				»Was?« Verdutzt folge ich seinem Blick, dann weiß ich, was er meint. Im Präsenttütchen von Marie Curie waren ein paar selbstklebende Strasssteine, und damit habe ich das Handy neulich beklebt.

				»Keine Sorge.« Als ich seine Miene sehe, rolle ich mit den Augen. »Die gehen wieder ab.«

				»Das will ich hoffen.« Bei dem Anblick fehlen ihm offenbar die Worte. Ehrlich. Macht sich denn niemand in seiner Firma die Mühe, sein Handy zu schmücken?

				Unser Essen kommt, und eine Weile sind wir mit Pfeffermühlen und Senf und einer Beilage aus Pastinaken-Chips beschäftigt, von der man zu glauben scheint, wir hätten sie bestellt.

				»Haben Sie es eilig?«, erkundigt sich Sam, als er gerade in sein Steak-Baguette beißen will.

				»Nein. Ich habe mir ein paar Tage freigenommen, um mich um Hochzeitsangelegenheiten zu kümmern, aber da stellt sich raus, dass gar nicht so viel zu tun ist.«

				In Wahrheit war ich heute Morgen direkt vor den Kopf gestoßen, als ich mit Lucinda sprach. Ich habe ihr schon vor Ewigkeiten gesagt, dass ich mir ein paar Tage freinehme, um bei den Vorbereitungen zu helfen. Ich hatte gedacht, wir könnten ein paar von den lustigen Sachen zusammen erledigen. Doch sie hat mehr oder weniger dankend abgelehnt. Sie erzählte irgend so eine endlose Geschichte, dass sie zum Floristen nach Northwood wollte, vorher aber noch bei einem anderen Kunden reinschauen müsste, und deutete mehr oder weniger an, da sei ich nur im Weg.75 Also hatte ich den Vormittag frei. Ich meine, ich wollte ja schließlich nicht auf Teufel komm raus arbeiten gehen.

				Während ich meine Suppe löffle, warte ich darauf, dass Sam freiwillig was von seiner bevorstehenden Hochzeit erzählt … tut er aber nicht. Männer stehen einfach nicht so darauf, oder?

				»Ist Ihre Suppe kalt?« Plötzlich nimmt Sam meinen Teller ins Visier. »Wenn sie kalt ist, lassen Sie sie zurückgehen.«

				Die Suppe ist tatsächlich nicht gerade brüllend heiß, aber mir ist nicht danach zumute, mich zu beschweren.

				»Es geht schon, danke.« Ich lächle ihn an und nehme noch einen Mundvoll.

				Plötzlich summt das Handy, und instinktiv ziehe ich es zu mir heran. Es ist Lucinda, die mir sagt, dass sie beim Floristen ist, und ob ich ihr bitte bestätigen könnte, dass ich nicht mehr als vier Stängel Schleierkraut pro Strauß haben möchte.

				Ich habe keine Ahnung. Warum sollte ich so etwas spezifizieren? Wie sehen denn vier Stängel überhaupt aus?

				Ja prima. Vielen Dank, Lucinda, ich bin begeistert! Ist nicht mehr lange hin!!! Liebe Grüße Poppy xxxxx

				Von Willow ist auch eine neue Mail gekommen, aber ich bringe es nicht fertig, sie in Sams Beisein zu lesen. Eilig leite ich sie weiter und lege das Telefon weg.

				»Eben kam eine Nachricht von Willow.«

				»Aha.« Er nickt stirnrunzelnd.

				Zu gern würde ich mehr über sie herausfinden. Doch wie fange ich es an, ohne gespreizt zu klingen?

				Ich kann nicht mal fragen: »Wie haben Sie sich kennengelernt?«, denn das weiß ich schon aus einer ihrer Mail-Tiraden. Sie haben sich bei ihrem Bewerbungsgespräch für White Globe Consulting kennengelernt. Sam saß im Personalrat und stellte irgendeine schwierige Frage zu ihrem Lebenslauf, und schon DAMALS hätte sie wissen müssen, dass er ihr Leben zerstören würde. Sie hätte aufstehen und einfach GEHEN sollen. Meint er denn, es ginge ihr im Leben um ein sechsstelliges Gehalt? Meint er denn, alle seien wie er? Ist er sich denn nicht darüber im Klaren, dass man »WISSEN MUSS, WAS IM LEBEN WICHTIG IST, Sam????«

				Und so weiter und so fort. Ich konnte es mir nicht bis zum Ende durchlesen.

				»Haben Sie sich denn noch kein neues Handy besorgt?«, sagt Sam und zieht die Augenbrauen hoch.

				»Ich will heute Nachmittag in den Laden.« Es wird echt nervig, mit einem neuen Telefon ganz von vorn anzufangen, aber daran lässt sich wohl nichts ändern. Es sei denn …

				»Offen gesagt, habe ich mir etwas überlegt«, füge ich beiläufig hinzu. »Sie wollen das Handy nicht zufällig verkaufen, oder?«

				»Ein Firmenhandy voller Geschäftsmails?« Ungläubig lacht er auf. »Sind Sie irre? Ich war schon verrückt genug, es Ihnen überhaupt zu überlassen. Nicht dass ich die Wahl gehabt hätte, Miss Langfinger. Ich hätte Ihnen die Polizei auf den Hals hetzen sollen.«

				»Ich bin keine Diebin!«, erwidere ich gekränkt. »Ich habe es im Müll gefunden.«

				»Sie hätten es abgeben sollen.« Er zuckt mit den Achseln. »Sie wissen es, und ich weiß es.«

				»Es war Allgemeingut! Es war Freiwild!«

				»›Freiwild‹? Das wollen Sie dem Richter erklären? Wenn ich meine Brieftasche verliere und sie aus Versehen in einen Mülleimer fällt, gibt das jedem Hans und Franz das Recht, sie mitzunehmen?«

				Ich bin mir nicht sicher, ob er mich aufzieht oder nicht, also nehme ich einen Schluck Wasser und gehe dem Thema aus dem Weg. Ich drehe und wende das Handy in meiner Hand, will es nicht hergeben. Ich habe mich daran gewöhnt. Ich mag, wie es sich anfühlt. Ich habe mich sogar daran gewöhnt, meine Eingangsbox mit jemandem zu teilen.

				»Und was passiert jetzt damit?« Schließlich blicke ich auf. »Mit dem Telefon, meine ich.«

				»Jane wird alles, was von Bedeutung ist, auf ihren Account übertragen. Dann werden alle Daten gelöscht.«

				»Ach so. Natürlich.«

				Die Vorstellung, dass alle meine Nachrichten gelöscht werden, lässt mich fast aufheulen. Aber ich kann daran nichts ändern. Das war der Deal. Es war nur eine Leihgabe. Wie er schon sagte: Es ist nicht mein Handy.

				Ich lege es wieder hin, etwa zwei Daumenbreit vor meinen Suppenteller.

				»Ich schicke Ihnen meine neue Nummer, sobald ich sie habe«, sage ich. »Falls ich irgendwelche Mails oder Nachrichten bekommen sollte …«

				»Werde ich sie weiterleiten.« Er nickt. »Oder besser: Meine neue Assistentin wird es tun.«

				»Wann fängt sie an?«

				»Morgen.«

				»Großartig!« Ich lächle ein wenig matt und nehme einen Löffel Suppe, die tatsächlich eher lau als warm ist.

				»Lizzy ist ein Schatz«, sagt er begeistert. »Sie hat wirklich was im Kopf.« Er macht sich über den grünen Salat her. »Aber da wir schon mal hier sind, müssen Sie mir was erzählen. Was war der Deal mit Lindsay? Was zum Teufel haben Sie ihr geschrieben?«

				»Ach das.« Vor Scham wird mir ganz warm. »Ich glaube, sie hat die Situation missverstanden, weil … na ja. Es war eigentlich gar nichts los. Ich habe ihr nur gratuliert und dann ein paar Küsschen daruntergesetzt. Am Ende der Mail.«

				Sam legt seine Gabel weg. »Sie haben unter eine meiner Mails Küsschen gesetzt? Unter eine Geschäftsmail?« Das scheint ihn mehr zu treffen als alles andere.

				»Ich wollte es nicht!«, sage ich geknickt. »Die sind mir so rausgerutscht. Ich setze immer Küsschen unter meine Mails. Das ist nett.«

				»Oh. Verstehe.« Er blickt zum Himmel auf. »Sie sind auch so eine.«

				»Auch so eine? Es ist nicht lächerlich«, erwidere ich. »Es ist einfach nur nett gemeint.«

				»Lassen Sie mich mal sehen.« Er greift nach dem Telefon.

				»Halt, stopp!«, sage ich entsetzt. »Was haben Sie vor?«

				Ich lange hin, doch es ist zu spät. Er hat das Handy und scrollt sich durch die Mails und Nachrichten. Während er liest, zieht er eine Augenbraue hoch, dann lacht er plötzlich auf.

				»Was sehen Sie sich an?« Ich versuche, frostig zu klingen. »Sie sollten meine Privatsphäre respektieren.«

				Er ignoriert mich einfach. Weiß er denn nicht, was Privatsphäre ist? Was liest er eigentlich? Es könnte alles sein.

				Ich nehme noch einen Löffel Suppe, aber die ist so kalt, dass ich sie nicht mehr mag. Als ich aufblicke, liest er immer noch begeistert meine Nachrichten. Es ist schrecklich. Er wühlt in meiner Unterwäscheschublade herum.

				»Jetzt wissen Sie, wie es ist, wenn jemand Ihre E-Mails kritisiert«, sagt er und sieht mich an.

				»Da gibt es nichts zu kritisieren«, sage ich etwas hochmütig. »Im Gegensatz zu Ihnen bin ich höflich und charmant und fertige andere Menschen nicht mit zwei Worten ab.«

				»Sie nennen es charmant. Ich nenne es anders.«

				»Meinetwegen.« Ich rolle mit den Augen. Selbstverständlich wird er niemals zugeben, dass ich ein überlegenes Kommunikationstalent besitze.

				Sam liest eine andere Mail, schüttelt den Kopf, dann blickt er auf und betrachtet mich schweigend.

				»Was?«, sage ich gereizt. »Was ist?«

				»Haben Sie solche Angst, dass die Leute Sie nicht mögen könnten?«

				»Was?« Ich starre ihn an, weiß nicht, wie ich reagieren soll. »Was reden Sie da?«

				Er deutet auf das Telefon. »Ihre Mails sind ein einziger Aufschrei. ›Kuss, Kuss, kuschel, kuschel, bitte mögt mich, bitte mögt mich!‹«

				»Was?« Ich fühle mich, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen. »Das ist absoluter … Schwachsinn.«

				»Nehmen Sie die hier. ›Hi, Sue! Könnte ich die Beratung für meine Hochzeitsfrisur auf einen späteren Termin verlegen, so gegen 17:00 Uhr? Bei Louis? Geben Sie mir Bescheid. Falls es nicht klappt, keine Sorge. Vielen Dank! Ich weiß es wirklich zu schätzen! Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Liebe Grüße von Poppy, Kuss, Kuss, Kuss, Kuss, Kuss, Kuss, Kuss.‹ Wer ist Sue? Ihre beste, älteste Freundin?«

				»Sie macht die Termine bei meinem Friseur.« Wütend funkle ich ihn an.

				»Und sie erntet Dank und Anerkennung und Trillionen Küsschen, nur weil sie ihren Job macht?«

				»Ich bin eben nett!«, schnauze ich ihn an.

				»Das ist nicht nett«, sagt er entschlossen. »Das ist albern. Es geht um eine Geschäftsbeziehung. Geben Sie sich geschäftlich.«

				»Ich liebe meinen Friseur!«, sage ich empört. Ich nehme einen Löffel Suppe, ohne zu bedenken, wie ekelhaft sie schmeckt, und unterdrücke ein Schaudern.

				Sam scrollt immer noch durch meine Nachrichten, als hätte er alles Recht dazu. Ich hätte ihm dieses Handy niemals überlassen sollen. Ich hätte selbst alles löschen sollen.

				»Wer ist Lucinda?«

				»Meine Hochzeitsplanerin«, antworte ich widerwillig.

				»Das dachte ich mir schon. Sollte die nicht für Sie arbeiten? Was soll der ganze Scheiß, den sie bei Ihnen ablädt?«

				Einen Moment bin ich zu entrüstet, um antworten zu können. Ich schmiere Butter auf mein Brötchen, dann lege ich es weg, ohne abzubeißen.

				»Sie arbeitet auch für mich«, sage ich schließlich und weiche seinem Blick aus. »Ich meine, natürlich helfe ich ein bisschen aus, wenn sie mich braucht …«

				»Sie haben die Autos angemietet.« Er zählt alles an den Fingern ab, fassungslos. »Sie haben das Konfetti besorgt, die Knopflochsträußchen, den Organisten …«

				Ich spüre, wie mir die Schamesröte ins Gesicht steigt. Ich weiß, ich habe am Ende mehr für Lucinda getan als beabsichtigt. Doch das werde ich ihm gegenüber nicht zugeben.

				»Ich wollte das! Es war okay.«

				»Und wenn Sie mich fragen, hat diese Frau einen ziemlichen Kommandoton am Leib.«

				»Das ist so ihre Art. Es macht mir nichts …« Ich versuche, ihn davon abzubringen, aber er bleibt erbarmungslos.

				»Wieso sagen Sie ihr nicht offen ins Gesicht: ›Du arbeitest für mich. Deine herablassende Art kannst du dir sparen.‹?«

				»So einfach ist das nicht, okay?« Ich gerate in die Defensive. »Sie ist nicht nur Hochzeitsplanerin. Sie ist eine alte Freundin der Familie Tavish.«

				»Der Familie Tavish?« Er schüttelt den Kopf, als würde ihm der Name nichts sagen.

				»Meine zukünftigen Schwiegereltern! Die Familie Tavish! Professor Antony Tavish? Professor Wanda Brook-Tavish? Ihre Eltern sind gute Freunde der Tavishes, und Lucinda ist Teil dieser ganzen Welt, und sie gehört irgendwie dazu, und ich kann nicht einfach …« Ich stocke und kratze mich an der Nase. Ich bin mir nicht mehr sicher, worauf ich damit hinauswollte.

				Sam nimmt einen Löffel, beugt sich vor, probiert etwas von meiner Suppe und rümpft die Nase.

				»Eiskalt. Dachte ich mir. Lassen Sie sie zurückgehen.«

				»Nein, wirklich …« Unwillkürlich lächle ich ihn an. »Das macht doch nichts.«

				»Macht es wohl. Lassen Sie sie zurückgehen.«

				»Nein! Hören Sie … Es macht mir nichts aus. Ich habe sowieso keinen Hunger mehr.«

				Sam sieht mich an, schüttelt den Kopf. »Sie sind eine echte Überraschung, wissen Sie das? Das ist eine echte Überraschung.« Er tippt an das Handy.

				»Was?«

				»Für jemanden, der äußerlich so beherzt wirkt, sind Sie ziemlich unsicher.«

				»Bin ich nicht!«, erwidere ich aufgebracht.

				»Nicht unsicher? Oder nicht beherzt?«

				»Ich …« Ich bin zu verwirrt, um antworten zu können. »Keine Ahnung. Hören Sie auf. Lassen Sie mich in Ruhe.«

				»Sie sprechen von den Tavishes wie von Göttern …«

				»Ja, natürlich tue ich das! Sie spielen in einer anderen Liga …«

				Mitten im Satz unterbricht mich eine männliche Stimme.

				»Sam! Mein Lieblingskollege!« Es ist Justin, der Sam auf die Schulter klopft. Er trägt einen schwarzen Anzug mit schwarzer Krawatte und dunkler Brille. Er sieht aus wie einer von den Men in Black. »Wieder mal Steak-Baguette?«

				»Du kennst mich einfach zu gut.« Sam steht auf und tippt einen Kellner an, der gerade vorbeiläuft. »Verzeihung, könnten wir eine neue Suppe für meine Begleitung bekommen? Die hier ist kalt. Hast du Poppy neulich Abend kennengelernt? Poppy, Justin Cole.«

				»Enchanté.« Justin nickt mir zu, und ich wittere eine Wolke von Fahrenheit-Aftershave.

				»Hi.« Ich bringe ein höfliches Lächeln zustande, bin aber innerlich immer noch viel zu aufgewühlt. Ich muss Sam klarmachen, wie falsch er liegt. Mit allem.

				»Wie war das Meeting bei P & G?«, sagt Sam zu Justin.

				»Gut! Sehr gut! Nur dass sie dich im Team natürlich vermissen, Sam.« Tadelnd erhebt er den Zeigefinger.

				»Bestimmt nicht.«

				»Wissen Sie, dass dieser Mann der Star unserer Firma ist?«, sagt Justin an mich gewandt und deutet dabei auf Sam. »Sir Nicholas’ Thronfolger. ›Eines Tages, mein Junge, wird das alles dir gehören!‹«

				»Das ist doch völliger Quatsch«, sagt Sam freundlich.

				»Selbstverständlich.«

				Einen Moment schweigen beide. Sie lächeln sich an, aber sie sehen eher aus wie Tiere, die die Zähne fletschen.

				»Wir sehen uns«, sagt Justin schließlich. »Bist du heute Abend auf der Tagung?«

				»Eher morgen«, antwortet Sam. »Hab hier noch einiges aufzuholen.«

				»Auch gut. Na, dann trinken wir heute Abend auf dein Wohl.« Justin hebt seine Hand zum Gruß, dann geht er.

				»Tut mir leid«, sagt Sam, als er sich wieder setzt. »Dieses Restaurant ist zur Mittagszeit unmöglich. Aber es ist das einzige in der Nähe, das irgendwas taugt.«

				Dieser Justin hat mich aus meinen aufwühlenden Gedanken gerissen. Er ist echt ein Arsch.

				»Wissen Sie, ich habe gehört, wie dieser Justin gestern Abend über Sie gesprochen hat«, sage ich ganz leise und beuge mich über den Tisch. »Er hat Sie einen ›Querpisser‹ genannt.«

				Sam wirft seinen Kopf in den Nacken und lacht laut auf. »Das kann ich mir vorstellen.«

				Ein frischer Teller Kürbis-Walnuss-Suppe erscheint vor mir, dampfend heiß, und plötzlich habe ich einen Bärenhunger.

				»Danke, dass Sie das für mich getan haben«, sage ich betreten zu Sam.

				»Es war mir ein Vergnügen.« Er neigt den Kopf. »Bon appétit.«

				»Und wieso hat er Sie einen Querpisser genannt?« Ich nehme einen Löffel Suppe.

				»Ach, wir sind uns grundsätzlich uneins, wie die Firma zu führen ist«, sagt er unbekümmert. »Mein Lager hat kürzlich einen Sieg davongetragen, also ist sein Lager sauer.«

				Lager? Sieg? Sind die alle im permanenten Kriegszustand?

				»Und was war los?«

				Mein Gott, schmeckt diese Suppe gut. Ich schaufle sie in mich hinein, als hätte ich seit Wochen nichts gegessen.

				»Interessiert es Sie wirklich?« Das scheint ihn zu amüsieren.

				»Ja! Natürlich!«

				»Ein Mitarbeiter hat die Firma verlassen. Was gut war, meiner Meinung nach. Aber Justin sah das etwas anders.« Er beißt vom Baguette ab und greift nach seinem Wasser.

				Das war’s? Mehr will er mir nicht erzählen? Ein Mitarbeiter hat die Firma verlassen?

				»Sie meinen John Gregson?« Plötzlich fällt mir meine Google-Suche ein.

				»Bitte?« Er macht ein verblüfftes Gesicht. »Woher wissen Sie von John Gregson?«

				»Daily Mail Online.« Ich rolle mit den Augen. Was glaubt er denn? Dass er in seiner geheimen Privatblase agiert?

				»Oh. Verstehe.« Sam scheint das zu verdauen. »Also … nein. Das war was anderes.«

				»Wer war es denn diesmal? Kommen Sie«, rede ich ihm gut zu, als er zögert. »Sie können es mir ruhig erzählen. Sie wissen doch, wie gut ich mit Sir Nicholas befreundet bin. Wir plaudern im Savoy. Wir sind so miteinander.« Ich kreuze meine Finger, und widerwillig schnaubt Sam ein Lachen hervor.

				»Okay. Ich denke, es ist wohl kein großes Geheimnis.« Er zögert und fährt mit leiser Stimme fort: »Es ging um einen Mann namens Ed Exton. Leiter der Finanzabteilung. Er musste gehen, als sich herausstellte, dass er die Firma schon eine Weile betrogen hatte. Nick wollte keine Anzeige erstatten, aber das war ein großer Fehler. Jetzt verklagt uns Ed auf rechtswidrige Entlassung.«

				»Ja!« Fast quieke ich. »Ich wusste es! Und deshalb hatte er im Groucho auch Schlagseite.«

				Wieder stößt Sam so ein kurzes, ungläubiges Lachen hervor. »Sie wissen es schon. Das war wohl zu erwarten.«

				»Und … Justin war sauer, als Ed gefeuert wurde?« Ich versuche, die Zusammenhänge zu durchschauen.

				»Justin wollte, dass Ed das Ruder als Hauptgeschäftsführer übernimmt, um selbst dessen rechte Hand zu werden«, sagt Sam. »Man könnte also sagen, dass er ziemlich sauer war.«

				»Hauptgeschäftsführer?«, sage ich erstaunt. »Aber … was ist mit Sir Nicholas?«

				»Oh, sie hätten Nick verdrängt, wenn sie genügend Unterstützung gefunden hätten«, sagt Sam nüchtern. »Es gibt in der Firma eine Fraktion, die eher daran interessiert ist, kurzfristige Profite abzuschöpfen und sich bei Paul Smith einzukleiden als alles andere. Nick geht es um langfristige Ziele. Das kommt nicht immer gut an.«

				Ich löffle den Rest meiner Suppe aus, verdaue das alles. Ehrlich, Bürointrigen sind immer so was von kompliziert. Wie kriegt da überhaupt mal jemand seine Arbeit geschafft? Mir reicht es schon, wenn Annalise mal wieder einen ihrer Anfälle hat und wissen will, wer jetzt dran ist, Kaffee zu holen, und wir von dem ganzen Theater so abgelenkt werden, dass wir glatt vergessen, etwas in die Patientenakten einzutragen.

				Bei White Globe Consulting käme ich gar nicht zum Arbeiten. Ich wäre den ganzen Tag damit beschäftigt, die anderen im Büro anzusimsen, um sie zu fragen, was heute so los sei und ob sie was Neues gehört hätten und was sie so meinten, was passieren wird?

				Hmm. Vielleicht ist es ganz gut, dass ich keinen Bürojob habe.

				»Ich kann gar nicht glauben, dass Sir Nicholas Murray früher mal in Balham gewohnt hat«, sage ich, als es mir plötzlich wieder einfällt. »Ausgerechnet Balham!«

				»Nick war nicht immer ganz oben, ganz und gar nicht.« Sam wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. »Sind Sie bei Ihrem kleinen Google-Ausflug nicht auf seine Vorgeschichte gestoßen? Er war ein Waisenkind. Aufgewachsen im Kinderheim. Alles, was er besitzt, hat er sich unter vielen Mühen selbst erarbeitet. Er ist absolut kein Snob. Ganz im Gegensatz zu einigen dieser großspurigen Wichser, die ihn gern loswerden wollen.« Er macht ein finsteres Gesicht und stopft sich eine Gabel voll Rucola in den Mund.

				»Fabian Taylor muss wohl zu Justins Lager gehören«, bemerke ich nachdenklich. »Er ist Ihnen gegenüber so sarkastisch. Ich habe mich immer gefragt, wieso eigentlich.« Ich blicke auf und sehe, dass Sam mich stirnrunzelnd betrachtet.

				»Poppy, seien Sie ehrlich. Wie viele von meinen Mails haben Sie gelesen?«

				Ich kann nicht glauben, dass er mich das fragt.

				»Alle natürlich. Was meinen Sie denn?« Sein Gesichtsausdruck ist so todkomisch, dass ich plötzlich loskichern muss. »Im selben Moment, als ich dieses Handy in die Finger bekam, habe ich angefangen, Sie auszuspionieren. E-Mails von Kollegen, E-Mails von Willow …« Ich kann nicht widerstehen, den Namen fallen zu lassen, um zu sehen, ob er anbeißt.

				Selbstverständlich blendet er die Andeutung komplett aus. Es ist, als würde ihm der Name »Willow« nichts sagen.

				Aber wir sitzen hier bei unserem Abschiedsessen. Es ist meine letzte Chance. Ich bleibe am Ball.

				»Also. Arbeitet Willow in einem anderen Stock als Sie?«, sage ich auf gut Glück.

				»Selber Stock.«

				»Oh, okay. Und … haben Sie sich bei der Arbeit kennengelernt?«

				Er nickt nur. Es ist, als müsste ich einem Stein Blut abnehmen.

				Ein Kellner kommt, um meinen Suppenteller abzuräumen, und wir bestellen Kaffee. Als er weg ist, sehe ich, dass Sam mich nachdenklich betrachtet. Gerade will ich die nächste Frage zu Willow stellen, aber er kommt mir zuvor.

				»Poppy, kleiner Themenwechsel. Darf ich Ihnen mal was sagen? Als Freund?«

				»Sind wir Freunde?«, erwidere ich zweifelnd.

				»Dann als desinteressierter Beobachter.«

				Na toll. Erstens weicht er dem Gespräch über Willow aus. Und zweitens: Was soll das werden? Die nächste Predigt, dass man keine Handys klauen soll? Noch ein Vortrag über Form und Inhalt geschäftlicher Mails?

				»Was denn?« Unwillkürlich rolle ich mit den Augen. »Schießen Sie los.«

				Er nimmt einen Teelöffel, als wollte er damit seine Gedanken ordnen, dann legt er ihn wieder weg.

				»Ich weiß, es geht mich nichts an. Ich war nie verheiratet. Ich bin Ihrem Verlobten nie begegnet. Ich kenne die Situation nicht.«

				Während er spricht, steigt mir das Blut in den Kopf. Ich weiß gar nicht, wieso.

				»Nein«, sage ich. »Kennen Sie nicht. Also …«

				Er redet weiter, ohne mir zuzuhören.

				»Aber mir scheint, Sie dürfen nicht – Sie sollten nicht – in eine Ehe gehen, wenn Sie sich in irgendeiner Hinsicht unterlegen fühlen.«

				Einen Moment lang fehlen mir die Worte. Ich suche nach der richtigen Reaktion. Schreien? Ohrfeige? Sitzen lassen?

				»Okay, hören Sie«, bringe ich schließlich heraus. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, aber ich gebe mir Mühe, selbstbewusst zu klingen. »Erstens kennen Sie mich nicht, wie Sie schon sagten. Zweitens fühle ich mich keineswegs unterlegen …«

				»Doch. Man merkt es an allem, was Sie sagen. Und es erstaunt mich. Sehen Sie sich an. Sie haben einen Beruf. Sie sind erfolgreich. Sie sind …« Er zögert. »Sie sind attraktiv. Wieso sollten Sie glauben, dass die Tavishes ›in einer anderen Liga‹ spielen als Sie?«

				Stellt er sich absichtlich dumm?

				»Weil sie … wichtige, berühmte Leute sind! Alle sind Genies, und alle werden irgendwann zum Ritter geschlagen, und mein Onkel ist nur ein ganz normaler Zahnarzt aus Taunton …« Schwer atmend komme ich ins Stocken.

				Super. Jetzt bin ich ihm glatt in die Falle gegangen.

				»Was ist denn mit Ihrem Dad?«

				Hier kommt es. Er wollte es so haben.

				»Er ist tot«, sage ich unverhohlen. »Meine Eltern sind beide tot. Autounfall. Vor zehn Jahren.« Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und warte auf die betretene Pause.

				Es kann auf verschiedenartigste Weise weitergehen. Schweigen. Hand vorm Mund. Stöhnen.76 Aufschrei. Betretener Themenwechsel. Morbide Neugier. Die Geschichte eines größeren, schlimmeren Unfalls, den die Tante vom Freund eines Freundes hatte.

				Ein Mädchen, dem ich davon erzählte, brach sofort in Tränen aus. Ich musste ihr beim Schluchzen zusehen und nach Taschentüchern suchen.

				Aber … es ist merkwürdig. Diesmal scheint es kein betretener Moment zu werden. Sam hat sich nicht abgewandt. Er hat sich weder geräuspert, noch hat er leise gestöhnt oder das Thema gewechselt.

				»Beide auf einmal?«, sagt er schließlich sanft.

				»Meine Mutter sofort. Mein Vater am Tag danach.« Ich werfe ihm ein zerbrechliches Lachen zu. »Habe aber keinen Abschied mehr von ihm nehmen können. Er war schon nicht mehr bei sich zu diesem … zu diesem Zeitpunkt.«

				Wie ich lernen musste, ist Lächeln tatsächlich die einzige Möglichkeit, diese Gespräche zu überstehen.

				Ein Kellner kommt mit unserem Kaffee, und einen Moment lang stockt das Gespräch. Doch sobald er weg ist, kehrt dieselbe Stimmung zurück. Derselbe Ausdruck auf Sams Gesicht.

				»Es tut mir sehr, sehr leid.«

				»Das muss es nicht!«, sage ich fröhlich wie immer. »Es hat sich alles zum Guten gewendet. Wir sind zu meinem Onkel gezogen. Er ist Zahnarzt, und meine Tante ist Zahnarzthelferin. Sie haben sich um uns gekümmert, um mich und meine kleinen Brüder. Also … alles ist gut. Alles gut.«

				Ich spüre seinen Blick. Ich sehe hierhin, dann dorthin, weiche ihm aus. Ich rühre meinen Cappuccino um, etwas zu schnell, und nehme einen Schluck.

				»Das erklärt so manches«, sagt Sam schließlich.

				Ich kann sein Mitgefühl nicht ertragen. Ich kann das Mitgefühl anderer nie ertragen.

				»Tut es nicht«, sage ich schmallippig. »Tut es nicht. Es ist Jahre her, und ich bin erwachsen und habe es voll und ganz verarbeitet, okay? Sie irren sich also. Es erklärt überhaupt nichts.«

				Sam stellt seine Espressotasse ab, nimmt seinen Amaretto-Keks und wickelt ihn in aller Ruhe aus.

				»Ich meinte, es erklärt, warum Sie so von Zähnen besessen sind.«

				»Oh.«

				Touché.

				Widerwillig lächle ich ihn an. »Ja, ich schätze, mit der Zahnpflege bin ich einigermaßen vertraut.«

				Sam beißt knirschend in seinen Keks, und ich nehme noch einen Schluck Cappuccino. Ein bis zwei Minuten später scheint es, als hätte sich das Thema erledigt, und ich überlege schon, ob wir vielleicht mal zahlen sollten, als Sam plötzlich sagt: »Ein Freund von mir hat seine Mutter verloren, als wir auf dem College waren. Nächtelang habe ich mit ihm geredet. Viele Nächte.« Er macht eine Pause. »Ich weiß, wie es ist. Man kommt nicht so einfach darüber hinweg. Und da macht es keinen Unterschied, ob man angeblich ›erwachsen‹ geworden ist. Es geht nie weg.«

				Er sollte nicht wieder von diesem Thema anfangen. Wir hatten es schon hinter uns. Die meisten Leute stürzen sich erleichtert gleich auf etwas anderes.

				»Nun, ich bin darüber hinweg«, sage ich optimistisch. »Und es ging weg. So.«

				Sam nickt, als würden ihn meine Worte nicht überraschen. »Ja, das hat er auch gesagt. Zu anderen Leuten. Ich weiß. Das muss man wohl.« Er macht eine Pause. »Ist allerdings nicht leicht, die Fassade aufrechtzuerhalten.«

				Lächeln. Immer lächeln. Nur nicht in die Augen sehen.

				Aber irgendwie kann ich nicht anders, und ich tue es doch.

				Und plötzlich werden meine Augen ganz heiß. Verdammt. Verdammt. Das ist mir seit Jahren nicht passiert.

				»Sehen Sie mich nicht so an«, knurre ich böse und starre wütend den Tisch an.

				»Wie denn?« Sam klingt besorgt.

				»Als würden Sie es verstehen.« Ich schlucke. »Lassen Sie das. Lassen Sie es einfach sein.«

				Ich hole tief Luft und nehme einen Schluck Wasser. Poppy, du Idiot. Reiß dich zusammen. Ich habe nicht mehr so die Fassung verloren seit … ich weiß nicht mal mehr, seit wann.

				»Tut mir leid«, sagt Sam mit leiser Stimme. »Ich wollte nicht …«

				»Nein! Ist schon gut. Gehen wir einfach zum nächsten Thema über. Wollen wir die Rechnung bestellen?«

				»Klar.« Er winkt einem Kellner. Ich nehme mein Lipgloss hervor, und nach etwa zwei Minuten fühle ich mich wieder ganz normal.

				Ich versuche, die Rechnung zu übernehmen, aber Sam weigert sich rundweg, also schließen wir einen Kompromiss, und jeder bezahlt für sich. Nachdem der Kellner das Geld genommen und die Krümel weggewischt hat, sehe ich Sam über den Tisch hinweg an.

				»Okay.« Langsam schiebe ich ihm das Handy hin. »Hier ist es. Vielen Dank. Es war nett, Sie kennenzulernen und so.«

				Sam beachtet es überhaupt nicht. Er betrachtet mich mit so einer gütigen, sorgenvollen Miene, bei der es mir eiskalt über den Rücken läuft. Am liebsten möchte ich irgendwas nach ihm werfen. Wenn er noch ein Wort über meine Eltern sagt, werde ich gehen. Ich gehe einfach.

				»Ich habe nur überlegt«, sagt er schließlich. »Nur so aus Interesse: Haben Sie jemals Konfrontationsstrategien gelernt?«

				»Bitte?« Überrascht lache ich laut auf. »Natürlich nicht. Wieso sollte ich mich mit jemandem bewusst anlegen?«

				Sam breitet die Hände aus. »Da haben Sie es. Das ist Ihr Problem.«

				»Ich habe kein Problem! Sie haben ein Problem! Ich bin wenigstens nett«, kann ich mir nicht verkneifen. »Sie sind … ein Miesepeter.«

				Sam lacht laut und herzlich, und ich werde rot. Okay, vielleicht war »Miesepeter« das falsche Wort.

				»Es geht mir gut.« Ich greife nach meiner Tasche. »Ich brauche keine Hilfe.«

				»Kommen Sie. Seien Sie kein Feigling!«

				»Ich bin kein Feigling!«, erwidere ich empört.

				»Wenn Sie austeilen können, dann können Sie auch mal was einstecken«, sagt er gut gelaunt. »Wenn Sie meine Nachrichten lesen, sehen Sie einen barschen, miesepetrigen Blödmann. Das haben Sie mir gesagt. Und vielleicht haben Sie recht.« Er macht eine Pause. »Aber wissen Sie, was ich sehe, wenn ich Ihre Nachrichten lese?«

				»Nein.« Finster starre ich ihn an. »Und ich will es auch nicht wissen.«

				»Ich sehe ein Mädchen, das anderen zu Hilfe eilt, sich aber nicht selbst hilft. Und im Moment müssen Sie sich mal selbst helfen. Niemand sollte vor den Altar treten und sich dabei minderwertig fühlen oder einer anderen Liga zugehörig. Und man sollte auch nicht versuchen, etwas zu sein, was man nicht ist. Ich weiß nicht genau, mit wem Sie da eigentlich Probleme haben, aber …«

				Er nimmt das Handy, drückt eine Taste und hält mir das Display hin.

				Mist.

				Es ist meine Liste. Die Liste, die ich in der Kirche geschrieben habe.

				VOR DER HOCHZEIT ZU ERLEDIGEN

				
						Expertin in griechischer Philosophie werden

						Gedichte von Robert Burns einprägen

						Lange Scrabble-Wörter lernen

						Nicht vergessen: bin HYPOCHONDERIN

						Bœuf Stroganoff. Lerne, es zu mögen (Hypnose?)

				

				Ich könnte sterben, so peinlich ist mir das Ganze. Deshalb sollte man sein Handy nicht mit jemandem teilen.

				»Das geht Sie nichts an«, murmle ich und starre auf die Tischplatte.

				»Ich weiß«, sagt er freundlich. »Und ich weiß auch, dass es bisweilen schwer ist, über seinen eigenen Schatten zu springen. Aber Sie müssen es tun. Es muss raus. Vor der Hochzeit.«

				Ein, zwei Minuten bleibe ich still. Ich kann es nicht ertragen, dass er recht hat. Doch tief in mir spüre ich, dass alles, was er sagt, so stimmen könnte. Wie Tetris-Steine, die einer nach dem anderen ihren Platz finden.

				Ich stelle meine Tasche auf den Tisch und kratze mich an der Nase. Sam wartet geduldig, während ich meine Gedanken ordne.

				»Es ist ja schön und gut, dass Sie mir das alles erzählen«, sage ich schließlich. »Es ist leicht gesagt, dass ›es rausmuss‹. Was soll ich denen denn sagen?«

				»Mit ›denen‹ meinen Sie …«

				»Ich weiß nicht. Seine Eltern, denke ich.«

				Plötzlich komme ich mir illoyal vor, weil ich hinter Magnus’ Rücken über seine Familie spreche. Doch dafür ist es längst zu spät.

				Sam zögert keinen Moment.

				»Sagen Sie: ›Mr. und Mrs. Tavish, Sie geben mir das Gefühl, minderwertig zu sein. Finden Sie mich wirklich minderwertig, oder bilde ich mir das nur ein?‹«

				»Auf welchem Planeten leben Sie eigentlich?« Ich starre ihn an. »Das kann ich nicht sagen! So was sagt man nicht!«

				Sam lacht. »Wissen Sie, was ich heute Nachmittag tun werde? Ich werde einem einflussreichen Geschäftsmann erklären, dass er nicht hart genug arbeitet, dass seine Vorstandskollegen sich immer mehr von ihm distanzieren und dass seine Körperhygiene langsam zu einem Problem wird.«

				»O mein Gott.« Bei dem bloßen Gedanken zucke ich förmlich zusammen. »Ist nicht wahr!«

				»Wird schon halb so schlimm werden«, sagt Sam ruhig. »Ich gehe es mit ihm durch, Punkt für Punkt, und am Ende wird er mir recht geben. Es ist nur eine Frage der Technik und des Selbstvertrauens. Unangenehme Gespräche sind in gewisser Weise meine Spezialität. Ich habe viel von Nick gelernt«, fügt er hinzu. »Er kann Leuten sagen, dass ihre Firma ein Scheißladen ist, und sie fressen ihm trotzdem aus der Hand. Oder sogar, dass ihr ganzes Land ein Scheißladen ist.«

				»Wow.« Ich erstarre in Ehrfurcht.

				»Kommen Sie einfach mit zu diesem Meeting und hören Sie es sich an. Falls Sie nichts vorhaben. Da werden noch ein paar andere Leute sein.«

				»Wirklich?«

				Er zuckt mit den Schultern. »So lernt man dazu.«

				Ich hatte ja keine Ahnung, dass er Spezialist für unangenehme Gespräche ist. Ich versuche, mir jemanden vorzustellen, dessen Körperhygiene ein Problem darstellt. Nie im Leben würde ich die Worte finden, so etwas offen anzusprechen.

				Ach, komm schon. Das muss ich einfach sehen.

				»Okay!« Ich merke, dass ich lächle. »Mach ich. Danke.«

				Plötzlich merke ich, dass er das Handy noch gar nicht an sich genommen hat. Es liegt immer noch auf dem Tisch.

				»Also … soll ich das zu Ihnen ins Büro mitnehmen?«, sage ich beiläufig.

				»Gern.« Er zieht seine Jacke über. »Danke.«

				Ausgezeichnet. So kann ich mir noch einmal meine Nachrichten ansehen. Gott sei Dank!

				

				
					
						72 »Suppe«, »Ente« etc. Was voll cool aussieht, aber was für eine Suppe? Was für eine Ente?

					

					
						73 Ist das nicht verboten? Was wäre, wenn ich in Dollar bezahlen wollte? Müssten sie es akzeptieren?

					

					
						74 Okay, das ist jetzt albern. Man schreibt eine Speisekarte, die keiner versteht, um dann jemanden zu bezahlen, der sie den Leuten erklärt.

					

					
						75 Warum sitzen ihre Lieferanten alle an so abgelegenen Orten? Immer wenn ich sie danach frage, redet sie irgendwas von »Recherchen«. Ruby meint, das macht sie nur, um mehr für die Fahrzeiten berechnen zu können.

					

					
						76 Magnus war ein Stöhner. Dann drückte er mich mit beiden Armen an sich und sagte, er habe gleich gewusst, wie verletzlich ich sei, und es mache mich nur noch schöner.

					

				

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Es muss himmlisch sein, in so einem Laden zu arbeiten. Alles an Sams Gebäude ist einfach der Wahnsinn – von der riesigen Rolltreppe über die pfiffigen Fahrstühle bis zu dem laminierten Ausweis mit meinem Foto, den eine Maschine nach schlapp drei Sekunden ausspuckte. Wenn wir bei First Fit Physio Besucher haben, tragen wir sie einfach in ein Schulheft ein.

				Wir fahren in den sechzehnten Stock und laufen einen Flur mit hellgrünem Teppich, Schwarzweißfotos von London und hippen Sitzgelegenheiten entlang. Rechts sind einzelne Büros mit Glasscheiben, und links gibt es einen großen, offenen Bereich mit bunten Tischen. Alles hier ist so cool. Da gibt es einen Wasserspender, wie wir ihn auch haben, aber außerdem eine Kaffee-Ecke mit einer Nespresso-Maschine und einem Smeg-Kühlschrank und einer großen Obstschale.

				Ich werde mal mit Ruby über die Arbeitsbedingungen bei First Fit Physio sprechen müssen.

				»Sam!« Ein Mann im dunkelblauen Leinenjackett begrüßt Sam, und während sie sich unterhalten, sehe ich mich im offenen Bürobereich um und frage mich, ob ich hier wohl Willow entdecke. Die Blondine, die da in ein Headset spricht, die Füße auf dem Nachbarstuhl. Könnte sie das sein?

				»Okay.« Sam scheint das Gespräch abschließen zu wollen. »Das ist interessant, Nihal. Ich denk drüber nach.«

				Nihal. Ich spitze die Ohren. Den Namen kenne ich irgendwoher. Ganz bestimmt. Was war das noch? Nihal … Nihal …

				»Danke, Sam«, sagt Nihal gerade. »Ich leite Ihnen das Dokument gleich weiter …« Als er auf sein Handy eintippt, fällt es mir plötzlich wieder ein.

				»Gratulieren Sie ihm zu seiner Tochter!«, flüstere ich Sam zu. »Nihal ist letzte Woche Vater geworden. Yasmin, sieben Pfund. Sie ist bezaubernd! Haben Sie die E-Mail nicht gesehen?«

				»Oh.« Sam staunt kurz, fängt sich aber bald. »Hey, Nihal, Glückwunsch zur Tochter, übrigens. Tolle Neuigkeit.«

				»Yasmin ist ein hübscher Name.« Ich strahle Nihal an. »Und sieben Pfund! Gutes Gewicht! Wie geht es ihr?«

				»Und wie geht es Anita?«, stimmt Sam mit ein.

				»Beiden geht es wirklich gut, danke! Entschuldigen Sie … ich weiß nicht, sind wir uns schon mal begegnet?« Hilfesuchend sieht Nihal Sam an.

				»Das ist Poppy«, sagt Sam. »Sie ist hier für … für Beratungen.«

				»Stimmt.« Nihal schüttelt meine Hand, noch immer etwas ratlos. »Und woher wissen Sie das von dem Baby?«

				»Sam hat es mir gegenüber erwähnt«, lüge ich geschmeidig. »Er hat sich so für Sie gefreut, dass er es mir unbedingt erzählen musste. Stimmt es nicht, Sam?«

				Ha! Sams Gesicht!

				»Das stimmt«, sagt er schließlich. »Begeistert geradezu.«

				»Wow.« Nihal freut sich ehrlich. »Danke, Sam. Mir war nicht klar, dass Sie so …« Er kommt ins Stocken.

				»Kein Problem.« Sam hebt eine Hand. »Glückwunsch noch mal. Poppy, wir sollten wirklich weiter.«

				Als Sam und ich den Korridor entlangmarschieren, möchte ich mich über seine Miene ausschütten.

				»Könnten Sie damit bitte aufhören?«, murmelt Sam, ohne den Kopf zu bewegen. »Erst Tiere, dann Babys. Was für einen Ruf wollen Sie mir eigentlich verpassen?«

				»Einen guten!«, erwidere ich. »Alle werden Sie lieben!«

				»Hey, Sam«, sagt jemand hinter uns, und als wir uns umdrehen, sehen wir Matt Mitchell von gestern Abend, glühend vor Begeisterung. »Ich habe es gerade gehört! Sir Nicholas kommt mit auf den Trip nach Guatemala! Das ist das Größte!«

				»Ach ja.« Sam nickt widerwillig. »Wir haben gestern Abend drüber gesprochen.«

				»Ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken«, sagt er ernst. »Ich weiß, dass es auf Ihren Einfluss zurückgeht. Sie beide werden der Sache so viel mehr Gewicht verleihen. Ach, und vielen Dank für die Spende. Die können wir gut gebrauchen.«

				Erstaunt starre ich ihn an. Sam hat etwas für die Reise nach Guatemala gespendet? Er hat etwas gespendet?

				Jetzt strahlt Matt mich an. »Hallo noch mal. Haben Sie auch Interesse an der Guatemala-Reise?«

				O mein Gott, ich würde liebend gern nach Guatemala reisen.

				»Na ja …«, setze ich an, da fällt mir Sam harsch ins Wort: »Nein, hat sie nicht.«

				Ehrlich. Was für ein Spielverderber.

				»Vielleicht beim nächsten Mal«, sage ich höflich. »Ich hoffe, es läuft gut!«

				Als Matt Mitchell umkehrt und wir weitergehen, denke ich scharf über das nach, was ich gerade gehört habe.

				»Sie haben mir gar nicht erzählt, dass Sir Nicholas mit nach Guatemala fliegt«, sage ich schließlich.

				»Nein?« Sam klingt nicht besonders interessiert. »Na, tut er aber.«

				»Und Sie haben eine Spende geleistet«, füge ich hinzu. »Also glauben Sie doch an den guten Zweck. Sie halten das Projekt für unterstützenswert.«

				»Ich habe eine kleine Spende geleistet.« Er korrigiert mich mit düsterem Blick, doch ich lasse mich nicht entmutigen.

				»Also … ist doch noch alles gut ausgegangen. Es ist ganz und gar keine Katastrophe geworden.« Nachdenklich zähle ich meine Finger ab. »Und die Mädchen in der Verwaltung finden Sie ganz toll, und die Sache mit der Ideeninitiative hat geklappt. Und Sie haben ein paar interessante neue Vorschläge für die Firma bekommen. Und Nihal hält Sie für den Allergrößten, ebenso wie Chloe und Ihre ganze Abteilung, und Rachel liebt sie geradezu dafür, dass Sie den Fun Run mitmachen …«

				»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« Sams Miene ist derart undurchsichtig, dass ich leicht zurückschrecke.

				»Äh … auf gar nichts!« Ich weiche zurück. »Ich sag ja nur.«

				Vielleicht halte ich mal eine Weile den Mund.

				Nach der Lobby hatte ich erwartet, dass ich von Sams Büro beeindruckt sein würde … aber ich bin weit mehr als das. Ich bin voller Ehrfurcht.

				Es ist ein gigantisches Eckzimmer mit Blick auf die Blackfriars Bridge, mit einer Designer-Lichtskulptur an der Decke und einem riesigen Schreibtisch. Draußen steht ein weiterer, kleinerer Schreibtisch, an dem vermutlich Violet gesessen hat. Am Fenster steht ein Sofa, zu dem Sam mich führt.

				»Das Meeting ist erst in zwanzig Minuten. Ich muss noch kurz was erledigen. Machen Sie es sich bequem.«

				Ein paar Minuten lang sitze ich schweigend auf dem Sofa, aber es ist langweilig, nur so auf dem Sofa zu sitzen, also stehe ich schließlich auf und werfe einen Blick aus dem Fenster, sehe mir die kleinen Autos an, die dort unten über die Brücke flitzen. Neben mir steht ein Regal mit einigen Wirtschaftswälzern und mehreren Preisen. Aber kein Foto von Willow. Auch nicht auf dem Schreibtisch. Er hat doch bestimmt irgendwo ein Foto von ihr, oder?

				Als ich mich danach umsehe, fällt mir eine weitere Tür auf, und ich kann nicht anders, als sie mir neugierig anzusehen. Wozu hat er hier noch eine Tür? Wo führt sie hin?

				»Badezimmer«, sagt Sam, als er mich sieht. »Möchten Sie es benutzen? Machen Sie nur.«

				Wow. Er hat sein eigenes Bad?

				Ich gehe hinein in der Hoffnung, dort einen überwältigenden Marmorpalast vorzufinden, aber es ist eigentlich ganz normal, mit einer kleinen Dusche und Glasziegeln. Ein eigenes Badezimmer im Büro. Das ist ziemlich cool.

				Ich nutze die Gelegenheit, mein Make-up aufzufrischen, kämme mir die Haare und zupfe meinen Jeansrock zurecht. Ich öffne die Tür und will gerade hinaustreten, als ich merke, dass ich einen Suppenfleck auf meinem T-Shirt habe. Mist.

				Vielleicht kriege ich ihn wieder ab.

				Ich befeuchte ein Handtuch und reibe kurz an dem Fleck herum. Nein, nicht feucht genug. Ich werde mich vorbeugen müssen, um die Stelle direkt unter den Wasserhahn zu halten.

				Als ich mich vorbeuge, sehe ich eine Frau im schwarzen Hosenanzug im Spiegel und zucke zusammen. Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass ich Sams ganzes Büro im Spiegel sehen kann und sie gerade auf Sams Glastür zugeht. Sie ist groß und imposant, Mitte vierzig vielleicht, und sie hält ein Blatt Papier in der Hand.

				Sie guckt ziemlich grimmig. 

				O mein Gott, ist das Willow?

				Plötzlich ist mir mein Suppenfleck noch umso peinlicher. Er ist überhaupt kein bisschen rausgegangen. Ich habe einen großen feuchten Fleck auf meinem T-Shirt. Ich sehe schrecklich aus. Sollte ich Sam sagen, dass ich doch nicht zu dem Meeting kommen kann? Oder vielleicht könnte er mir sein Ersatzhemd leihen. Hat man als Geschäftsmann nicht immer ein Ersatzhemd im Büro?

				Nein, Poppy, sei nicht albern. Und außerdem ist keine Zeit mehr. Die Frau im schwarzen Hosenanzug klopft bereits an seine Tür und stößt sie auf. Ich sehe sie im Spiegel.

				»Sam. Ich muss dich kurz sprechen.«

				»Klar. Was gibt’s?« Er blickt auf und sieht sie fragend an, als er ihre Miene sieht. »Vicks, was ist denn?«

				Vicks! Natürlich ist das Vicks, die PR-Chefin. Ich hätte es gleich wissen sollen.

				Ich habe das Gefühl, als würde ich sie von ihren E-Mails schon kennen, und sie ist genau so, wie ich sie mir vorgestellt habe. Kurze braune Haare, geschäftsmäßige Art, vernünftige Schuhe, teure Uhr. Und – momentan – ein massiv gestresster Ausdruck auf dem Gesicht.

				»Nur eine Handvoll Leute weiß davon«, sagt sie und schließt die Tür. »Vor einer Stunde hat mich ein Freund bei ITN News angerufen. Die haben ein internes Memo von Nick in die Finger bekommen, das sie in den Spätnachrichten um zehn bringen wollen.« Sie verzieht das Gesicht. »Es … es sieht böse aus, Sam.«

				»Memo?« Er wirkt perplex. »Was für ein Memo?«

				»Ein Memo, das er offenbar an dich und Malcolm geschickt hat. Vor mehreren Monaten, als du BP beraten hast. Hier, lies das!«

				Nach etwa zehn Sekunden spähe ich hinter der offenen Badezimmertür hervor. Ich sehe, dass Sam etwas liest, und der Schreck steht ihm ins Gesicht geschrieben.

				»Was zum Teufel …«

				»Ich weiß.« Vicks hebt beide Hände. »Ich weiß.«

				»Das ist …« Ihm fehlen die Worte.

				»Das ist eine Katastrophe«, sagt Vicks ganz ruhig. »Im Grunde sagt er damit, dass er bestechlich ist. In Verbindung mit dem Umstand, dass er momentan als Berater in einer Regierungskommission sitzt …« Sie zögert. »Es könnte sein, dass Malcolm und du … dass ihr da ebenfalls mit reingezogen werdet. Wir müssen uns eine Strategie überlegen.«

				»Aber … aber ich habe dieses Memo nie gesehen!« Endlich scheint Sam seine Stimme wiedergefunden zu haben. »Nick hat mir das nicht geschickt! Das hat er nicht geschrieben. So etwas würde er nie schreiben. Ich meine, er hat uns zwar ein Memo geschickt, das so ähnlich anfing, aber …«

				»Ja, das habe ich von Malcolm auch schon so gehört. Das Memo, das er bekommen hat, war nicht wortwörtlich dasselbe wie dieses.«

				»Nicht ›wortwörtlich‹?«, wiederholt Sam ungeduldig. »Es war völlig anders! Ja, es ging um BP, ja, es ging um dieselben Themen, aber das da stand nicht drin.« Er schlägt gegen das Papier. »Ich habe keine Ahnung, woher das kommt. Hast du schon mit Nick gesprochen?«

				»Natürlich. Er sagt dasselbe. Er hat dieses Memo nicht geschrieben. Er hat es noch nie gesehen. Er ist genauso verblüfft wie wir.«

				»Na also!«, ruft Sam ungeduldig. »Wende die Sache ab! Such das Original-Memo, ruf deinen Freund bei ITN an, sag denen, dass man ihnen einen Bären aufgebunden hat. Die IT-Leute werden beweisen können, was wann geschrieben wurde, die kennen sich damit aus …« Er stockt. »Was?«

				»Wir haben es schon probiert.« Sie atmet aus. »Wir haben überall gesucht. Wir können nirgends eine Originalversion des Memos finden.«

				»Was?« Er starrt sie an. »Aber … das ist verrückt. Nick muss sie doch gespeichert haben.«

				»Sie suchen danach. Hier und in seinem Büro in Berkshire. Bisher ist das hier die einzige Version, die sie im System finden konnten.« Sie tippt an das Papier.

				»Schwachsinn!« Sam stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Warte. Ich habe es doch auch bekommen!«

				Er setzt sich hin und öffnet eine Datei. »Wahrscheinlich habe ich sie hier irgendwo …« Er klickt noch ein paarmal. »Da ist sie! Siehst du … hier ist sie …« Plötzlich stutzt er. »Was zum …«

				Es ist ganz still. Ich kann kaum atmen.

				»Nein«, knurrt Sam plötzlich. »Nie im Leben. Das ist nicht die Version, die ich bekommen habe.« Er blickt auf, und ihm ist anzusehen, dass er vor einem Rätsel steht. »Was ist los? Ich hatte sie doch.«

				»Nicht da?« Vicks klingt richtig enttäuscht.

				Wie verrückt klickt Sam mit seiner Computermaus herum.

				»Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, sagt er wie zu sich selbst. »Das Memo wurde mir zugemailt. Es kam über das System zu Malcolm und mir. Ich hatte es. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Es muss hier sein.« Finster starrt er den Bildschirm an. »Wo zum Teufel ist diese beschissene E-Mail geblieben?«

				»Hast du sie ausgedruckt? Hast du sie behalten? Hast du diese Originalversion noch?« Ich sehe die Hoffnung in Vicks Augen.

				Es folgt eine lange Stille.

				»Nein.« Sam seufzt. »Ich hab sie online gelesen. Und Malcolm?«

				»Er hat sie auch nicht ausgedruckt. Und auf seinem Notebook findet er auch nur diese Version. Okay.« Vicks sinkt ein wenig in sich zusammen. »Nun … wir werden es eben weiter versuchen.«

				»Es muss hier sein.« Sam klingt unnachgiebig. »Wenn die Techniker sagen, dass sie das Memo nicht finden können, haben die keine Ahnung. Setz mehr Leute daran.«

				»Sie suchen schon alle. Natürlich haben wir ihnen nicht gesagt, wieso.«

				»Na, wenn wir es nicht finden können, wirst du ITN eben einfach mitteilen, dass uns das Ganze ein Rätsel ist«, sagt Sam energisch. »Wir weisen es weit von uns. Wir machen klar und deutlich, dass ich dieses Memo nicht gelesen habe, dass Nick es nicht geschrieben hat und dass niemand in der Firma irgendetwas davon weiß …«

				»Sam, es ist in unserem System.« Vicks klingt müde. »Wir können unmöglich behaupten, dass niemand in der Firma etwas davon weiß. Es sei denn, wir finden das andere Memo …« Ihr Handy piept mit einer SMS, und sie wirft einen Blick darauf. »Das ist Julian von der Rechtsabteilung. Sie wollen eine einstweilige Verfügung erwirken, aber …« Hoffnungslos zuckt sie mit den Schultern. »Da Nick inzwischen offizieller Regierungsberater ist, stehen die Chancen nicht gut.«

				Sam starrt das Blatt Papier mit angewiderter Miene an.

				»Wer hat diesen Scheiß geschrieben?«, sagt er. »Es klingt nicht mal nach Nick.«

				»Weiß der Himmel.«

				Ich bin so angespannt, dass ich vor Schreck fast sterbe, als mein Handy summt. Ich werfe einen Blick auf das Display und kriege gleich den nächsten Schreck. Ich kann mich hier nicht mehr verstecken. Eilig nehme ich das Gespräch an und trete mit weichen Knien aus dem Badezimmer.

				»Tut mir leid, wenn ich störe«, sage ich betreten und reiche Sam das Handy. »Sir Nicholas für Sie.«

				Fast möchte ich lachen, als ich Vicks’ entsetzte Miene sehe, doch sie sieht aus, als wollte sie jemanden erdrosseln. Und dieser jemand könnte ich sein.

				»Wer ist sie?«, faucht sie und mustert den Fleck auf meinem T-Shirt. »Ist das deine neue Assistentin?«

				»Nein. Das ist …« Sam winkt ab. »Lange Geschichte. Nick!«, sagt er in den Hörer. »Hab’s eben gehört. Meine Güte.«

				»Haben Sie irgendwas mitbekommen?«, sagt Vicks mit drohendem Unterton zu mir.

				»Nein! Ich meine, ja. Ein bisschen.« Ich hasple vor Angst. »Aber ich hab nicht richtig zugehört. Ich hab nichts mitbekommen. Ich habe mir die Haare gebürstet. Sehr gründlich.«

				»Okay. Ich bleibe erreichbar. Halten Sie uns auf dem Laufenden.« Sam stellt das Telefon ab und schüttelt den Kopf. »Wann wird er endlich lernen, die richtige Nummer anzurufen? Tut mir leid.«

				Gedankenverloren legt er das Handy auf den Schreibtisch. »Das ist doch lächerlich. Ich rede selbst mal mit den Technikern. Verdammte Scheiße, wenn die nicht mal eine verlorene Mail wiederfinden können, sollten wir sie alle feuern. Wir sollten sie sowieso feuern. Die sind doch nutzlos.«

				»Könnte es noch auf Ihrem Handy sein?«, schlage ich ängstlich vor.

				Sams Augen leuchten kurz auf, dann schüttelt er den Kopf.

				»Nein. Es ist zu lange her. Das Telefon speichert Mails nicht länger als zwei Monate. Aber trotzdem eine hübsche Idee, Poppy.«

				Vicks sieht aus, als könnte sie nicht glauben, was sie da hört.

				»Noch einmal – wer ist sie? Hat sie einen Ausweis?«

				»Ja.« Eilig hole ich meine laminierte Karte hervor.

				»Sie ist … okay. Sie besucht mich. Ich kümmere mich um sie. Komm mit! Wir reden mit den Technikern.«

				Ohne ein Wort in meine Richtung stürmt Sam auf den Flur hinaus. Einen Moment später folgt ihm die wütende Vicks. Ich höre noch, wie sie leise fauchend auf ihn einredet.

				»Sam, wann genau wolltest du mir eigentlich erzählen, dass du eine gottverfluchte Besucherin in deinem Badezimmer hast, die unser vertrauliches Krisengespräch belauscht? Bist du dir darüber im Klaren, dass meine Aufgabe darin besteht, den Informationsfluss zu kontrollieren? Zu kontrollieren?«

				»Entspann dich, Vicks.«

				Als sie weg sind, sinke ich auf einen Stuhl und fühle mich wie im falschen Film. Junge, Junge. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll. Soll ich bleiben? Soll ich gehen? Findet das Meeting noch statt?

				Ich bin nicht gerade in Eile, irgendwo hinzukommen, aber nachdem ich etwa zwanzig Minuten allein dort gesessen habe, fühle ich mich doch deutlich unwohl. Ich habe eine Zeitschrift durchgeblättert, in der haufenweise Wörter vorkamen, die ich nicht kannte, und habe überlegt, ob ich mir einen Kaffee holen sollte (und mich dagegen entschieden). Das Meeting ist bestimmt abgesagt. Sam hat sicherlich zu tun. Ich will ihm gerade eine Nachricht schreiben und gehen, als ein blonder Typ an die Glastür klopft. Er sieht aus wie dreiundzwanzig und hat eine gigantische Papierrolle dabei.

				»Hi«, sagt er schüchtern. »Sind Sie Sams neue Assistentin?«

				»Nein. Ich … äh … helfe nur aus.«

				»Oh. Okay.« Er nickt. »Es geht um den Wettbewerb. Den Ideenwettbewerb?«

				O Gott. Schon wieder.

				»Ja?«, sage ich ermunternd. »Möchten Sie Sam eine Nachricht hinterlassen?«

				»Ich möchte, dass er das hier bekommt. Es ist ein Organigramm. Der Versuch einer Restrukturierung. Es erklärt sich von selbst, aber ich habe ein paar Notizen beigefügt …«

				Er händigt mir das aufgerollte Papier aus, zusammen mit einem vollgeschriebenen Notizbuch.

				Ich weiß genau, dass Sam sich nie im Leben irgendwas davon ansehen wird. Der Typ tut mir jetzt schon leid.

				»Okay! Also … ich werde dafür sorgen, dass er es zu sehen bekommt. Danke!«

				Als der blonde Junge geht, entrolle ich aus Neugier eine Ecke des Papiers und staune. Es ist eine Collage! Wie ich sie mit fünf im Kindergarten gemacht habe!

				Ich breite das Ding auf dem Boden aus, stelle Stuhlbeine auf die Ecken. Aufgebaut ist es wie ein Stammbaum mit Fotos der Mitarbeiter an den Zweigen. Gott weiß, was das über die Struktur der Firma aussagen soll, aber das ist mir egal. Was mich interessiert, sind die Namen unter den Fotos. Mit deren Hilfe kann ich den Mails, die ich von Sams Handy aus verschickt habe, endlich Gesichter zuordnen. Ich bin fasziniert.

				Jane Ellis ist viel jünger, als ich erwartet hatte, und Malcolm ist dicker, und Chris Davies entpuppt sich als Frau. Da ist Justin Cole … und da ist Lindsay Cooper … und da ist …

				Mein Finger kommt abrupt zum Stehen.

				Willow Harte.

				Sie kauert auf einem der unteren Äste und lächelt gut gelaunt. Dünn und dunkelhaarig mit sehr geschwungenen, schwarzen Augenbrauen. Sie ist ganz hübsch, wie ich widerwillig einräumen muss, wenn auch kein Supermodel.

				Und sie arbeitet im selben Stock wie Sam. Was bedeutet …

				Oh, ich muss einfach. Komm schon. Bevor ich gehe, muss ich einen kurzen Blick auf seine durchgeknallte Verlobte werfen.

				Ich trete an Sams Glastür und spähe vorsichtig hinaus. Ich habe keine Ahnung, ob sie im offenen Bereich sitzt oder ihr eigenes Büro hat. Ich werde einfach etwas herumlaufen müssen. Wenn mich jemand fragt, bin ich Sams neue Assistentin.

				Zur Tarnung schnappe ich mir ein paar Akten und mache mich vorsichtig auf den Weg. Mehrere Leute, die auf ihre Computer eintippen, blicken auf und widmen mir desinteressierte Blicke. Ich umrunde das Büro, spähe in Fenster hinein und lese Namen an Türen, versuche, ein Mädchen mit schwarzen Haaren aufzutreiben, lausche auf eine weinerlich nasale Stimme. Bestimmt hat sie eine weinerlich nasale Stimme. Und haufenweise dumme, erfundene Allergien und mindestens zehn Therapeuten …

				Abrupt bleibe ich stehen. Da ist sie! Das ist Willow!

				Sie ist zehn Meter entfernt. Sitzt in einem der gläsernen Büros. Ehrlich gesagt, kann ich nicht viel von ihr sehen, nur ihr Profil und lange Haare, die über ihre Stuhllehne fallen, und die langen Beinen, die in schwarzen Ballerinas enden – aber sie ist es definitiv. Ich komme mir vor, als hätte ich irgendein mythisches Wesen entdeckt.

				Je näher ich herantrete, desto mehr kribbelt es mich am ganzen Körper. Ich habe das schreckliche Gefühl, als müsste ich jeden Moment loslachen. Es ist wirklich lächerlich. Jemanden auszuspionieren, den man gar nicht kennt. Ich drücke meine Aktenordner fest an mich und rücke noch etwas näher heran.

				Zwei jüngere Frauen sind bei ihr im Büro. Alle trinken Tee, und Willow redet.

				Verdammt. Sie hat gar keine weinerlich nasale Stimme. Eigentlich klingt sie ganz melodisch und vernünftig … bis man hört, was sie gerade sagt.

				»Natürlich will er mir damit nur eins auswischen«, sagt sie gerade. »Die ganze Sache ist ein einziges großes ›Leck mich, Willow‹. Ihr wisst, dass es eigentlich meine Idee war?«

				»Nein«, sagt eines der Mädchen. »Wirklich?«

				»Oh, ja.« Kurz wendet sie ihren Kopf herum, und ich sehe ein trauriges, mitleidiges Lächeln. »Die ›New Idea Generation‹ ist mein Ding. Sam hat mich reingelegt. Ich wollte gerade genau dieselbe Mail rausschicken. Derselbe Wortlaut, alles. Wahrscheinlich hat er sie irgendwann abends mal auf meinem Notebook gesehen.«

				Ich lausche gebannt. Spricht sie von meiner E-Mail? Am liebsten würde ich reinplatzen und sagen: »Er kann dich nicht reingelegt haben. Er hat die Mail nicht mal verschickt!«

				»Solche Dinger zieht er ständig ab«, fügt sie hinzu und nimmt einen Schluck Tee. »So hat er Karriere gemacht. Unredlich.«

				Okay, jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Entweder täusche ich mich in Sam, oder sie sieht ihn völlig falsch, denn meiner Meinung nach ist er der letzte Mensch auf der Welt, von dem man sich vorstellen kann, dass er jemanden reinlegen würde.

				»Ich weiß nur gar nicht, wieso er dauernd mit mir konkurrieren muss«, sagt Willow gerade. »Was ist mit den Männern los? Wieso kann man sich der Welt nicht gemeinsam stellen? Seite an Seite? Was ist an einer Partnerschaft denn so schlecht? Oder ist das zu … großzügig, als dass es in seinen tumben Männerkopf reingeht?«

				»Er will das alleinige Sagen haben«, sagt das andere Mädchen und bricht einen Keks in der Mitte durch. »Wollen sie doch alle. Er wird dir die verdiente Anerkennung niemals zollen, nie und nimmer.«

				»Aber begreift er denn nicht, wie perfekt alles sein könnte, wenn wir nur endlich miteinander auskämen? Wenn wir diese beschissene Phase hinter uns bringen könnten?« Plötzlich klingt Willow direkt leidenschaftlich. »Zusammen arbeiten, zusammen sein … das ganze Paket … es könnte das Größte sein.« Sie schweigt und nimmt einen Schluck Tee. »Die Frage ist nur, wie lange ich ihm noch gebe. Denn ich kann es bald nicht mehr ertragen.«

				»Habt ihr schon mal darüber geredet?«, fragt das erste Mädchen.

				»Bitte! Du weißt doch: Sam und ›Reden‹.« Sie malt Gänsefüßchen in die Luft.

				Na. Da bin ich ihrer Meinung.

				»Es macht mich richtig traurig.« Sie schüttelt den Kopf. »Nicht für mich, für ihn. Er sieht nicht, was direkt vor seiner Nase ist. Er weiß nicht zu schätzen, was er hat, und wisst ihr was? Er wird es verlieren. Und dann wird er es wollen, doch dann wird es zu spät sein. Zu spät.« Klappernd stellt sie ihre Tasse ab. »Aus und vorbei.«

				Plötzlich bin ich wie gebannt. Ich sehe dieses Gespräch in völlig anderem Licht. Mir wird klar, dass Willow mehr Einblick hat, als ich dachte. Denn ehrlich gesagt, denke ich über Sam und seinen Vater ganz genauso. Sam sieht nicht, was er verliert, und wenn es so weit ist, könnte es zu spät sein. Okay, ich kenne nicht die ganze Geschichte zwischen den beiden. Aber ich habe die Mails gesehen, ich habe eine Vorstellung davon …

				Da stutze ich. In meinem Kopf läuten sämtliche Alarmglocken. Anfangs in weiter Ferne, jetzt allerdings werden sie laut und schrill. O nein, o nein, o Gott …

				Sams Vater. Der 24. April. Das ist heute. Den habe ich total vergessen. Wie konnte ich so blöd sein?

				Der Schreck steigt in mir hoch wie eiskaltes Wasser. Sams Dad wird vor dem Chiddingford Hotel stehen in freudiger Erwartung eines Wiedersehens. Heute. Wahrscheinlich ist er schon unterwegs. Sicher ist er aufgeregt. Aber Sam wird gar nicht da sein. Er fährt erst morgen zu der Tagung.

				Verdammt. Das habe ich voll vermasselt. Ich hatte es total vergessen. Bei den vielen anderen Problemen.

				Was soll ich machen? Ich kann es Sam nicht sagen. Er wird stinksauer sein. Und er ist sowieso schon so gestresst. Soll ich seinem Dad absagen? Ihm eine kurze Mail schicken, dass das Treffen verschoben werden muss? Oder würde das zwischen den beiden alles nur noch schlimmer machen?

				Es gibt da nur einen winzig kleinen Hoffnungsschimmer. Sams Dad hat nie eine Antwort geschickt, weshalb ich die ganze Sache auch vergessen hatte. Vielleicht hat er die Mail also nie bekommen. Vielleicht ist alles okay …

				Plötzlich merke ich, dass ich mit Nachdruck nicke, als wollte ich mich selbst überzeugen. Eines der beiden Mädchen, die bei Willow sitzen, blickt auf und mustert mich argwöhnisch. Uups.

				»Okay!«, sage ich laut. »Also … ich werde mal … Gut. Ja.« Eilig mache ich auf dem Absatz kehrt. Auf gar keinen Fall möchte ich, dass Willow mich erwischt. Ich haste in Sams schützendes Büro und will Sams Dad gerade eine Mail schicken, als ich sehe, dass Sam und Vicks wieder auf das Büro zusteuern, offenbar in einen hitzigen Streit verwickelt. Sie sehen furchteinflößend aus, und ich merke, dass ich mich instinktiv ins Badezimmer verkrieche.

				Als sie hereinkommen, nimmt keiner der beiden Notiz von mir.

				»Wir dürfen dieses Statement nicht veröffentlichen«, sagt Sam wütend. Er zerknüllt ein Blatt und wirft es in den Papierkorb. »Das ist der blanke Hohn. Du fügst Nick damit schweren Schaden zu, begreifst du das nicht?«

				»Das ist unfair, Sam.« Vicks klingt empfindlich. »Ich halte es für eine vernünftige, sachliche Reaktion vonseiten der Firma. Dieses Statement sagt mit keinem Wort, ob er das Memo geschrieben hat oder nicht …«

				»Das sollte es aber! Du solltest klarstellen, dass er so was niemals sagen würde! Du weißt genau, dass er es nicht tun würde!«

				»Das sollte er in seiner eigenen persönlichen Erklärung tun. Wir dürfen auf keinen Fall so dastehen, als würden wir diese Praxis billigen …«

				»John Gregson im Regen stehen zu lassen war schlimm genug«, sagt Sam leise, als gäbe er sich Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Das hätte nie passieren dürfen. Er hätte seinen Job nicht verlieren dürfen. Aber Nick! Ohne Nick gäbe es diese Firma gar nicht.«

				»Sam, wir wollen ihn nicht im Regen stehen lassen. Er wird seine eigene Erklärung veröffentlichen. Da kann er dann sagen, was er will.«

				»Super«, sagt Sam sarkastisch. »Aber bis dahin steht seine eigene Geschäftsleitung nicht zu ihm. Soll das ein Ausdruck des Vertrauens sein? Erinnere mich daran, dich nicht um Hilfe zu bitten, falls ich mal in der Klemme sitze.«

				Vicks zuckt zusammen, sagt aber nichts. Ihr Handy summt, doch sie drückt das Gespräch weg.

				»Sam …« Sie stockt, dann holt sie tief Luft und fängt noch einmal an. »Du bist ein Idealist. Ich weiß, du bewunderst Nick. Das tun wir alle. Aber er ist nicht die Firma. Nicht mehr.« Als sie Sams Blick sieht, verzieht sie das Gesicht, fährt jedoch fort. »Er ist auch nur ein Mensch. Ein brillanter, aber fehlbarer Mensch. Von Mitte sechzig.«

				»Er ist unser Leitwolf.« Sams Stimme bebt vor Zorn.

				»Bruce ist unser Vorstandsvorsitzender.«

				»Nick hat diese Scheißfirma gegründet, wie du dich vielleicht erinnern wirst …«

				»Das ist lange her, Sam. Sehr lange.«

				Sam atmet scharf aus und geht ein paar Schritte, als müsste er sich beruhigen. Ich sehe ihm dabei zu, gespannt wie ein Flitzebogen, und traue mich nicht zu atmen.

				»Also schlägst du dich auf deren Seite«, sagt er schließlich.

				»Die Frage ist nicht, auf wessen Seite man steht. Du weißt, wie gern ich Nick habe.« Zunehmend wirkt sie, als wäre ihr unbehaglich. »Aber das hier ist ein modernes Unternehmen. Keine schrullige Familienfirma. Wir sind es unseren Geldgebern schuldig, unseren Kunden, unseren Angestellten …«

				»Gott im Himmel, Vicks. Hör dich mal reden.«

				Drückendes Schweigen macht sich breit. Die beiden weichen einander aus. Vicks macht ein sorgenvolles Gesicht. Sams Haare sind zerzauster als je zuvor, und er sieht absolut grimmig aus.

				Ich bin etwas erstaunt über die Atmosphäre im Raum. Ich hatte immer gedacht, PR würde Spaß machen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so sein könnte.

				»Vicks.« Justin Coles unverkennbare Stimme dringt von draußen herein, und im nächsten Augenblick ist er im Zimmer und dünstet Fahrenheit und Selbstgefälligkeit aus. »Alles im Griff, oder?«

				»Die Anwälte sind dran. Wir entwerfen gerade eine Pressemitteilung.« Sie schenkt ihm ein schmales Lächeln. »Denn im Sinne der Firma müssen wir darauf achten, dass keiner der anderen Abteilungsleiter durch diese unglücklichen Äußerungen Schaden nimmt. Verstehst du, was ich sagen will?«

				»Es ist alles geregelt, Justin.«

				Vicks’ scharfem Ton nach zu urteilen vermute ich, dass sie Justin ebenso wenig leiden kann wie Sam.77

				»Wunderbar. Natürlich sehr unangenehm für Sir Nicholas. Wirklich schade.« Justin wirkt begeistert. »Trotzdem wird er jetzt wohl gehen …«

				»Er wird nicht gehen.« Sam sieht Justin mit düsterer Miene an. »Du bist wirklich ein arroganter kleiner Pisser.«

				»Ganz ruhig, Brauner!«, sagt Justin liebenswürdig. »Ich sag dir was, Sam: Schreib ihm eine E-Card.«

				»Du kannst mich mal.«

				»Jungs!«, fleht Vicks.

				Inzwischen kann ich total verstehen, wieso Sam von Siegen und von Lagern spricht. Die Aggression zwischen den beiden ist brutal. Sie sind wie diese Hirsche, die jeden Herbst so lange kämpfen, bis sie dem anderen das Geweih abgebrochen haben.

				Mitleidig schüttelt Justin den Kopf – er stutzt kurz, als er mich in der Ecke stehen sieht – und schlendert dann hinaus.

				»Dieses Memo ist eine Fälschung«, sagt Sam mit leiser, böser Stimme. »Es wurde Nick untergeschoben. Justin Cole weiß Bescheid und steckt dahinter.«

				»Was?« Vicks klingt, als ginge ihr die Geduld aus. »Sam Roxton, du wirst hier nicht rumlaufen und solche Sachen erzählen! Du klingst wie ein geisteskranker Verschwörungstheoretiker!«

				»Es war ein anderes. Beschissenes. Memo.« Sam klingt, als würde er an der Welt verzweifeln. »Ich habe die Originalversion doch gesehen. Malcolm hat sie gesehen. Da war keine Rede von Schmiergeldern. Und urplötzlich ist dieses Memo dann aus unserem System verschwunden. Spurlos. Wenn du mir das erklären kannst, dann darfst du mich als geisteskranken Verschwörungstheoretiker bezeichnen.«

				»Ich kann es nicht erklären«, sagt Vicks nach kurzer Pause. »Und ich werde es nicht mal versuchen. Ich werde einfach meine Arbeit machen.«

				»Irgendjemand hat das getan. Das weißt du. Du arbeitest ihnen in die Hände, Vicks. Sie wollen Nick loswerden, und du lässt es geschehen.«

				»Nein. Nein. Hör auf!« Vicks schüttelt den Kopf. »Da spiel ich nicht mit. Da lasse ich mich nicht mit reinziehen.« Sie geht zum Papierkorb, holt die zerknüllte Presseerklärung hervor und streicht sie glatt.

				»Ich kann das eine oder andere Detail ändern«, sagt sie. »Aber ich habe mit Bruce gesprochen, und wir werden das hier so nehmen müssen.« Sie hält ihm einen Kugelschreiber hin.

				»Möchtest du irgendeine kleine Änderung vornehmen? Denn Julian ist in diesem Moment dabei, seine Zustimmung zu geben.«

				Sam ignoriert den Stift.

				»Was ist, wenn wir das Original-Memo finden? Was ist, wenn wir beweisen können, das dieses hier gefälscht ist?«

				»Wunderbar!« Plötzlich bekommt ihre Stimme so einen schneidenden Unterton. »Dann gehen wir damit an die Presse. Nicks Glaubwürdigkeit ist gerettet, und wir schmeißen eine Party. Glaub mir, Sam, nichts wäre mir lieber als das. Aber wir müssen mit dem umgehen, was wir haben. Was momentan ein fatales Memo ist, das wir nicht wegdiskutieren können.« Vicks wischt sich übers Gesicht, dann reibt sie mit den Fäusten ihre Augen. »Heute Morgen habe ich noch versucht, diesen peinlichen Zwischenfall mit dem betrunkenen Postmann zu kaschieren«, murmelt sie wie zu sich selbst. »Das war meine größte Sorge.«

				Das sollte sie wirklich nicht machen. Davon kriegt sie Tränensäcke.

				»Wann geht diese Erklärung raus?«, sagt Sam schließlich. Seine unbändige Energie scheint verbraucht zu sein. Er lässt die Schultern hängen und klingt so niedergeschlagen, dass ich ihn am liebsten in den Arm nehmen möchte.

				»Das ist der einzige Lichtblick.« Vicks’ Stimme klingt jetzt sanfter, als wollte sie ihn in der Niederlage vorsichtig behandeln. »Sie halten die Sache für die 10-Uhr-Nachrichten zurück, also bleiben uns noch etwa sechs Stunden Spielraum.«

				»In sechs Stunden kann viel passieren«, sage ich ängstlich, und beide zucken zusammen, als hätten sie sich verbrüht.

				»Sie ist immer noch da?«

				»Poppy.« Selbst Sam wirkt überrascht. »Entschuldige. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie noch hier sind …«

				»Sie hat das alles mit angehört?« Vicks sieht aus, als wollte sie jemanden schlagen. »Sam, hast du den Verstand verloren?«

				»Ich verrate nichts!«, sage ich eilig. »Versprochen!«

				»Okay.« Sam atmet aus. »Mein Fehler. Poppy, Sie können nichts dafür. Schließlich habe ich Sie hierher eingeladen. Ich rufe jemanden, der Sie rausbringt.« Er beugt sich aus der Bürotür. »Stephanie? Könnten Sie mal kurz kommen?«

				Im nächsten Moment kommt ein nett aussehendes Mädchen mit langen blonden Haaren ins Büro.

				»Könnten Sie unsere Besucherin zum Ausgang begleiten, sie abmelden und das mit dem Ausweis regeln?«, sagt Sam. »Tut mir leid, ich würde es selbst tun, aber …«

				»Nein, nein!«, sage ich sofort. »Natürlich. Sie sind eingespannt, ich verstehe …«

				»Das Meeting!«, sagt Sam, als fiele es ihm plötzlich wieder ein. »Natürlich. Poppy, tut mir leid. Es wurde abgesagt. Aber irgendwann wird es sicher nachgeholt. Ich melde mich …«

				»Großartig!« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Danke.«

				Das wird er nicht tun. Doch ich mache ihm keinen Vorwurf.

				»Ich hoffe, die Sache geht für Sie gut aus«, füge ich hinzu. »Und für Sir Nicholas.«

				Vicks’ Augen rollen wie wahnsinnig in ihrem Kopf herum. Offensichtlich hat sie panische Angst davor, dass ich alles ausplaudere.

				Ich weiß nicht, was ich wegen Sams Dad unternehmen soll. Unmöglich kann ich Sam davon erzählen – er würde explodieren. Ich werde einfach dem Hotel eine Nachricht schicken. Und mich dann zurückziehen.

				Wie ich es vielleicht von vornherein hätte tun sollen.

				»Also … vielen Dank noch mal.« Ich sehe Sam in die Augen und spüre plötzlich so einen Stich. Das ist tatsächlich unser Lebewohl. »Hier, nehmen Sie.« Ich reiche ihm das Handy.

				»Kein Problem.« Er nimmt es mir ab und legt es auf den Schreibtisch. »Tut mir leid, das Ganze …«

				»Nein! Ich hoffe nur …« Ich nicke mehrmals, wage nicht, vor Stephanie mehr zu sagen.

				Es wird seltsam sein, nicht mehr an Sams Leben teilzuhaben. Ich werde nie erfahren, wie das alles ausgegangen ist. Vielleicht lese ich von diesem Memo in der Zeitung. Vielleicht lese ich irgendwas über Sam und Willow in den Hochzeitsannoncen.

				»Bis dann.« Ich drehe mich um und folge Stephanie den Flur entlang. Ein paar Leute mit kleinen Reisetaschen gehen mit uns, und als wir gemeinsam in den Fahrstuhl steigen, unterhalten sie sich über das Hotel und die miesen Minibars.

				»Heute ist doch Ihre Tagung«, sage ich zu Stephanie, als wir im Erdgeschoss ankommen. »Wie kommt es, dass Sie nicht auch dabei sind?«

				»Oh, wir fahren in Schichten.« Sie begleitet mich in die Lobby hinaus. »Einige sind schon da, und der zweite Bus fährt in wenigen Minuten. Den nehme ich dann. Obwohl das große Event eigentlich erst morgen stattfindet. Das Galadinner mit der Rede von Santa Claus. Das ist normalerweise ganz lustig.«

				»Santa Claus?« Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen.

				»So nennen wir Sir Nicholas. Es ist nur so ein alberner Insider-Spitzname. Sir Nick … der Nikolaus … Santa Claus … es ist ein bisschen mau, ich weiß.« Sie lächelt. »Würden Sie mir Ihren Ausweis für die Security geben?«

				Ich reiche ihr die laminierte Karte, die sie an jemanden vom Sicherheitsdienst weitergibt. Er sagt so etwas wie »hübsches Foto«, aber ich höre nicht hin. Ich kriege ein ganz komisches Gefühl.

				Santa Claus. Hat nicht dieser Typ, der Violet anrief, irgendwas von Santa Claus gesagt? Ist das ein Zufall?

				Als Stephanie mich über den marmornen Boden zum Haupteingang führt, versuche ich, mich zu erinnern, was er gesagt hat. Es ging um einen chirurgischen Eingriff. Einschnitte. Irgendwas von »hinterlässt keine Spuren« …

				Ich bleibe stehen, mein Herz rast. So was Ähnliches hat Sam eben auch gesagt: spurlos.

				»Alles okay?« Stephanie merkt, dass ich stehen geblieben bin.

				»Ja! Entschuldigung.« Ich lächle sie an und gehe weiter, doch meine Gedanken rasen. Was hat der Mann noch gesagt? Was genau war das mit Santa Claus? Komm schon, Poppy, denk nach!

				»Also, auf Wiedersehen! Vielen Dank für Ihren Besuch!« Stephanie lächelt noch einmal.

				»Danke!«, sage ich, doch als ich auf den Bürgersteig hinaustrete, spüre ich einen Ruck in mir. Ich weiß es wieder! Adios, Santa Claus.

				Immer mehr Leute strömen aus dem Gebäude, und ich trete beiseite, stelle mich neben einen Fensterputzer, der Seifenlauge auf den Glasscheiben verteilt. Ich greife in meine Tasche und suche nach dem Programm vom König der Löwen. Bitte mach, dass ich es nicht verloren habe, bitte bitte …!

				Ich hole es hervor und starre meine krakeligen Worte an.

				18. April – Scottie hat jemanden, Schlüssellochchirurgie, hinterlässt keine Spuren, sei verdammt vorsichtig.

				20. April – Scottie hat angerufen. Alles erledigt. Chirurgischer Eingriff. Hat keine Spuren hinterlassen. Einfach genial. Adios, Santa Claus.

				Es ist, als wären die Stimmen in meinem Kopf. Es ist, als hörte ich sie wieder. Ich höre die jugendliche Stimme und die ältere, kultivierte Stimme mit diesem charakteristischen Tonfall …

				Und plötzlich weiß ich ohne jeden Zweifel, wer die erste Nachricht hinterlassen hat. Es war Justin Cole.

				O mein Gott.

				Ich bebe am ganzen Leib. Ich muss umkehren und Sam diese Nachrichten zeigen. Die haben etwas zu bedeuten. Ich weiß nicht, was, aber irgendwas. Ich drücke die großen Glastüren auf, und sofort baut sich die Frau vom Empfang vor mir auf. Als ich mit Sam hereinkam, hat sie uns durchgewunken, aber jetzt lächelt sie milde, als hätte sie gesehen, wie Stephanie mich eben zur Tür gebracht hat.

				»Hallo. Haben Sie einen Termin?«

				»Eigentlich nicht«, sage ich atemlos. »Ich muss Sam Roxton von White Globe Consulting sprechen. Poppy Wyatt.«

				Ich warte, während sie sich abwendet und mit ihrem Handy telefoniert. Ich versuche, geduldig danebenzustehen, doch ich kann mich kaum bremsen. Diese Nachrichten haben irgendetwas mit dem Memo zu tun. Ich weiß es genau. 

				»Tut mir leid.« Die Frau sieht mich mit professioneller Freundlichkeit an. »Mr. Roxton ist momentan nicht zu sprechen.«

				»Könnten Sie ihm sagen, dass es wichtig ist?«, erwidere ich. »Bitte?«

				Man sieht der Frau deutlich an, dass sie sich beherrschen muss, um mir nicht zu sagen, dass ich verschwinden soll, aber sie wendet sich ab und telefoniert noch einmal, was etwa dreißig Sekunden dauert.

				»Tut mir leid.« Wieder dieses gefrorene Lächeln. »Mr. Roxton steht für den Rest des Tages nicht zur Verfügung, und die meisten Mitarbeiter sind heute auf einer Firmentagung. Vielleicht sollten Sie seine Assistentin anrufen und einen Termin vereinbaren. Wären Sie jetzt bitte so freundlich, unseren anderen Gästen Platz zu machen?«

				Sie führt mich durch die Tür hinaus. »Platz machen« bedeutet offensichtlich: »Verpiss dich.«

				»Hören Sie, ich muss ihn dringend sprechen.« Ich weiche ihr aus und steuere auf die Fahrstühle zu. »Bitte lassen Sie mich rauffahren. Das geht schon in Ordnung.«

				»Verzeihung!«, sagt sie und hält mich am Ärmel fest. »Sie können hier nicht einfach so reinspazieren! Thomas?«

				Das soll ja wohl ein Witz sein. Sie ruft den Mann von der Security. Was für ein Weichei!

				»Aber es ist ein echter Notfall«, flehe ich die beiden an. »Bestimmt will er mich sprechen.«

				»Dann rufen Sie ihn an und vereinbaren Sie einen Termin!«, keift sie, während der Wachmann mich zur Tür führt.

				»Gut!«, keife ich zurück. »Das tue ich! Ich rufe ihn gleich an! Wir sehen uns in zwei Minuten!« Ich stampfe auf den Bürgersteig und greife in meine Tasche.

				Da packt mich das Entsetzen. Ich habe gar kein Handy.

				Ich habe kein Handy!

				Ich bin machtlos. Ich komme nicht in das Gebäude, und ich kann Sam auch nicht anrufen. Ich kann ihm nichts davon erzählen. Ich kann nichts tun. Wieso habe ich mir nicht längst ein neues Handy gekauft? Wieso habe ich nicht immer ein Ersatz-Handy dabei? Das sollte Vorschrift sein – wie das Ersatzrad.

				»Entschuldigen Sie?« Ich haste hinüber zu dem Fensterputzer. »Haben Sie vielleicht ein Handy, das Sie mir leihen könnten?«

				»Leider nicht.« Er schnalzt mit der Zunge. »Ich hab zwar eins, aber der Akku ist leer.«

				»Oh.« Ich lächle, atemlos vor Sorge. »Trotzdem danke … Ah!« 

				Ich verharre mitten in der Bewegung, spähe durch die Scheibe ins Gebäude. Gott liebt mich! Da ist Sam! Er steht zwanzig Meter entfernt in der Lobby und redet auf einen Mann im Anzug ein, der einen ledernen Aktenkoffer bei sich trägt.

				Ich drücke die Tür auf, aber Thomas, der Wachmann, wartet schon auf mich.

				»Das glaube ich kaum …«, sagt er und verstellt mir den Weg.

				»Aber ich muss da rein!«

				»Wenn Sie bitte zurücktreten würden …«

				»Aber er wird mich sprechen wollen! Sam! Hier drüben! Ich bin’s, Poppy! Saaaam!«, rufe ich, doch jemand schiebt ein Sofa durch den Empfangsbereich, und das Scharren auf dem Marmorboden übertönt mich.

				»Ganz bestimmt nicht!«, sagt der Wachmann barsch. »Raus mit Ihnen!« Er hält mich bei den Schultern, und schon stehe ich wieder draußen auf dem Gehweg, keuchend vor Empörung.

				Ich kann es nicht fassen. Er hat mich rausgeworfen! In meinem ganzen Leben bin ich noch nie irgendwo rausgeworfen worden. Ich wusste gar nicht, dass sie das dürfen.

				Ein Pulk von Leuten ist am Eingang angekommen, und ich trete beiseite, um sie hineinzulassen, wobei meine Gedanken nur so rasen. Soll ich die Straße runterrennen und eine Telefonzelle suchen? Soll ich noch einmal versuchen reinzukommen? Soll ich die Lobby stürmen und sehen, wie weit ich komme, bevor man mich zu Boden reißt? Inzwischen steht Sam vor den Fahrstühlen und redet immer noch auf den Mann mit der Aktentasche ein. Gleich ist er weg. Es ist eine Tortur. Könnte ich ihn doch nur auf mich aufmerksam machen …

				»Kein Glück?«, sagt der Fensterputzer mitfühlend oben auf seiner Leiter. Er hat eine riesige Glasscheibe mit Seifenlauge eingeschäumt und will diese gerade mit seinem Wischding abwischen.

				Da habe ich eine Idee.

				»Moment!«, rufe ich ihm zu. »Nicht wischen! Bitte!«

				In meinem ganzen Leben habe ich noch nie in Seifenlauge geschrieben, aber glücklicherweise habe ich nichts Ehrgeiziges vor. Nur »M A S«. In zwei Meter hohen Buchstaben. Etwas krakelig, aber wer will da meckern?

				»Hübsch«, sagt der Fensterputzer, der sich hingesetzt hat, anerkennend. »Sie können gleich bei mir anfangen.«

				»Danke«, sage ich bescheiden und wische mit schmerzendem Arm über meine Stirn.

				Wenn Sam das nicht sieht, wenn nicht irgendwer es bemerkt, ihm an die Schulter tippt und sagt: »Hey, guck mal da …«

				»Poppy?«

				Ich drehe mich um und blicke von meinem Hochsitz oben auf der Leiter des Fensterputzers herab. Da steht Sam auf dem Bürgersteig und blickt ungläubig zu mir auf.

				»Bin ich damit gemeint?«

				Schweigend fahren wir mit dem Lift nach oben. Vicks wartet in Sams Büro. Als sie mich sieht, schlägt sie sich mit der flachen Hand an die Stirn.

				»Ich kann nur hoffen, dass es wirklich wichtig ist«, sagt Sam knapp, als er die Glastür hinter uns schließt. »Mehr als fünf Minuten kann ich nicht erübrigen. Wir haben hier so was wie einen Notfall …«

				Kurz blitzt Ärger in mir auf. Meint er denn, das hätte ich noch nicht mitbekommen? Meint er, ich hätte aus Spaß mit zwei Meter hohen seifigen Buchstaben »SAM« an die Scheibe geschrieben?

				»Das weiß ich zu schätzen«, sage ich ebenso knapp. »Ich dachte nur, Sie würden sich vielleicht für gewisse Nachrichten interessieren, die letzte Woche auf Violets Handy eingegangen sind. Auf diesem Handy.« Ich greife nach dem Telefon, das noch immer auf dem Schreibtisch liegt.

				»Wessen Handy ist das?«, sagt Vicks und mustert mich argwöhnisch.

				»Violets«, antwortet Sam. »Meine Assistentin? Clives Tochter? Die sich aus dem Staub gemacht hat, um Model zu werden?«

				»Ach, die.« Wieder runzelt Vicks die Stirn und deutet auf mich. »Und was hat sie mit Violets Handy zu tun?«

				Sam und ich sehen uns an.

				»Lange Geschichte«, sagt Sam schließlich. »Violet hat es weggeworfen. Poppy hat es für uns … aufbewahrt.«

				»Da kamen ein paar Nachrichten rein, die ich mir aufgeschrieben habe.« Ich lege das Programm vom König der Löwen zwischen die beiden und lese die Nachrichten sicherheitshalber vor, weil ich weiß, dass meine Schrift manchmal schwer zu entziffern ist. »›Scottie weiß jemanden, Schlüssellochchirurgie, hinterlässt keine Spuren, sei verdammt vorsichtig.‹« Ich deute auf das Programm. »Die zweite Nachricht kam zwei Tage später von Scottie selbst. ›Alles erledigt. Es war ein chirurgischer Eingriff. Hat keine Spuren hinterlassen. Genial, wenn ich so sagen darf. Adios, Santa Claus.‹« Ich lasse die Worte etwas wirken, bevor ich hinzufüge: »Die erste Nachricht war von Justin Cole.«

				»Justin?« Das scheint Sam zu alarmieren.

				»Zu dem Zeitpunkt kannte ich ihn noch nicht und konnte seine Stimme nicht einordnen, aber jetzt. Er war der Mann, der ›Schlüssellochchirurgie‹ und ›hinterlässt keine Spuren‹ gesagt hat.«

				»Vicks.« Sam sieht sie an. »Komm schon. Jetzt musst du doch einsehen …«

				»Ich sehe überhaupt nichts ein! Ich höre nur unzusammenhängende Worte. Woher wollen wir überhaupt wissen, ob es wirklich Justin war?«

				Sam wendet sich mir zu. »Sind das Mailbox-Nachrichten? Können wir sie uns noch anhören?«

				»Nein. Es waren nur … na ja … telefonische Nachrichten. Jemand hat sie hinterlassen, und ich habe sie aufgeschrieben.«

				Vicks kann es nicht glauben. »Okay, das ergibt überhaupt keinen Sinn. Haben Sie denn Ihren Namen genannt? Warum sollte Justin bei Ihnen eine Nachricht hinterlassen?« Sie schnauft wütend. »Sam, ich habe keine Zeit für diese …«

				»Er wusste nicht, dass ich ein Mensch bin«, erkläre ich und laufe rot an. »Ich habe so getan, als wäre ich ein Anrufbeantworter.«

				»Wie bitte?« Sie starrt mich an, begreift nicht.

				»Sie wissen schon …« Mit meiner Anrufbeantworterstimme sage ich: »›Der Teilnehmer ist nicht erreichbar. Sie können eine Nachricht hinterlassen.‹ Da hat er die Nachricht hinterlassen, und ich habe sie aufgeschrieben.«

				Sam prustet ein ersticktes Lachen hervor, doch Vicks ist sprachlos. Sie nimmt das Programm vom König der Löwen in die Hand, betrachtet stirnrunzelnd meine Notizen, dann blättert sie die Seiten durch, auch wenn sie dort nur die Biografien der Schauspieler findet. Schließlich legt sie es wieder auf den Tisch. »Sam, das bedeutet nichts. Es ändert überhaupt nichts.«

				»Es bedeutet nicht nichts.« Unnachgiebig schüttelt Sam den Kopf. »Da haben wir es doch! Genau da.« Er zeigt mit dem Daumen auf das Programm. »Das war hier los.«

				»Aber was war los?« Vor Verzweiflung fängt sie fast an zu quieken. »Verdammte Scheiße, wer ist dieser Scottie?«

				»Er hat Sir Nicholas ›Santa Claus‹ genannt.« Nachdenklich zieht Sam eine Grimasse. »Was bedeutet, dass es vermutlich jemand aus der Firma ist. Aber wo? Bei den IT-Leuten?«

				»Hat Violet damit zu tun?«, überlege ich. »Schließlich war es ihr Handy.«

				Einen Moment schweigen alle, dann schüttelt Sam fast bedauernd den Kopf.

				»Sie war nur ganz kurz hier. Ihr Vater ist ein guter Freund von Sir Nicholas … Ich kann nicht glauben, dass sie damit was zu tun haben soll.«

				»Aber wieso hat man ihr dann diese Nachrichten hinterlassen? Haben die sich verwählt, oder was?«

				»Unwahrscheinlich.« Sam rümpft die Nase. »Ich meine, wieso ausgerechnet diese Nummer?«

				Automatisch betrachte ich das Telefon, das dort auf dem Schreibtisch blinkt. Ich frage mich, ob ich wohl Nachrichten auf meiner Mailbox habe. In diesem Moment jedoch scheint mir der Rest meines Lebens Millionen Meilen weit entfernt. Die Welt besteht nur noch aus diesem Raum. Sam und Vicks lassen sich beide in Sessel fallen, und ich tue es ihnen nach.

				»Wer hatte Violets Telefon vorher?«, fragt Vicks plötzlich. »Es ist ein Firmenhandy. Sie war nur – wie lange? – drei Wochen hier. Könnte die Nummer jemand anderem gehört haben, und diese Nachrichten wurden versehentlich hinterlassen?«

				»Ja!« Begeistert blicke ich auf. »Die Leute rufen ständig verkehrte Nummern an. Und mailen an die falsche Adresse. Das geht mir selbst so. Man vergisst sie zu löschen und drückt den Namen, und die alte Nummer erscheint, ohne dass man es merkt. Besonders wenn man bei einer stinknormalen Mailbox landet.«

				Ich kann sehen, dass Sams Verstand rotiert.

				»Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden«, sagt er und greift nach seinem Festnetztelefon auf dem Schreibtisch. Er drückt drei Tasten und wartet.

				»Hi, Cynthia. Sam hier«, sagt er lässig. »Nur eine kurze Frage zu dem Handy, das Violet, meiner Assistentin, zugeteilt war. Ich überlege gerade, wer es davor gehabt haben könnte. Wer hatte diese Nummer vorher?«

				Während er zuhört, verändert sich sein Gesichtsausdruck. Er macht eine scharfe Geste in Vicks’ Richtung, und sie sinkt hilflos zurück.

				»Großartig«, sagt er. »Danke, Cynthia …«

				Dem blechernen Schwall von Worten nach zu urteilen, der aus dem Hörer dringt, ist klar, dass Cynthia gern redet.

				»Ich bin etwas in Eile …« Verzweifelt rollt Sam mit den Augen. »Ja, ich weiß, das Handy hätte längst abgegeben werden sollen. Nein, wir haben es nicht verlegt, keine Sorge … ja, sehr unprofessionell. Keine Frage. Ich weiß, es ist Firmeneigentum … ich bringe es vorbei … ja … ja …«

				Endlich schafft er es, sich von ihr zu befreien. Er legt auf und schweigt drei quälende Sekunden lang, dann wendet er sich Vicks zu.

				»Ed.«

				»Nein.« Vicks atmet langsam aus.

				Sam hat das Handy genommen und starrt es ungläubig an. »Bis vor vier Wochen war das Eds Handy. Dann wurde es Violet zugeteilt. Das war mir nicht klar.« Sam wendet sich mir zu. »Ed Exton war …«

				»Ich erinnere mich.« Ich nicke. »Leiter der Finanzabteilung. Gefeuert. Verklagt die Firma.«

				»Du meine Güte.« Vicks wirkt ernstlich geschockt. Sie lässt sich gegen ihre Lehne sinken. »Ed.«

				»Wer sonst?« Die Erkenntnis scheint Sam umzuhauen. »Vicks, das ist nicht nur ein klug orchestrierter Plan, es ist eine verdammte Sinfonie in drei Sätzen. Nick wird vorgeführt, Bruce lässt ihn fallen, weil er ein feiger Hund ist. Der Vorstand braucht einen neuen Hauptgeschäftsführer, und zwar schnell. Ed verkündet freundlicherweise, dass er seine Klage zurückzieht, und springt ein, um uns zu retten, und schon ist Justins Nest gemacht …«

				»Und dafür würden die tatsächlich den ganzen Ärger auf sich nehmen?«

				Sam verzieht den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Vicks, hast du eigentlich eine Ahnung, wie sehr Ed unseren Nick verachtet? Irgendein Hacker hat gutes Geld dafür bekommen, dieses Memo zu ändern und das alte aus dem System zu löschen. Ich wette, Ed würde hundert Riesen zahlen, um Nicks Ruf zu ruinieren. Wenn nicht zweihundert.«

				Angewidert verzieht Vicks das Gesicht.

				»So was würde nie passieren, wenn Frauen in der Geschäftsleitung säßen«, sagt sie schließlich. »Niemals. Verdammte Macho … Penner.« Sie steht auf und tritt ans Fenster, blickt auf den Verkehr hinaus, schlingt die Arme um sich.

				»Die Frage ist: Wer hat den Plan umgesetzt? Wer hat ihn am Ende ausgeführt?« Sam sitzt an seinem Schreibtisch, tippt mit konzentrierter Miene den Kugelschreiber ungeduldig gegen seine Knöchel. »›Scottie‹. Wer ist das? Ein Schotte?«

				»Er klang nicht besonders schottisch«, sage ich. »Vielleicht ist der Spitzname ein Scherz?«

				Plötzlich nimmt Sam mich ins Visier, und ihm geht ein Licht auf. »Das ist es! Natürlich. Poppy, würden Sie seine Stimme wiedererkennen, wenn Sie den Mann hören?«

				»Sam!«, geht Vicks dazwischen, bevor ich antworten kann. »Nein! Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«

				»Vicks, könntest du mal eine Sekunde der Wahrheit ins Gesicht sehen?« Sam kommt auf die Beine, explodiert vor Zorn. »Das gefälschte Memo war kein Zufall. Der Tipp an ITN war kein Zufall. Es stimmt. Jemand hat es auf Nick abgesehen. Hier muss keine kleine Peinlichkeit vertuscht werden …« Er sucht nach Worten. »… die bei Facebook die Runde macht. Das hier ist eine Hetzkampagne. Es ist Rufmord.«

				»Es ist eine Theorie.« Sie baut sich vor ihm auf. »Mehr nicht, Sam. Ein paar Worte auf einem beschissenen Programm vom König der Löwen.«

				Ich fühle mich etwas gekränkt. Ich kann nichts dafür, dass ich nur das Programm vom König der Löwen bei mir hatte.

				»Wir müssen rausfinden, wer dieser Scottie ist.« Sam wendet sich mir zu. »Würden Sie seine Stimme erkennen, wenn Sie den Mann hören?«, wiederholt er.

				»Ja«, sage ich etwas nervös angesichts seiner Entschlossenheit.

				»Sind Sie sicher?«

				»Ja!«

				»Gut. Na, dann lasst es uns tun. Suchen wir ihn.«

				»Sam, hör sofort damit auf!« Vicks ist außer sich. »Du bist wahnsinnig! Was hast du vor? Soll sie sich sämtliche Mitarbeiter anhören, bis sie die Stimme erkennt?«

				»Warum nicht?«, sagt Sam aufbrausend.

				»Weil es die lächerlichste Idee ist, die ich je gehört habe!«, bricht es aus Vicks hervor. »Darum!«

				Sam betrachtet sie einen Moment, dann wendet er sich mir zu. »Kommen Sie, Poppy. Wir hören uns mal ein bisschen um.«

				Vicks schüttelt den Kopf. »Und wenn sie seine Stimme erkennt? Was dann? Willst du ihn in Gewahrsam nehmen?«

				»Das wäre nicht das Schlechteste«, sagt Sam. »Fertig, Poppy?«

				»Poppy.« Vicks kommt herüber und sieht mir tief in die Augen. Ihre Wangen sind rosig, und sie atmet schwer. »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind. Aber Sie müssen nicht auf Sam hören. Sie müssen das nicht machen. Sie sind zu nichts verpflichtet. Das Ganze hat nichts mit Ihnen zu tun.«

				»Es macht ihr nichts aus«, sagt Sam. »Stimmt doch, Poppy, oder?«

				Vicks ignoriert ihn. »Poppy, ich rate Ihnen dringend zu gehen. Am besten gleich.«

				»So ein Mensch ist Poppy nicht«, sagt Sam düster. »Sie lässt niemanden im Stich. Oder?« Er sieht mich an, und sein Blick ist so unerwartet warm, dass ich innerlich geradezu aufleuchte.

				Ich wende mich Vicks zu. »Sie täuschen sich, ich bin Sam sehr wohl verpflichtet. Und außerdem ist Sir Nicholas ein potentieller Patient meiner physiotherapeutischen Praxis. Insofern hat es also doch mit mir zu tun.«

				Es gefiel mir ganz gut, das kurz mal fallen zu lassen, obwohl ich wetten möchte, dass Sir Nicholas es nie bis nach Balham schaffen wird.

				»Und nebenbei bemerkt …«, fahre ich fort und hebe dabei edelmütig mein Kinn. »Wer das auch getan haben mag, egal, ob ich ihn kenne oder nicht … wenn ich helfen kann, will ich es tun. Ich meine, wenn man helfen kann, muss man doch helfen. Finden Sie nicht?«

				Vicks starrt mich einen Moment lang an, als gäbe es da was zu durchschauen … dann lächelt sie schief.

				»Okay. Da haben Sie mich kalt erwischt. Dagegen kann ich nichts sagen.«

				»Gehen wir.« Sam hält auf die Tür zu.

				Ich schnappe mir meine Tasche und wünschte einmal mehr, mein T-Shirt hätte keinen riesengroßen Fleck.

				»Hey, Wallander«, sagt Vicks. »Eins nur. Falls du es vergessen haben solltest: Alle sind entweder bei der Tagung oder auf dem Weg dorthin.«

				Es ist ganz still, bis auf das wütende Klicken, mit dem Sam die Mine seines Kugelschreibers ein- und ausfährt. Ich wage nicht zu sprechen. Und ganz bestimmt wage ich nicht, Vicks anzusehen.

				»Poppy«, sagt Sam schließlich. »Hätten Sie ein bisschen länger Zeit? Könnten Sie mit nach Hampshire kommen?«
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				ELF

				Es ist völlig surreal. Und spannend. Und etwas nervig. Alles gleichzeitig.

				Nicht dass ich meine noble Geste ernstlich bereuen würde. Ich meine immer noch, was ich im Büro gesagt habe. Wie hätte ich mich abwenden können? Wie wäre ich dagestanden, wenn ich Sam nicht wenigstens meine Hilfe angeboten hätte? Andererseits jedoch dachte ich, die Bahnreise nach Hampshire dauert vielleicht eine halbe Stunde. Aber da hatte ich mich ziemlich verschätzt.

				Ich sollte jetzt eigentlich beim Friseur sitzen. Ich sollte mich über Hochsteckfrisuren unterhalten und mein Diadem anprobieren. Stattdessen stehe ich im Bahnhof Waterloo herum, kaufe mir einen Becher Tee und klammere mich an das Handy, das ich, wie ich wohl nicht erst erwähnen muss, beim Gehen vom Schreibtisch genommen habe. Sam hat bestimmt nichts dagegen. Ich habe Sue gesimst, dass es mir ehrlich leidtut, den Termin bei Louis zu versäumen, ich aber selbstverständlich trotzdem bezahlen werde, und dass sie Louis liebe Grüße bestellen soll.

				Ich habe mir die Nachricht noch mal angesehen, nachdem ich sie geschrieben hatte, und dann die Hälfte der Küsschen gelöscht. Dann habe ich sie wieder eingesetzt. Dann habe ich sie wieder gelöscht. Vielleicht reichen auch fünf.

				Im Moment warte ich darauf, dass Magnus abnimmt. Er fliegt heute Nachmittag nach Brügge zu seinem Junggesellenabschied, also ist es nicht gerade so, als könnten wir uns treffen, aber trotzdem … Mir scheint, ich sollte ihn wenigstens mal anrufen.

				»Oh, hi, Magnus!«

				»Pops!« Die Verbindung ist sehr schlecht, und im Hintergrund höre ich eine Lautsprecheransage. »Wir gehen gleich an Bord. Alles okay?«

				»Ja! Ich wollte nur …« Ich bin mir gar nicht sicher, was ich hier gerade erreichen will.

				Wollte dir nur sagen, dass ich mit einem Mann, von dem du nichts weißt, nach Hampshire fahre, weil ich in eine Affäre verwickelt bin, von der du ebenfalls nichts weißt.

				»Ich … bin heute Abend unterwegs«, sage ich lahm. »Falls du anrufst.«

				Na also. Das war ehrlich. Mehr oder weniger.

				»Okay!« Er lacht. »Na, dann amüsier dich. Süße, ich muss …«

				»Okay! Bye! Und viel Spaß!« Die Leitung ist tot, und als ich aufblicke, sehe ich Sam, der mich beobachtet. Unsicher zupfe ich an dem Hemd herum, das ich trage, und wünsche einmal mehr, ich hätte kurz in eins der Bahnhofsgeschäfte reingeschaut. Wie sich herausstellte, hatte Sam tatsächlich ein Ersatzhemd in seinem Büro, und mein T-Shirt sah so schlimm aus, dass ich es mir ausgeliehen habe. Was die Situation nur noch beklemmender macht, weil ich sein gestreiftes Hemd von Turnbull & Asser trage.

				»Wollte mich nur kurz von Magnus verabschieden«, erkläre ich unnötigerweise, da er die ganze Zeit danebenstand und sicher jedes Wort gehört hat.

				»Das macht dann zwei Pfund.« Die Frau im Sandwichshop reicht mir meinen Becher.

				»Danke! Gut … wollen wir dann mal?«

				Als Sam und ich durch die Bahnhofshalle gehen und in den Zug einsteigen, habe ich wieder dieses Gefühl, im falschen Film zu sein. Ich bin ganz ungelenk vor Verlegenheit. Bestimmt halten uns alle für ein Paar. Was ist, wenn Willow uns sieht?

				Nein. Werd nicht paranoid. Willow saß im zweiten Bus zur Tagung. Sie hat Sam eine Mail geschickt, um ihm Bescheid zu geben. Und außerdem ist es ja nicht so, als würden Sam und ich etwas Verbotenes tun. Wir sind nur … Freunde.

				Nein, »Freunde« fühlt sich nicht richtig an. »Kollegen« aber auch nicht. Eigentlich nicht mal »Bekannte« …

				Okay. Sagen wir, wie es ist: Es ist schräg.

				Ich sehe zu Sam hinüber, um herauszufinden, ob er dasselbe denkt, aber er starrt nur aus dem Fenster. Der Zug ruckt an und zuckelt los. Da kommt Sam zu sich. Als er merkt, dass ich ihn beobachte, wende ich mich eilig ab.

				Ich versuche, entspannt zu wirken, doch insgeheim stehe ich ziemlich unter Strom. Worauf habe ich mich da eingelassen? Alles hängt davon ab, wie gut ich mich erinnere. Es liegt an mir, Poppy Wyatt, eine Stimme zu identifizieren, die ich vor Tagen ungefähr zwanzig Sekunden lang am Telefon gehört habe. Was ist, wenn ich versage?

				Ich nehme einen Schluck Tee, um mich zu beruhigen, und ziehe eine Grimasse. Erst war die Suppe zu kalt. Jetzt ist der Tee zu heiß. Der Zug rattert über die Schienen, und ein brühend heißer Tropfen spritzt mir auf die Hand.

				»Okay?« Sam sieht mein Gesicht.

				»Prima.« Ich lächle.

				»Darf ich ehrlich sein?«, sagt er unverblümt. »Sie sehen nicht gerade prima aus.«

				»Mir geht’s gut!«, protestiere ich. »Ich bin … Sie wissen schon. Im Moment ist ziemlich viel los.«

				Sam nickt.

				»Tut mir leid, dass wir nie bis zu den Konfrontationstechniken vorgedrungen sind, die ich Ihnen angekündigt hatte.«

				»Ach, das!« Ich wische seine Entschuldigung beiseite. »Das hier ist wichtiger.«

				»Sagen Sie nicht einfach: ›Ach, das!‹« Sam schüttelt verzweifelt den Kopf. »Das meine ich ja gerade. Sie stellen Ihre eigenen Interessen automatisch zurück.«

				»Tu ich nicht! Ich meine … Sie wissen schon.« Betreten zucke ich mit den Achseln. »Egal.«

				Der Zug fährt an der Station Clapham Junction ein, und ein Pulk von Leuten steigt in den Waggon. Eine Weile ist Sam mit Simsen beschäftigt. Sein Handy blinkt ununterbrochen, und ich sehe direkt vor mir, wie viele Nachrichten durch die Gegend fliegen. Schließlich steckt er das Handy ein und beugt sich vor, stützt seinen Ellbogen auf den kleinen Tisch zwischen uns.

				»Alles okay?«, frage ich zaghaft und merke sofort, was für eine dümmliche Frage das ist. Man muss Sam wohl zugutehalten, dass er sie gänzlich ignoriert.

				»Ich habe eine Frage an Sie«, sagt er ganz ruhig. »Was haben diese Tavishes an sich, dass Sie sich denen unterlegen fühlen? Sind es die Auszeichnungen? Die Doktortitel? Die Intelligenz?« 

				Nicht das schon wieder.

				»Alles! Es liegt doch nahe! Die sind eben … ich meine, Sie respektieren doch Sir Nicholas, oder?«, werfe ich ihm an den Kopf. »Sehen Sie sich den ganzen Aufwand an, den Sie für ihn treiben. Weil Sie Respekt vor ihm haben.«

				»Ja, ich habe Respekt vor ihm. Selbstverständlich habe ich das. Aber ich fühle mich ihm nicht von Natur aus unterlegen. Er gibt mir nicht das Gefühl, ein Mensch zweiter Klasse zu sein.«

				»Ich fühle mich nicht wie ein Mensch zweiter Klasse! Sie haben keine Ahnung davon. Also … hören Sie einfach auf damit!«

				»Okay.« Sam hebt beide Hände. »Sollte ich mich täuschen, entschuldige ich mich. Es ist lediglich mein Eindruck. Ich wollte nur helfen als …« Ich spüre, dass er das Wort »Freund« aussprechen möchte, es dann aber verwirft, genau wie ich. »Ich wollte nur helfen«, endet er schließlich. »Aber es ist Ihr Leben. Ich mische mich nicht mehr ein.«

				Einen Moment lang schweigen wir. Er hat aufgehört. Er hat aufgegeben. Ich habe gewonnen.

				Wieso fühle ich mich nicht, als hätte ich gewonnen?

				»Entschuldigen Sie.« Sam hält sein Handy ans Ohr. »Vicks. Was gibt’s?«

				Er macht sich auf den Weg aus dem Waggon, und ohne es zu wollen, seufze ich schwer. Der nagende Schmerz ist wieder da, zwischen meinen Rippen. Im Augenblick kann ich allerdings nicht sagen, ob es daran liegt, dass die Tavishes mich nicht als Schwiegertochter haben wollen, oder daran, dass ich versuche, es abzustreiten, oder dass ich nervös bin wegen meiner kleinen Eskapade oder dass mein Tee zu stark ist.

				Eine Weile sitze ich nur da, starre in den dampfenden Tee, wünsche mir, dass ich nie gehört hätte, wie die Tavishes sich in der Kirche gestritten haben. Dass ich nichts davon wüsste. Dass ich diese dunkle Wolke einfach ausradieren könnte, die über meinem Leben hängt, um wieder das überglückliche Mädchen zu werden, das ich einmal war.

				Sam kommt wieder auf seinen Platz, und wir sitzen schweigend da. Der Zug ist mitten im Niemandsland stehen geblieben, und ohne das Rattern der Räder auf den Schienen ist es seltsam still.

				»Okay.« Ich starre den kleinen Resopaltisch an. »Okay.«

				»Okay, was?«

				»Okay, Sie könnten recht haben.«

				Sam sagt nichts, wartet nur. Der Zug schüttelt sich wie ein Pferd, das nicht weiß, ob es gehorchen will, dann kommt er langsam wieder in Bewegung.

				»Aber ich denke es mir nicht einfach nur aus, auch wenn Sie das vielleicht glauben.« Trübsinnig ziehe ich die Schultern an. »Ich habe die Tavishes belauscht, okay? Sie wollen nicht, dass Magnus mich heiratet. Ich habe getan, was ich konnte. Ich habe Scrabble gespielt, und ich habe versucht, Konversation zu treiben, und ich habe sogar Antonys letztes Buch gelesen.78 Trotzdem werde ich nie wie diese Leute sein. Niemals.«

				»Warum sollten Sie auch?« Sam wirkt verblüfft.

				»Ja, genau.« Ich rolle mit den Augen. »Warum sollte man ein prominenter Intellektueller sein wollen, der im Fernsehen auftritt?«

				»Antony Tavish hat ein großes Gehirn«, sagt Sam unerschütterlich. »Ein großes Gehirn zu haben ist genauso, als hätte man eine große Leber oder eine große Nase. Warum verunsichert es Sie? Was wäre, wenn er einen riesigen Dickdarm hätte? Würde Sie das auch verunsichern?«

				Unwillkürlich muss ich lachen.

				»Streng genommen ist er ein Freak.« Sam lässt nicht locker. »Sie wollen in eine Familie von Freaks einheiraten. Wer sich so sehr vom Durchschnitt abhebt, ist doch ein Freak. Wenn Sie sich das nächste Mal von denen verunsichern lassen, stellen Sie sich ein großes Leuchtschild über ihren Köpfen vor, auf dem ›FREAKS!‹ steht.«

				»So denken Sie nicht wirklich.« Ich lächle, schüttle aber den Kopf.

				»Genau so denke ich.« Er macht ein todernstes Gesicht. »Solche Leute müssen sich wichtig fühlen. Sie schreiben Essays und moderieren Fernsehshows, um zu verkünden, dass sie was Sinnvolles tun und was wert sind. Aber Sie leisten tagtäglich sinnvolle, wertvolle Arbeit. Sie müssen überhaupt nichts beweisen. Wie viele Menschen haben Sie schon behandelt? Hunderte. Sie haben Schmerz gelindert. Sie haben Hunderte von Menschen glücklich gemacht. Hat Antony Tavish jemals irgendwen glücklich gemacht?«

				Ich bin mir sicher, dass an dem, was er sagt, irgendwas nicht stimmt, komme im Moment aber nicht darauf, was das sein könnte. Ich spüre nur so eine Wärme. Das ist mir noch nie in den Sinn gekommen. Ich habe Hunderte von Menschen glücklich gemacht.

				»Und was ist mit Ihnen? Haben Sie schon mal jemanden glücklich gemacht?«, kann ich mir nicht verkneifen, und Sam schenkt mir ein schiefes Lächeln.

				»Ich arbeite daran.«

				Der Zug fährt langsamer, als er durch Woking kommt, und instinktiv blicken wir beide aus dem Fenster. Dann sieht Sam mich an. »Der entscheidende Punkt ist doch, dass es nicht um diese Leute geht. Es geht um Sie. Sie und ihn. Magnus.«

				»Ich weiß«, sage ich schließlich. »Ich weiß es ja.«

				Es klingt merkwürdig, Magnus’ Namen aus seinem Mund zu hören.

				Magnus und Sam sind so verschieden. Es ist, als wären sie aus unterschiedlichem Material gefertigt. Magnus ist so schillernd, so quecksilbrig, so eindrucksvoll, so sexy. Aber ein ganz kleines bisschen ichbesessen.79 Wohingegen Sam so … stark und geradlinig ist. Und großzügig. Und gütig. Man weiß einfach, dass er immer für einen da wäre, egal was und wieso.

				Jetzt sieht Sam mich an und lächelt, als könnte er meine Gedanken lesen, und mein Herz macht diesen winzig kleinen Hüpfer, den es immer macht, wenn er lächelt …

				Willow hat Glück.

				Bei dem Gedanken stöhne ich innerlich auf und nehme einen Schluck Tee, um meine Verlegenheit zu überspielen.

				Dieser Gedanke kam mir ohne jede Vorwarnung. Und ich habe es nicht so gemeint. Oder besser: Doch, ich habe es so gemeint, aber nur insofern, als ich den beiden alles Gute wünsche als unbeteiligte Freundin … nein, nicht Freundin …

				Ich erröte.

				Ich erröte wegen meiner eigenen dummen, sinnlosen, unsinnigen Gedanken, von denen allerdings außer mir niemand etwas weiß. Also kann ich mich entspannen. Ich kann damit aufhören und die alberne Vorstellung abhaken, dass Sam meine Gedanken lesen kann und weiß, dass ich ihn gernhabe …

				Nein. Halt. Stopp. Das ist doch lächerlich.

				Es ist nur … 

				Löschen wir das Wort »gernhaben«. Tu ich nicht. Tu ich nicht.

				»Alles okay bei Ihnen?« Sam sieht mich so seltsam an. »Poppy, es tut mir leid, ich wollte Sie nicht verletzen.«

				»Nein!«, sage ich eilig. »Haben Sie nicht! Ich bin Ihnen dankbar. Wirklich.«

				»Gut. Denn …« Er bricht den Satz ab, um ans Handy zu gehen. »Vicks. Irgendwas Neues?«

				Als Sam zum Telefonieren rausgeht, trinke ich von meinem Tee, starre reglos aus dem Fenster und versuche, mein Blut zu kühlen und meinen Kopf zu leeren. Ich muss eine Kehrtwende machen. Ich muss mich neu booten. Änderungen nicht speichern.

				Um eine geschäftliche Atmosphäre herzustellen, nehme ich das Handy aus der Tasche, sehe nach, ob irgendwas gekommen ist, dann lege ich es auf den Tisch. Bei den E-Mails ist nichts über die Memo-Krise. Offenbar läuft das alles zwischen einigen ausgewählten Kollegen.

				»Sie wissen aber schon, dass Sie sich früher oder später eine neues Telefon kaufen müssen, oder?«, sagt Sam mit hochgezogener Augenbraue, als er wiederkommt. »Oder haben Sie vor, von jetzt an alle Ihre Handys aus dem Müll zu holen?«

				»Woher sonst?« Ich zucke mit den Schultern. »Mülleimer und Papierkörbe.«

				Das Handy summt mit einer Mail, und automatisch greife ich danach, doch Sam kommt mir zuvor. Seine Hand streift meine, und wir sehen uns an.

				»Könnte für mich sein.«

				»Stimmt.« Ich nicke. »Machen Sie nur.«

				Er sieht nach, dann schüttelt er den Kopf. »Das Honorar für den Hochzeitstrompeter. Hier, für Sie.«

				Mit triumphierendem Lächeln nehme ich ihm das Handy ab. Ich schicke Lucinda eine kurze Antwort, dann lege ich es auf den Tisch zurück. Als es gleich darauf wieder summt, greifen wir beide danach, und ich komme ihm knapp zuvor.

				»Billige Hemden.« Ich reiche es an ihn weiter. »Nicht so mein Ding.« Sam löscht die Mail, dann legt er das Handy wieder auf den Tisch.

				»In die Mitte!« Ich verschiebe es ein Stückchen. »Schummler.«

				»Legen Sie die Hände auf die Knie«, erwidert er. »Schummlerin.«

				Wir schweigen. Beide sitzen wir aufrecht da und warten darauf, dass das Handy summt. Sam wirkt dermaßen konzentriert, dass ich fast lachen muss. Auf einmal klingelt irgendwo anders im Waggon ein Handy, und Sam greift schon halb nach unserem, bis er es merkt.

				»Tragisch«, murmle ich. »Kennt nicht mal seinen eigenen Klingelton.«

				Plötzlich piept in unserem Handy eine SMS, und Sams kurzes Zögern genügt mir, um ihm das Telefon zu entreißen.

				»Haha! Und ich wette, es ist für mich …«

				Ich klicke den Text an und lese ihn. Er kommt von einer unbekannten Nummer, und es ist nur eine halbe SMS, aber das Wesentliche wird klar …

				Ich lese noch mal. Und noch mal. Ich blicke zu Sam auf, und plötzlich lecke ich mir die trockenen Lippen. Nie und nimmer hätte ich das erwartet.

				»Ist es für Sie?«, sagt Sam.

				»Nein.« Ich schlucke. »Für Sie.«

				»Vicks?« Seine Hand ist schon ausgestreckt. »Sie sollte diese Nummer nicht anrufen …«

				»Nein, nicht Vicks. Nichts Geschäftliches. Es ist … es ist … privat.«

				Und doch lese ich es noch einmal, will das Handy nicht aus der Hand geben, bevor ich mir nicht absolut sicher bin, was ich da sehe.

				Ich weiß gar nicht, ob das hier die richtige Nummer ist. Aber ich muss Ihnen was sagen: Ihr Verlobte betrügt Sie. Und zwar mit jemandem, den Sie kennen … (Eingehender Text)

				Ich wusste es. Ich wusste, dass sie ein Biest ist, und diese halbe SMS beweist, dass Willow noch schlimmer ist, als ich dachte.

				»Was ist?« Sam schlägt ungeduldig mit der Hand auf den Tisch. »Raus damit. Hat es mit der Tagung zu tun?«

				»Nein!« Ich knete das Telefon mit beiden Händen. »Sam, es tut mir wirklich leid. Und ich wünschte ehrlich, ich hätte es nicht zuerst gesehen. Aber hier steht …« Ich zögere, quäle mich. »Hier steht, dass Willow Sie betrügt. Tut mir leid.«

				Sam sieht zutiefst schockiert aus. Als ich ihm das Handy reiche, fühle ich schmerzlich mit ihm. Wer zum Teufel verschickt solche Nachrichten per SMS?

				Ich wette, sie vögelt Justin Cole. Die beiden würden gut zueinanderpassen.

				Ich suche den Kummer in Sams Miene, doch nach dem ersten Schreck scheint er mir außergewöhnlich ruhig. Er runzelt die Stirn, geht zum Ende der Nachricht, dann legt er das Handy wieder auf den Tisch.

				»Sind Sie okay?«, kann ich mir nicht verkneifen.

				Er zuckt mit den Schultern. »Ergibt keinen Sinn.«

				»Ich weiß!« Ich bin seinetwegen dermaßen aufgewühlt, dass ich meine Meinung nicht für mich behalten kann. »Warum sollte sie so etwas tun? Und dabei macht sie Ihnen so das Leben schwer! Sie ist so scheinheilig! Sie ist schrecklich!« Ich halte mich zurück, frage mich, ob ich zu weit gegangen bin. Sam sieht mich so komisch an.

				»Nein, Sie verstehen nicht. Es ergibt keinen Sinn, weil ich nicht verlobt bin. Ich habe keine Verlobte.«

				»Aber Sie sind doch mit Willow verlobt«, sage ich dümmlich.

				»Nein, bin ich nicht.«

				»Aber …« Leeren Blickes starre ich ihn an. Wie kann er nicht verlobt sein? Natürlich ist er verlobt.

				»War ich auch nie.« Er zuckt mit den Achseln. »Wie kommen Sie darauf?«

				»Sie haben es mir erzählt! Ich weiß, dass Sie es mir erzählt haben!« Ich verziehe das Gesicht, versuche, mich zu erinnern. »Zumindest … ja! Es stand in einer Mail. Violet hat sie geschickt. Da stand: ›Sam ist verlobt.‹ Ich weiß es genau.«

				»Ach, das.« Seine Stirn glättet sich. »Das nehme ich gelegentlich als Ausrede, um aufdringliche Leute loszuwerden.« Er macht eine Pause, dann fügt er wie zur Erklärung hinzu: »Frauen.«

				»Eine Ausrede?«, wiederhole ich ungläubig. »Und wer ist Willow dann?«

				»Willow ist meine Exfreundin«, sagt er nach kurzer Pause. »Wir haben uns vor zwei Monaten getrennt.«

				Exfreundin?

				Einen Moment kann ich nicht sprechen. Mein Gehirn fühlt sich an wie ein Spielautomat, der sich dreht und dreht und versucht, die richtige Kombination zu finden. Ich komme gar nicht damit klar. Er ist verlobt. Er ist doch angeblich verlobt.

				»Aber Sie … das hätten Sie mir sagen müssen!« Endlich bricht es aus mir hervor. »Die ganze Zeit haben Sie mich in dem Glauben gelassen, Sie wären verlobt!«

				»Nein, habe ich nicht. Ich habe es nie erwähnt.« Er staunt. »Wieso sind Sie mir böse?«

				»Ich … ich weiß nicht! Es ist alles nicht richtig.«

				Ich atme schwer, versuche, meine Gedanken zu ordnen. Wie kann er nicht mit Willow zusammen sein? Jetzt ist alles anders. Und das ist alles seine Schuld.80

				»Wir haben über alles Mögliche gesprochen.« Ich versuche, mich zu beruhigen. »Ich habe Willow mehrmals erwähnt, und Sie haben nie genauer spezifiziert, wer sie ist. Wieso machen Sie so ein Geheimnis daraus?«

				»Ich mache kein Geheimnis daraus!« Er lacht kurz auf. »Ich hätte Ihnen schon erklärt, wer sie ist, wenn das Thema aufgekommen wäre. Es ist aus. Es ist egal.«

				»Es ist überhaupt nicht egal!«

				»Wieso?«

				Ich könnte schreien vor Frust. Wie kann er fragen, wieso? Ist das nicht offensichtlich?

				»Weil … weil … sie sich so verhält, als wären Sie noch zusammen.« Und da wird mir plötzlich klar, was mich am meisten aufregt. »Sie verhält sich, als hätte sie das Recht, Sie zu beschimpfen. Deshalb habe ich nie daran gezweifelt, dass Sie mit ihr verlobt sind. Was hat das zu bedeuten?«

				Sam schreckt zurück, als wäre er genervt, sagt jedoch nichts.

				»Sie schickt Mails als Kopie an Ihre Assistentin! Sie spricht vor allen Leuten darüber! Das ist doch bizarr!«

				»Willow war schon immer … exhibitionistisch veranlagt. Sie liebt Publikum.« Er klingt, als wollte er nicht wirklich näher darauf eingehen. »Sie kennt nicht dieselben Grenzen wie andere Menschen …«

				»Allerdings nicht! Wissen Sie, wie besitzergreifend sie ist? Ich habe sie im Büro belauscht.« Der Lautsprecher plärrt Ankündigungen der bevorstehenden Stationen, aber ich setze mich über den Lärm hinweg. »Wissen Sie, dass Willow Sie bei den anderen Frauen aus dem Büro schlechtmacht? Sie erzählt denen, Sie beide hätten gerade nur eine schwierige Phase, und wenn Sie nicht bald zu sich kommen, werden Sie schon noch merken, was Sie zu verlieren haben, nämlich sie.«

				»Wir haben keine schwierige Phase.« Ich höre echten Zorn in seiner Stimme. »Es ist aus und vorbei.«

				»Weiß sie das auch?«

				»Sie weiß es.«

				»Sind Sie sicher? Sind Sie absolut sicher, dass sie sich darüber im Klaren ist?«

				»Selbstverständlich.« Er klingt ungeduldig.

				»Es ist nicht ›selbstverständlich‹! Wie genau haben Sie sich getrennt? Haben Sie sich zusammengesetzt und richtig darüber gesprochen?«

				Sam schweigt, sieht mir nicht in die Augen. Er hat sich absolut überhaupt kein bisschen mit ihr zusammengesetzt und richtig darüber gesprochen. Ich weiß es genau. Wahrscheinlich hat er ihr eine kurze SMS geschickt: »Es ist aus. Sam.«

				»Na, Sie müssen ihr sagen, dass sie mit diesen albernen Mails aufhören soll. Oder?« Ich versuche, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Sam?«

				Er starrt mal wieder sein Handy an. Typisch. Er will es nicht wissen, er will nicht darüber sprechen, er will sich nicht damit befassen …

				Da kommt mir ein Gedanke. O mein Gott, natürlich.

				»Sam, antworten Sie eigentlich jemals auf Willows Mails?«

				Tut er nicht, oder? Plötzlich wird mir alles klar. Deshalb fängt sie jedes Mal eine neue an. Als würde sie Zettel an eine leere Wand pinnen.

				»Wenn Sie ihr also nie antworten, woher soll sie dann wissen, was Sie wirklich denken?« Immer lauter rede ich gegen den Lautsprecher an. »Ach ja! Sie weiß ja von nichts, stimmt’s? Deshalb macht sie sich was vor! Deshalb denkt sie, Sie gehören immer noch zusammen!«

				Sam sieht mich nicht mal an.

				»Scheiße, Sie sind wirklich ein Querpisser!«, schreie ich in meiner Verzweiflung, als die Ansage abrupt endet.

				Okay. Hätte ich geahnt, dass das passiert, hätte ich selbstverständlich nicht so laut gesprochen. Und selbstverständlich hätte ich das unflätige Wort nicht benutzt. Also kann die Mutter, die mit ihren Kindern drei Reihen weiter sitzt, aufhören, mir böse Blicke zuzuwerfen, als würde ich ihre Blagen verderben.

				»Aber wirklich!«, fahre ich wütend fort. »Sie können Willow nicht einfach ausblenden und glauben, dass sie von allein geht. Sie können sie nicht ewig wegdrücken. Sie wird nicht verschwinden, Sam. Glauben Sie mir. Sie müssen mit ihr sprechen und ihr erklären, wie die Lage ist und was alles falsch läuft und …«

				»Okay, es reicht.« Sam klingt genervt. »Wenn sie sinnlose Mails schicken möchte, soll sie mir sinnlose Mails schicken. Es stört mich nicht.«

				»Aber es ist Gift! Es ist schlecht! Es sollte nicht passieren!«

				»Sie wissen doch gar nichts darüber«, fährt er mich an. Ich glaube, ich habe einen Nerv getroffen.

				Und außerdem ist das ja wohl ein Witz. Ich weiß gar nichts darüber?

				»Ich weiß alles darüber!«, halte ich dagegen. »Schließlich habe ich mich um Ihre eingehenden Nachrichten gekümmert, wissen Sie noch? Mister Keine-Antwort-ist-auch-eine-Antwort.«

				Sam funkelt mich an. »Nur weil ich nicht auf jede E-Mail mit fünfundsechzig gottverdammten Smileys antworte …«

				Das wird er nicht gegen mich verwenden. Was ist besser: Smileys oder ignorieren?

				»Aber Sie antworten ja niemandem«, fauche ich. »Nicht mal Ihrem eigenen Dad!«

				»Was?« Er klingt schockiert. »Was zum Teufel reden Sie da?«

				»Ich habe seine Mail gelesen«, sage ich trotzig. »Dass er mit Ihnen reden möchte und sich wünscht, Sie würden ihn in Hampshire besuchen kommen. Er meinte, Sie beide hätten seit Ewigkeiten nicht miteinander gesprochen, und er vermisst die alten Zeiten. Aber Sie haben nicht mal darauf reagiert. Sie sind herzlos.«

				Vor lauter Lachen wirft Sam seinen Kopf in den Nacken.

				»Ach, Poppy. Sie wissen wirklich nicht, wovon Sie reden.«

				»Ich glaube doch.«

				»Ich glaube nicht.«

				»Ich glaube, Sie werden feststellen, dass ich etwas mehr Einblick in Ihr eigenes Leben habe als Sie.«

				Rebellisch starre ich ihn an. Jetzt hoffe ich, dass Sams Dad meine Mail doch bekommen hat. Mal sehen, was passiert, wenn Sam im Chiddingford Hotel ankommt und dort auf seinen Vater trifft, frisch herausgeputzt und voller Hoffnung, mit einer Rose im Knopfloch. Dann ist er vielleicht nicht mehr ganz so leichtfertig.

				Sam hat unser Handy genommen und liest die SMS noch mal.

				»Ich bin nicht verlobt«, sagt er mit gerunzelter Stirn. »Ich habe keine Verlobte.«

				»Ja, das habe ich begriffen, danke«, sage ich sarkastisch. »Sie haben nur eine psychotische Ex, die glaubt, sie wären immer noch zusammen, obwohl sie sich schon vor zwei Monaten getrennt haben …«

				»Nein, nein.« Er schüttelt den Kopf. »Sie verstehen nicht. Wir beide teilen uns im Moment dieses Handy, ja?«

				»Ja.« Worauf will er hinaus?

				»Also könnte diese Nachricht uns beiden gegolten haben. Ich bin nicht verlobt, Poppy.« Er blickt auf und sieht ein wenig grimmig aus. »Aber Sie.«

				Einen Moment starre ich ihn an, ohne zu begreifen … dann ist es, als liefe mir etwas Eisiges über den Rücken.

				»Nein. Sie meinen … Nein. Nein. Seien Sie nicht blöd.« Ich greife mir das Telefon. »Hier steht Verlobte.« Ich finde das Wort und zeige darauf, um meine Ansicht zu untermauern. »Sehen Sie? Unübersehbar. Verlobte, weiblich.«

				»Zugegeben.« Er nickt. »Aber wenn Sie mich fragen, ist das ein Tippfehler. Da fehlt der letzte Buchstabe.«

				Ich starre ihn an, fühle mich etwas krank, stelle mir den Text ohne Tippfehler vor. Ihr Verlobter ist Ihnen untreu.

				Nein. Das kann doch nicht sein …

				Magnus würde niemals …

				Es piept, und wir beide zucken zusammen. Der Rest der Nachricht ist gekommen. Schweigend lese ich mir den ganzen Text durch.

				Ich bin gar nicht sicher, ob das hier die richtige Nummer ist. Aber ich muss es Ihnen sagen. Ihr Verlobte betrügt Sie. Und zwar mit jemandem, den Sie kennen … Es tut mir leid, Ihnen das so kurz vor der Hochzeit anzutun, Poppy. Aber Sie sollten die Wahrheit wissen. Eine Freundin.

				Dann lasse ich das Handy auf den Tisch fallen. In meinem Kopf dreht sich alles.

				Das kann doch nicht wahr sein. Unmöglich.

				Ich nehme kaum wahr, dass Sam das Handy nimmt und die Nachricht liest.

				»Schöne Freundin«, sagt er schließlich und klingt ernst. »Wer es auch sein mag, wahrscheinlich will sie nur Unfrieden stiften. Vermutlich ist gar nichts dran.«

				»Genau.« Ich nicke mehrmals. »Genau. Das hat sich bestimmt nur jemand ausgedacht. Irgendwer will mich auf den Arm nehmen.«

				Ich versuche, zuversichtlich zu klingen, doch meine bebende Stimme verrät mich.

				»Wann ist die Hochzeit?«

				»Samstag.«

				Samstag. In vier Tagen, und da kriege ich so eine Nachricht.

				»Gibt es da niemanden …« Sam zögert. »Gibt es keine, die Sie … verdächtigen würden?«

				Annalise.

				Der Gedanke schießt mir durch den Kopf, bevor ich ihn kommen sehe. Annalise und Magnus.

				»Nein. Ich meine … ich weiß nicht.« Ich wende mich ab, drücke meine Wange an die Scheibe.

				Ich will nicht darüber sprechen. Ich will nicht daran denken – Annalise ist meine Freundin. Ich weiß, sie meint, Magnus sollte ihr gehören, aber das kann doch nicht …

				Annalise in ihrer Uniform, wie sie Magnus anschmachtet und mit den Wimpern klimpert. Ihre Hände etwas zu lange auf seinen Schultern.

				Nein. Hör auf. Hör auf damit, Poppy.

				Ich schlage beide Hände vors Gesicht, reibe mir die Augen mit den Fäusten, würde mir am liebsten meine eigenen Gedanken ausreißen. Warum musste mir dieser Jemand diese Nachricht schicken? Warum musste ich sie lesen?

				Es kann nicht wahr sein. Kann es einfach nicht. Es ist zu niederträchtig, verletzend, schändlich, schrecklich …

				Eine Träne ist meinen Fäusten entronnen und schlängelt sich über meine Wange bis zu meinem Kinn. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Rufe ich Magnus in Brügge an? Störe ich ihn bei seinem Junggesellenabschied? Aber was ist, wenn es nicht stimmt und er böse wird und das Vertrauen zwischen uns für immer zerstört ist?

				»Wir sind gleich da.« Sam spricht leise und vorsichtig. »Poppy, wenn Sie der Tagung jetzt nicht gewachsen sind, verstehe ich das vollkommen …«

				»Nein. Ich bin allem gewachsen.« Ich lasse meine Fäuste sinken, nehme ein Taschentuch und putze mir die Nase. »Es geht mir gut.«

				»Es geht Ihnen nicht gut.«

				»Nein. Tut es nicht. Aber … was soll ich denn machen?« 

				»Antworten Sie dem Scheißkerl. Schreiben Sie: ›Sag mir ihren Namen!‹«

				Mit leiser Bewunderung starre ich ihn an. Darauf wäre ich nie gekommen.

				»Okay.« Ich schlucke, sammle meinen Mut. »Okay. Ich mach’s.« Als ich nach dem Handy greife, geht es mir schon besser. Zumindest tue ich was. Zumindest sitze ich hier nicht nur rum und leide still vor mich hin. Ich schreibe die SMS, drücke mit einem leichten Adrenalinschub auf Senden und schlürfe den Rest von meinem kalten Tee. Komm schon, Unbekannte Nummer. Spuck’s aus. Sag mir, was du weißt.

				»Abgeschickt?« Sam beobachtet mich.

				»Jep. Jetzt muss ich nur noch darauf warten, was sie antwortet.«

				Der Zug fährt in den Bahnhof von Basingstoke ein, und an den Türen sammeln sich die Passagiere. Ich werfe meinen Becher in den Abfalleimer, schnappe mir meine Tasche und stehe auf.

				»Genug von meinen albernen kleinen Problemen.« Ich zwinge mich, Sam anzulächeln. »Kommen Sie. Gehen wir und kümmern wir uns um Ihre.«

				
					
						78 Wenn ich ganz ehrlich sein soll, habe ich vier Kapitel gelesen.

					

					
						79 Ich darf das sagen, weil er mein Verlobter ist und ich ihn liebe.

					

					
						80 Ich weiß nicht genau, wie. Aber ich spüre es instinktiv.

					

				

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Das Chiddingford Hotel ist groß und imposant, mit einem hübschen georgianischen Haupthaus am Ende einer langen Auffahrt und ein paar weniger hübschen Glasbauten, halbwegs hinter einer großen Hecke verborgen. Ich scheine jedoch die Einzige zu sein, die den Anblick zu schätzen weiß, als wir eintreffen. Sam hat nicht gerade allerbeste Laune. Erst hatten wir ein Problem, ein Taxi zu bekommen, dann steckten wir hinter einer Schafherde fest, und dann hat sich der Taxifahrer noch verfranst. Sam war die ganze Zeit dabei, wie wild Kurznachrichten zu schreiben, und als wir ankommen, werden wir auf der Treppe schon von zwei mir unbekannten Männern in Anzügen erwartet.

				Sam wirft dem Fahrer ein paar Scheine hin und drückt die Tür auf, als der Wagen noch gar nicht richtig steht. »Poppy, entschuldigen Sie mich kurz. Hi, Männer …«

				Die drei stecken auf dem Kiesweg die Köpfe zusammen, und ich steige langsam aus. Das Taxi fährt ab, und ich sehe mich in den gepflegten Gärten um. Da gibt es einen Krocket-Rasen und kunstvoll beschnittene Sträucher und sogar eine kleine Kapelle, die bestimmt hübsch für Hochzeiten ist. Die Gärten scheinen menschenleer zu sein, und die Luft ist so frisch, dass ich bibbere. Vielleicht bin ich nur nervös. Vielleicht sind das die Nachwirkungen des Schocks.

				Oder vielleicht liegt es daran, dass ich mitten im Niemandsland stehe, nicht weiß, was zum Teufel ich hier eigentlich mache, während mein Leben um mich herum in Scherben geht.

				Ich hole mein Handy hervor, um nicht so allein zu sein. Das Gefühl, es in der Hand zu halten, tröstet mich ein wenig, wenn auch nicht genug. Ich lese die SMS der Unbekannten Nummer noch mehrmals, um mich zu quälen, dann entwerfe ich eine Nachricht für Magnus. Nach einigen Fehlstarts habe ich die richtigen Worte gefunden.

				Hi. Wie geht es dir? P

				Ohne Küsschen.

				Als ich Senden drücke, brennen meine Augen. Es ist eine einfache Nachricht, doch mir ist, als lasteten auf jedem Wort doppelte, dreifache, sogar vierfache Bedeutungen mit einem herzerweichenden Subtext, den er verstehen mag oder nicht.81

				Hi bedeutet: Hi, hast du mich betrogen? Hast du? Bitte, BITTE mach, dass das nicht wahr ist.

				Wie bedeutet: Ich wünschte, du würdest mich anrufen. Ich weiß, du bist auf deinem Junggesellenabschied, aber es würde mich wirklich beruhigen, einfach nur mal deine Stimme zu hören und zu wissen, dass du mich liebst und so etwas nie tun könntest.

				Geht bedeutet: O Gott, ich kann es nicht ertragen. Was ist, wenn es stimmt? Was soll ich tun? Was soll ich sagen? Aber andererseits, wenn es NICHT stimmt und ich dich grundlos verdächtigt habe …

				»Poppy.« Sam dreht sich zu mir um, und ich erschrecke.

				»Ja! Hier.« Ich nicke, stecke mein Handy weg. Jetzt muss ich mich konzentrieren. Ich muss Magnus aus meinen Gedanken verdrängen. Ich muss nützlich sein.

				»Das hier sind Mark und Robbie. Sie arbeiten für Vicks.«

				»Sie ist unterwegs hierher.« Mark wirft einen Blick auf sein Handy, als wir alle die Stufen hinaufgehen. »Sir Nicholas bleibt vorerst, wo er ist. Wir denken, er sollte lieber in Berkshire bleiben, falls ihn jemand aufstöbern will.«

				»Nick sollte sich nicht verstecken.« Sam runzelt die Stirn.

				»Nicht verstecken. Nur den Ball flach halten. Wir wollen nicht, dass er nach London hetzt, als gäbe es eine Krise. Er spricht heute Abend auf einer Dinnerparty, wir treffen uns morgen, um zu sehen, wie die Lage ist. Was die Tagung angeht, machen wir vorerst weiter wie geplant. Eigentlich sollte Sir Nicholas morgen früh hier eintreffen, aber wir müssen erst mal sehen …«, er zögert und verzieht das Gesicht, »… was so passiert.«

				»Was ist mit der einstweiligen Verfügung?«, sagt Sam. »Ich habe mit Julian gesprochen, er zieht alle Register …«

				Robbie seufzt.

				»Wir wissen jetzt schon, dass es nichts bringen wird. Ich meine, wir werden uns natürlich um eine einstweilige Verfügung bemühen, aber …«

				Mitten im Satz bricht er ab, als wir in die große Lobby kommen. Wow. Diese Tagung ist eine völlig andere Liga als unser Jahrestreffen der Physiotherapeuten. Überall hängen riesige Logos von White Globe Consulting, und in der ganzen Lobby gibt es große Bildschirme. Offenbar filmt jemand drinnen in der Halle, denn man sieht Bilder von Leuten, die in Reihen sitzen. Direkt vor uns befinden sich zwei geschlossene Doppeltüren, und dahinter hört man Lachen, gefolgt von – zehn Sekunden später – Gelächter auf den Bildschirmen.

				Die Lobby ist leer, bis auf einen Tisch mit ein paar einsamen Namensschildchen, hinter dem ein gelangweilt wirkendes Mädchen lümmelt. Sie richtet sich auf, als sie uns sieht, und lächelt mich unsicher an.

				»Die haben ihren Spaß«, sagt Sam mit Blick auf die Bildschirme.

				»Malcolm spricht«, sagt Mark. »Er macht seine Sache gut. Wir sind hier drinnen.« Er führt uns in einen Nebenraum und schließt die Tür fest hinter uns.

				»Also, Poppy.« Robbie wendet sich mir freundlich zu. »Sam hat uns eingeweiht, was Ihre … Theorie angeht.«

				»Es ist nicht meine Theorie«, sage ich entsetzt. »Ich weiß gar nichts davon! Ich habe nur diese Nachrichten bekommen und mich gefragt, ob sie vielleicht wichtig sein könnten, und dann hat Sam mich gefragt …«

				»Ich glaube, sie hat da etwas entdeckt.« Sam sieht Mark und Robbie an, als wollte er sie herausfordern, ihm zu widersprechen. »Das Memo wurde uns untergeschoben. Darin sind wir uns alle einig.«

				»Das Memo ist … untypisch«, ergänzt Robbie.

				»Untypisch?« Sam sieht aus, als würde er gleich explodieren. »Er hat es verdammt noch mal nicht geschrieben! Jemand anders hat es geschrieben und ins System gestellt. Wir werden rausfinden, wer es war. Poppy hat seine Stimme gehört. Poppy wird sie erkennen.«

				»Okay.« Robbie tauscht skeptische Blicke mit Mark. »Ich will nur eins sagen, Sam: Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein. Wir arbeiten immer noch daran, den Kollegen diese Neuigkeit schonend beizubringen. Wenn Sie mit wilden Anschuldigungen lospoltern …«

				»Ich werde mit gar nichts lospoltern.« Sam mustert ihn finster. »Vertrauen Sie mir einfach. Verdammt.«

				»Und was wollen Sie jetzt tun?«, fragt Mark ehrlich interessiert.

				»Herumlaufen. Zuhören. Die Nadel im Heuhaufen suchen.« Sam wendet sich mir zu. »Sind Sie bereit, Poppy?«

				»Absolut.« Ich nicke und versuche zu verbergen, dass mir eher panisch zumute ist. Halb wünschte ich schon, ich hätte diese Nachrichten nie aufgeschrieben.

				»Und dann …?« Robbie scheint immer noch nicht zufrieden.

				»Dann sehen wir weiter …«

				Es herrscht Schweigen im Raum.

				»Okay«, sagt Robbie schließlich. »Machen Sie. Legen Sie los. Ich schätze, schaden kann es wohl nicht. Aber wie wollen Sie Poppys Anwesenheit erklären?«

				»Neue Assistentin?«, schlägt Mark vor.

				Sam schüttelt den Kopf. »Ich habe schon eine neue Assistentin, und die halbe Etage hat sie heute früh kennengelernt. Machen wir es nicht zu kompliziert. Sagen wir einfach, Poppy überlegt, bei uns anzufangen. Ich führe sie herum. Ist Ihnen das recht, Poppy?«

				»Ja! Klar.«

				»Haben Sie die Personalliste?«

				»Hier.« Robbie reicht sie ihm. »Aber seien Sie diskret, Sam.«

				Mark hat die Tür ein Stück weit geöffnet und späht in die Lobby.

				»Die Leute kommen raus«, sagt er. »Jetzt gehören sie Ihnen.«

				Wir treten aus dem Nebenraum in die Lobby. Beide Doppeltüren stehen offen, und Menschen strömen daraus hervor, alle mit Namensschildern, plaudernd, lachend. Sie sehen noch ziemlich frisch aus, wenn man bedenkt, dass es halb sieben ist und sie sich schon den ganzen Nachmittag Reden anhören.

				»Es sind so viele.« Ich starre die einzelnen Grüppchen an und bin total entmutigt.

				»Wird schon gehen«, sagt Sam mit fester Stimme. »Sie wissen, dass es eine männliche Stimme war. Dadurch verringern sich die Möglichkeiten erheblich. Wir schlendern einfach durch die Lobby und schließen einen nach dem anderen aus. Ich habe einen Verdacht, aber … ich werde Sie nicht beeinflussen.«

				Langsam folge ich ihm durch das Gedränge. Leute nehmen Drinks von Kellnern und begrüßen einander und rufen Witze über die Köpfe anderer hinweg. Es ist ein Heidenlärm. Meine Ohren fühlen sich an wie Radarsensoren, die sich hierhin und dorthin wenden, um den Klang der Stimmen einzufangen.

				»Haben Sie unseren Mann schon gehört?«, fragt Sam, als er mir ein Glas Orangensaft reicht. Ich merke, dass er es halb im Scherz, halb voller Hoffnung sagt.

				Ich schüttle den Kopf. Es überwältigt mich. Der Lärm in diesem Raum klingt in meinem Kopf wie geschmolzenes Geschrei. Einzelne Stränge kann ich kaum ausmachen, geschweige denn den Klang einer Stimme, die ich zwanzig Sekunden lang gehört habe, vor Tagen, am Handy.

				»Okay, gehen wir systematisch vor.« Sam spricht fast mit sich selbst. »Wir bewegen uns in konzentrischen Kreisen durch den Raum. Klingt das wie ein Plan?«

				Ich lächle ihn an, aber noch nie im Leben stand ich dermaßen unter Druck. Niemand anders könnte tun, was ich tue. Niemand anders hat diese Stimme gehört. Alle Verantwortung lastet auf meinen Schultern. Jetzt weiß ich, wie sich Spürhunde auf Flughäfen fühlen müssen.

				Wir halten auf ein paar Frauen zu, die mit zwei Männern mittleren Alters dastehen.

				»Hi!«, begrüßt Sam die Runde freundlich. »Amüsieren Sie sich? Ich möchte Ihnen Poppy vorstellen, die sich mal bei uns umsieht … Poppy, das sind Jeremy … und Peter … Jeremy, wie lange sind Sie jetzt schon bei uns? Und Peter? Sind es schon drei Jahre?«

				Okay. Jetzt höre ich richtig zu, aus der Nähe, das ist einfacher. Einer der Männer hat eine tiefe, knurrige Stimme, und der andere ist Skandinavier. Nach etwa zehn Sekunden schüttle ich den Kopf, und Sam führt mich zügig zu einer anderen Gruppe, hakt diskret seine Liste ab.

				»Hi! Amüsieren Sie sich gut? Ich möchte Ihnen gern Poppy vorstellen, die sich bei uns umsieht. Poppy, Nihal haben Sie ja schon kennengelernt. Und das ist Colin. Sagen Sie, Colin, was treiben Sie denn so in letzter Zeit?«

				Es ist doch erstaunlich, wie unterschiedlich Stimmen klingen, wenn man erst mal genauer hinhört. Nicht nur die Tonhöhe, sondern auch der Akzent, das Timbre, die kleinen Sprachfehler, das Nuscheln, all die kleine Marotten.

				»Und wie läuft es bei Ihnen?«, stimme ich mit ein und lächle einen bärtigen Mann an, der noch keine Silbe von sich gegeben hat.

				»Na ja, es war ein schwieriges Jahr …«, setzt er nachdenklich an.

				Nein. Mh-mh. Völlig anders. Ich sehe Sam an, schüttle den Kopf, und er nimmt mich sofort beim Arm.

				»Tut mir leid, Dudley, wir sind etwas in Eile …« Er steuert auf die nächste Gruppe zu und drängt sich dazwischen, unterbricht eine Anekdote. »Poppy, das ist Simon … Stephanie, Sie sind sich schon begegnet, glaube ich … Simon, Poppy hat eben Ihre Jacke bewundert. Wo haben Sie die her?«

				Ich kann nicht glauben, wie unverfroren Sam vorgeht. Er ignoriert praktisch alle Frauen und gibt sich nicht eben subtil in seinem Versuch, die Männer zum Reden zu bewegen. Aber ich schätze, es geht wohl nur so.

				Je mehr Stimmen ich höre, desto sicherer werde ich meiner Sache. Es ist einfacher, als ich gedacht hatte, weil sie sich alle so sehr von der Stimme am Telefon unterscheiden. Nur dass wir schon bei vier Gruppen waren und sie aussortiert haben. Sorgenvoll schweift mein Blick durch den Raum. Was ist, wenn ich überall war und der Mann, der die telefonische Nachricht übermittelt hat, immer noch nicht dabei ist?

				»Hey, Leute! Amüsiert ihr euch?« Sam ist immer noch voll in Gang, als wir uns der nächsten Gruppe nähern. »Ich möchte Ihnen gern Poppy vorstellen, die sich mal bei uns umsieht – Poppy, das ist Tony. Tony, erzählen Sie doch Poppy mal was von Ihrer Abteilung. Und das hier ist Daniel, und … das ist … äh, Willow.«

				Sie hatte uns den Rücken zugewandt, als wir uns der Gruppe näherten, doch nun dreht sie sich ganz zu uns um.

				Oha.

				»Sam!«, sagt sie nach einer so langen Pause, dass ich inzwischen stellvertretend für alle anderen verlegen werde. »Wer ist … das?«

				Okay. Wenn meine SMS an Magnus bedeutungsschwer war, dann bricht Willows Drei-Wort-Satz unter seinem eigenen Gewicht zusammen. Man muss kein Experte in Willowisch sein, um zu wissen, dass sie eigentlich meinte: »Wer zum TEUFEL ist dieses Mädchen, und WAS macht sie hier mit DIR? Meine Fresse, Sam, WILLST DU MICH ABSICHTLICH FERTIGMACHEN? Denn, glaub mir, du wirst es SCHWER bereuen.«

				Sie wissen schon. Ich fasse zusammen.

				Noch nie hat mir irgendwer derart offene Feindseligkeit entgegengebracht. Es ist, als würde elektrischer Strom zwischen uns fließen. Willows Nasenflügel sind ganz weiß. Ihre Augen starr. Ihre Hand hält das Glas so fest, dass die Sehnen durch ihre blasse Haut zu sehen sind. Doch ihr Lächeln ist noch mild und freundlich, und ihre Stimme ist noch schmeichelnd. Was eigentlich das Unheimlichste daran ist.

				»Poppy überlegt, ob sie bei uns arbeiten möchte«, sagt Sam.

				»Oh.« Willow lächelt immer weiter. »Sehr schön. Willkommen, Poppy.«

				Sie macht mich fertig. Sie ist wie eine Außerirdische. Hinter dem sanften Lächeln und der zarten Stimme lauert ein Krokodil.

				»Danke.«

				»Wie dem auch sei, wir müssen weiter … bis später, Willow.« Sam nimmt meinen Arm, um mich fortzuführen.

				Oh-oh. Keine gute Idee. Ich spüre ihren Laserblick in meinem Rücken. Spürt Sam ihn nicht?

				Wir steuern auf eine neue Gruppe zu, und Sam zieht wieder seine Nummer ab. Ich machte pflichtschuldig einen langen Hals, um zu lauschen, doch keiner klingt auch nur ansatzweise wie der Mann am Telefon. Je weiter wir uns vorarbeiten, desto mutloser wird Sam, auch wenn er versucht, es zu verbergen. Nachdem wir eine Gruppe jüngerer, Bier trinkender IT-Leute verlassen haben, sagt er: »Wirklich? Keiner von denen?«

				»Nein.« Bedauernd zucke ich mit den Schultern. »Tut mir leid.«

				»Sie müssen sich nicht entschuldigen!« Er stößt ein kurzes, angespanntes Lachen aus. »Sie haben gehört, was Sie gehört haben. Sie können ja nicht … wenn es keiner von denen war …« Er stutzt kurz. »Definitiv nicht der Blonde? Der von seinem Auto geredet hat? Kam Ihnen seine Stimme überhaupt kein bisschen bekannt vor?«

				Nun ist die Enttäuschung in seiner Stimme nicht zu überhören.

				»Dachten Sie, der wäre es gewesen?«

				»Ich … weiß nicht.« Er spreizt die Hände und atmet aus. »Vielleicht. Ja. Er hätte die IT-Kontakte, er ist neu in der Firma, Justin und Ed hätten ihn leicht rumkriegen können …«

				Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Ich habe gehört, was ich gehört habe. Punkt. Schluss.

				»Ich glaube, einige Leute sind raus auf die Terrasse gegangen«, sage ich, um zu helfen.

				»Dann probieren wir es da.« Er nickt. »Aber bringen wir erst die Lobby zu Ende.«

				Selbst ich sehe schon von Weitem, dass keiner der vier grauhaarigen Herren an der Bar der Mann vom Telefon ist – und ich habe recht. Als Sam in ein Gespräch über Malcolms Rede verstrickt wird, nutze ich die Gelegenheit, mich etwas abzusetzen und nachzusehen, ob Magnus geantwortet hat. Hat er natürlich nicht. Ganz oben in meiner Eingangsbox jedoch blinkt eine E-Mail, die an samroxton@whiteglobeconsulting.com mit einem CC an pasamroxton@whiteglobeconsulting.com gerichtet ist und bei der es mir die Sprache verschlägt.

				Sam,

				netter Versuch. Ich weiß GENAU, was du vorhast, und du bist JÄMMERLICH. Woher hast du die? Von einem Escortservice? Ich hätte gedacht, du hast mehr drauf.

				Willow

				Während ich ungläubig das Display anstarre, kommt eine zweite Mail.

				Du meine Güte, Sam. Sie ist ja nicht mal für den Anlass GEKLEIDET. Oder sind niedliche Jeansröckchen plötzlich das angemessene Outfit für eine Tagung??

				Mein Rock ist nicht niedlich! Und schließlich hatte ich heute Morgen ja nicht vor, an einer Tagung teilzunehmen, oder?

				Entrüstet drücke ich Antworten und tippe eine Mail.

				Ich finde sie atemberaubend schön. Und ihr Jeansrock ist nicht niedlich. Du kannst mich mal, Hexe Willow. Sam

				Dann lösche ich die Nachricht. Natürlich. Eben will ich das Handy wegstecken, als eine dritte Mail von Willow kommt. Also wirklich, kann sie vielleicht mal damit aufhören?

				Du willst mich eifersüchtig machen, Sam. Gut. Das respektiere ich. Es gefällt mir sogar. Wir brauchen etwas Feuer in unserer Beziehung. Aber GIB MIR WAS, WORAUF ICH EIFERSÜCHTIG SEIN KANN!!!

				Denn glaub mir, niemanden hier beeindruckt dein kleiner Auftritt. Ich meine, mit irgendeinem unscheinbaren Mädchen herumzustolzieren, die KEINE AHNUNG HAT, WIE MAN SICH DIE BESCHISSENEN HAARE FÖHNT … also, das ist tragisch, Sam. TRAGISCH.

				Wir sprechen uns, wenn du erwachsen bist.

				Willow

				Unsicher betaste ich meine Haare. Ich habe sie heute Morgen geföhnt. Nur hinten komme ich so schwer dran. Ich meine, nicht dass mich interessieren würde, was sie denkt, aber irgendwie bin ich doch etwas gekränkt …

				Da werde ich in meinen Gedanken unterbrochen und starre das Display an. Ich kann es nicht fassen. Eben kommt eine Mail von Sam in meinem Handy an. Er hat Willow geantwortet. Er hat ihr tatsächlich geantwortet! Nur hat er leider ›Allen Antworten‹ gedrückt, und deshalb habe ich sie auch bekommen.

				Erstaunt blicke ich auf und sehe, dass er immer noch bei den grauhaarigen Herren steht, offenbar nach wie vor ins Gespräch vertieft. Er hat die Mail wohl nebenbei abgefeuert. Ich öffne sie und sehe eine einzelne Zeile.

				Lass es sein, Willow. Das beeindruckt niemanden.

				Ich blinzle das Display an. Es wird ihr nicht gefallen.

				Ich warte darauf, dass sie die nächste Hassattacke gegen Sam reitet – aber es kommen keine weiteren Mails. Vielleicht ist sie so sprachlos wie ich.

				»Großartig. Wir reden später.« Sams Stimme erhebt sich über den Tumult. »Poppy, da sind noch ein paar Leute, die ich Ihnen vorstellen möchte.«

				»Okay.« Ich blicke auf und stecke mein Handy weg. »Ab die Post.«

				Wir klappern den Rest der Lobby ab. Sams Liste ist von Häkchen übersät. Bestimmt habe ich jeder männlichen Stimme in dieser Firma gelauscht, aber niemanden gehört, der dem Mann am Telefon auch nur im Entferntesten ähneln würde. Langsam frage ich mich sogar, ob ich sie richtig in Erinnerung habe. Oder ob ich mir das Ganze nur einbilde.

				Als wir über den dicken Teppich im Flur zur offenen Terrassentür laufen, merke ich, dass Sam bedrückt ist. Ich bin selbst ziemlich bedrückt.

				»Tut mir leid«, murmle ich.

				»Sie können nichts dafür.« Er blickt auf und scheint meine Stimmung aufzufangen. »Poppy, ehrlich. Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes geben.« Kurz verknittert er sein Gesicht. »Hey, und das mit Willow tut mir leid.«

				»Ach.« Ich winke ab. »Nicht der Rede wert.«

				Schweigend gehen wir einen Moment. Ich möchte etwas sagen wie: »Danke, dass Sie mich verteidigt haben«, aber es kommt mir zu seltsam vor. Eigentlich dürfte ich von den Mails nichts wissen.

				Die Terrasse hängt voller Lampions, und einige Leute stehen in Grüppchen herum, wenn auch längst nicht so viele wie drinnen. Ich schätze, es ist wohl zu kalt. Was schade ist, denn hier draußen herrscht eine ganz hübsche Partyatmosphäre. Es gibt eine Bar, und ein paar Leute tanzen sogar. In der Ecke der Terrasse scheint ein Mann mit einer Fernsehkamera zwei kichernde Mädchen zu interviewen.

				»Na, vielleicht haben wir ja Glück.« Ich versuche, zuversichtlich zu klingen.

				»Vielleicht.« Sam nickt, aber ich merke, dass er aufgegeben hat.

				»Was passiert, wenn wir ihn hier draußen nicht finden?«

				»Dann … haben wir es wenigstens versucht.« Sams Miene ist angespannt, doch ganz kurz zeigt sich ein Lächeln. »Wir haben es versucht.«

				»Okay. Na, dann lassen Sie es uns tun.« Ich bemühe mich um meine allerbeste, motivierende Stimme, als wollte ich ihn davon überzeugen, dass er seine Hüfte bestimmt irgendwann wieder bewegen kann. »Versuchen wir es.«

				Wir treten hinaus, und Sam legt gleich wieder mit der alten Nummer los.

				»Hey, Leute! Amüsiert ihr euch? Ich möchte Ihnen Poppy vorstellen, die sich ein bisschen bei uns umsieht – Poppy, das ist James. James, erzählen Sie Poppy doch mal, was Sie so treiben. Und das hier ist Brian und das hier Rhys.«

				Es ist weder James noch Brian oder Rhys. Oder Martin oder Nigel.

				Alle Namen auf Sams Liste sind abgehakt. Fast möchte ich weinen, als ich sein Gesicht sehe. Schließlich lösen wir uns aus einer Gruppe von Aushilfen, die nicht mal auf der Liste stehen und unmöglich Scottie sein können.

				Wir sind durch.

				»Ich werde Vicks anrufen«, sagt Sam mit müder Stimme. »Poppy, danke, dass Sie Ihre Zeit geopfert haben. Es war ein dummer Plan.«

				»War es nicht.« Ich lege meine Hand auf seinen Arm. »Es … hätte klappen können.«

				Sam blickt auf, und einen Moment lang stehen wir nur da.

				»Sie sind sehr freundlich«, sagt er schließlich.

				»Hi, Sam. Hi, Leute!« Die laute Stimme eines Mädchens lässt mich zusammenfahren. Vielleicht bin ich etwas empfindlich, weil ich so sorgfältig darauf achte, wie die Menschen sprechen, aber bei dieser Stimme stehen mir die Haare zu Berge. Ich drehe mich um und sehe, dass ein quirliges Mädchen mit einem rosa Tuch in den Haaren in Begleitung dieses Kameramanns mit Bürstenschnitt und Jeans zu uns herüberkommt.

				Oh-oh.

				»Hi, Amanda.« Sam nickt. »Was gibt’s?«

				»Wir filmen alle Tagungsteilnehmer«, sagt sie fröhlich. »Nur ein paar kurze Worte. Wir zeigen es beim Galadinner …«

				Die Kamera ist voll auf mein Gesicht gerichtet, und ich schrecke zurück. Ich sollte gar nicht hier sein. Ich kann auf gar keinen Fall ein paar kurze Worte sagen.

				»Egal was«, drängt mich Amanda. »Eine persönliche Nachricht, ein Witz …« Sie konsultiert ihre Liste, wirkt ratlos. »Tut mir leid, ich weiß nicht, in welcher Abteilung Sie sind …«

				»Poppy ist zu Gast bei uns«, sagt Sam.

				»Oh!« Die Stirn des Mädchens glättet sich. »Wunderbar! Ich sag Ihnen was: Als Gast könnten Sie doch vielleicht ein paar Fragen beantworten, oder? Was meinst du, Ryan? Kennen Sie Ryan?«, fügt sie an Sam gewandt hinzu. »Er wurde uns für ein halbes Jahr ausgeliehen. Er hat unsere neuen Promo-Filme gedreht. Hey, Ryan, mach ein Close-up! Poppy ist unser Special Guest!«

				Was? Ich bin kein Special Guest. Am liebsten würde ich mich verdrücken, bleibe aber wie gebannt vor der Kamera stehen.

				»Sagen Sie einfach, wer Sie sind, und Ryan stellt Ihnen Fragen!«, sagt das Mädchen gut gelaunt. »Also, verraten Sie uns Ihren Namen …«

				»Hi«, sage ich widerwillig in die Kamera. »Ich bin … Poppy.« Das ist doch blöd. Was soll ich über eine Tagung von Leuten sagen, die ich gar nicht kenne?

				Vielleicht sage ich ein paar kurze Worte zu Willow.

				Hey, Hexe Willow! Du denkst, ich spaziere hier mit deinem Freund herum, nicht? Tja, falls du es noch nicht wissen solltest: Er ist gar nicht mehr dein Freund.

				Bei dem Gedanken schnaube ich kurz, und Amanda lächelt mich aufmunternd an.

				»Sehr gut! Ganz locker! Ryan, willst du mit dem Interview loslegen?«

				»Klar. Also, Poppy, was halten Sie bisher von dieser Tagung?«

				Die hohe, dünne Stimme, die hinter der Kamera hervorkommt, trifft meine Ohren wie ein Stromschlag.

				Das ist er.

				Das ist die Stimme, die ich am Telefon gehört habe. Dieser Mensch, der hier gerade mit mir redet. Dieser Typ mit dem Bürstenschnitt und der Kamera auf der Schulter. Das ist er.

				»Haben Sie Spaß?«, fragt er, und mein Kopf will förmlich explodieren. Die Erinnerung an seine Stimme am Telefon wird wieder wach, wie bei einer Zeitlupenwiederholung im Fernsehen.

				Hier ist Scottie. Alles erledigt. Es war ein chirurgischer Eingriff.

				»Welche Rede hat Ihnen auf der Tagung bisher am besten gefallen?«

				»Sie hat gar keine Rede gehört«, unterbricht Sam.

				»Oh. Okay.«

				Hat keine Spuren hinterlassen. Genial, wenn ich so sagen darf. Adios, Santa Claus.

				»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie würden Sie die Party beurteilen?«

				Hier ist Scottie.

				Das ist Scottie. Kein Zweifel.

				»Ist alles in Ordnung?« Er beugt sich hinter der Kamera hervor, wirkt ungeduldig. »Sie können was sagen. Die Kamera läuft.«

				Mit klopfendem Herz starre ich das schmale intelligente Gesicht an, zwinge mich, nichts zu verraten. Ich fühle mich wie ein Kaninchen, das im Angesicht einer Schlange erstarrt.

				»Ist schon okay, Poppy.« Verständnisvoll tritt Sam vor. »Keine Sorge. Viele Menschen haben Lampenfieber.«

				»Nein!«, presse ich hervor. »Das ist es nicht … es ist …«

				Hilflos blicke ich zu ihm auf. Meine Stimme versagt. Ich fühle mich wie in einem dieser Träume, in denen man nicht laut herausschreien kann, dass man ermordet wird.

				»Leute, ich glaube, das ist nichts für Poppy«, sagt Sam. »Könntet ihr vielleicht …« Er macht eine kleine Geste.

				»Oh, entschuldigen Sie!« Amanda schlägt die Hand vor den Mund. »Ich wollte Sie nicht bedrängen! Schönen Abend noch!« Sie machen sich auf den Weg, um andere Leute anzusprechen. Wie gelähmt starre ich ihnen hinterher.

				»Arme alte Poppy.« Sam lächelt mitfühlend. »Das hat Ihnen gerade noch gefehlt, was? Tut mir leid. Das ist auf Tagungen neuerdings so üblich, auch wenn ich gar nicht weiß, was es …«

				»Nicht!« Irgendwie falle ich ihm ins Wort, obwohl ich noch immer kaum sprechen kann. »Nichts sagen!«

				Erstaunt sieht Sam mich an. Ich rücke näher und stelle mich auf Zehenspitzen, bis mein Mund sein Ohr berührt, seine Haare über meine Haut streichen. Ich atme ein, atme seine Wärme, seinen Duft, dann hauche ich so leise, wie es geht: »Das ist er.«

				Wir bleiben noch bestimmt zwanzig Minuten draußen. Sam führt ein langes Telefonat mit Sir Nicholas, von dem ich nichts verstehen kann, dann ruft er kurz bei Mark an, wovon ich Bruchstücke mitbekomme, während er mit den Fingern an der Stirn im Kreis läuft … Also, unsere internen Verfahrensregeln sind mir scheißegal … Sobald Vicks hier ist …

				Es ist nicht zu überhören, dass die Spannung zunimmt. Ich dachte, Sam würde sich freuen, dass ich ihm geholfen habe, doch er sieht noch grimmiger aus als vorher. Er beendet den Anruf mit den Worten: »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich? Meine Güte, Mark!«

				»Also … was wollen Sie unternehmen?«, sage ich ängstlich, als er auflegt.

				»Ryans Firmen-E-Mails werden durchsucht. Aber so dumm ist er nicht. Er wird wohl kaum das Firmensystem benutzt haben. Wahrscheinlich hat er alles per Telefon oder über ein privates E-Mail-Konto abgewickelt.«

				»Und was jetzt?«

				»Gute Frage.« Frustriert verzieht Sam das Gesicht. »Das Problem ist, dass wir keine Zeit haben, die Angelegenheit dem Protokoll entsprechend auszudiskutieren. Wir haben keine Zeit, unsere Anwälte zu konsultieren. Wenn es nach mir ginge …«

				»Sie würden ihn verhaften, seine persönliche Habe konfiszieren und ihn an einen Lügendetektor anschließen«, rutscht mir heraus. »Irgendwo in einem dunklen Keller.«

				Ein widerwilliges Lächeln streicht über Sams Gesicht. »So ungefähr.«

				»Wie geht es Sir Nicholas?«, frage ich.

				»Er lässt sich nichts anmerken. Kann man sich ja vorstellen. Er ist nicht so leicht unterzukriegen. Aber es setzt ihm weitaus mehr zu, als er zugeben würde.« Sam verzieht kurz das Gesicht und schlingt die Arme um sich.

				»Ihnen aber auch«, sage ich sanft, und Sam blickt erschrocken auf, als hätte ich ihn bei irgendwas erwischt.

				»Stimmt wohl«, sagt er nach langer Pause. »Ich kenne Nick schon eine Ewigkeit. Er ist ein guter Mann. Er hat in seinem Leben ein paar bemerkenswerte Dinge erreicht. Aber wenn dieses falsche Memo ungehindert an die Öffentlichkeit gelangt, wird sich die Welt nur daran erinnern, wenn von ihm die Rede ist. Die Schlagzeile wird bis zu seinem Tod immer dieselbe sein. ›Sir Nicholas Murray unter Korruptionsverdacht.‹ Das hat er nicht verdient. Und ganz besonders hat er nicht verdient, dass ihm seine eigene Geschäftsleitung etwas anhängt.«

				Es folgt ein finsterer Moment, dann reißt sich Sam erkennbar zusammen. »Egal. Kommen Sie. Wir werden erwartet. Vicks ist gleich da.«

				Wir gehen zurück, an einer Clique von Mädchen vorbei, die sich um einen runden Tisch versammelt hat, vorbei an einem Ziergarten, auf die großen Doppeltüren zu, die ins Hotel führen. Mein Handy summt, und ich nehme es kurz hervor, um meine Eingangsbox zu checken, nur um nachzusehen, ob Magnus geantwortet hat …

				Ich blinzle das Display an. Und kann es nicht glauben. Unfreiwillig entfährt mir ein leises Winseln. Sam sieht mich fragend an.

				Ganz oben in meiner Eingangsbox ist eine brandneue E-Mail, und ich klicke sie an, hoffe verzweifelt, dass darin nicht das steht, was ich befürchte …

				Scheiße. Scheiße.

				Bestürzt starre ich sie an. Was soll ich tun? Wir sind fast im Hotel. Ich muss was sagen. Ich muss es ihm erzählen.

				»Äh, Sam …« Meine Stimme klingt ein wenig stranguliert. »Warten Sie mal eben.«

				»Was?« Stirnrunzelnd bleibt er stehen, und mir rutscht der Magen in die Kniekehlen.

				Okay. Folgendes: Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, wenn ich gewusst hätte, dass Sam mit einer schweren, bedrohlichen Krise im Zusammenhang mit gefälschten Memos und Regierungsberatern und den ITN News zu tun haben würde, hätte ich seinem Vater diese E-Mail nie geschickt. Nie im Leben.

				Aber das wusste ich nicht. Und deshalb habe ich die Mail abgeschickt. Und jetzt …

				»Was ist?« Sam wird ungeduldig.

				Wo um alles in der Welt fange ich an? Wie kann ich ihn nachsichtig stimmen?

				»Bitte seien Sie nicht böse«, lässt mich ein plötzlicher Geistesblitz sagen, obwohl es sich ein bisschen so anfühlt, als würde ich einer Feuersbrunst einen Eiswürfel in den Weg werfen.

				»Worauf?« Etwas Beunruhigendes spricht aus Sams Stimme.

				»Die Sache ist …« Ich räuspere mich. »Ich dachte, ich würde das Richtige tun. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Sie es vielleicht nicht ganz genauso sehen …«

				»Worauf um alles in der Welt wollen Sie …« Er stockt, und plötzlich sehe ich ihm an, dass er zu verstehen glaubt. »O nein. Bitte sagen Sie nicht, Sie haben Ihren Freunden davon erzählt …«

				»Nein!«, sage ich entsetzt. »Natürlich nicht!«

				»Was dann?«

				Ich fühle mich von seinem falschen Verdacht gestärkt. Zumindest habe ich meinen Freunden gegenüber nichts ausgeplaudert. Zumindest habe ich die Geschichte nicht an die Boulevardpresse verkauft.

				»Es ist was Familiäres. Es geht um Ihren Dad.«

				Sams Augen werden groß, er sagt jedoch nichts.

				»Ich fand es nur so schlimm, dass Sie keinen Kontakt mehr zu ihm haben. Also habe ich ihm zurückgemailt. Er möchte Sie unbedingt sehen, Sam. Er möchte mit Ihnen sprechen! Sie fahren nie runter nach Hampshire, um ihn zu besuchen …«

				»Himmelarsch«, murmelt er fast zu sich selbst. »Dafür hab ich jetzt echt keine Zeit.«

				Seine Worte fuchsen mich. »Sie haben keine Zeit für Ihren eigenen Vater? Wissen Sie was, Mister Big Shot, vielleicht haben Sie Ihre Prioritäten ja falsch gesetzt. Ich weiß, Sie sind sehr beschäftigt. Ich weiß, Sie haben schwere Probleme zu lösen, aber …«

				»Poppy, hören Sie auf damit. Sie machen einen großen Fehler.«

				Er sieht dermaßen unbeteiligt aus, dass ich spüre, wie Empörung in mir aufwallt. Wie kann er sich seiner Sache immer so sicher sein?

				»Vielleicht sind Sie ja derjenige, der hier einen großen Fehler macht!« Die Worte sprudeln aus mir heraus, bevor ich es verhindern kann. »Vielleicht sind Sie ja derjenige, der sein Leben einfach vorbeiziehen lässt! Vielleicht hat Willow recht!«

				»Wie bitte?« Sam wird richtig wütend, als ich Willow erwähne.

				»Sie lassen sich so vieles entgehen! Sie lassen sich Beziehungen entgehen, die Ihnen so viel geben könnten, weil Sie nicht reden wollen, weil Sie nicht zuhören wollen …«

				Verlegen sieht Sam sich um. »Poppy, ganz ruhig«, murmelt er. »Sie werden zu emotional.«

				»Na, und Sie bleiben zu ruhig!« Mir ist, als würde ich gleich explodieren. »Sie sind viel zu stoisch!« Plötzlich sehe ich diese römischen Senatoren vor mir, die alle in der Arena stehen und darauf warten, massakriert zu werden. »Wissen Sie was, Sam? Sie werden noch versteinern.«

				»Versteinern?« Er lacht auf.

				»Ja, versteinern. Eines Tages werden Sie aufwachen und eine Statue sein, aber Sie werden es nicht merken. Sie werden in sich selbst gefangen sein.« Meine Stimme bebt. Ich bin mir nicht sicher, wieso. Es geht mich eigentlich gar nichts an, ob er eine Statue wird oder nicht.

				Sam mustert mich argwöhnisch.

				»Poppy, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Aber wir müssen das vorerst verschieben. Ich hab hier einiges zu tun.« Sein Handy summt, und er hält es ans Ohr. »Hey, Vicks. Okay, bin unterwegs.«

				»Ich weiß, Sie haben eine Krise zu bewältigen.« Ich halte ihn am Arm fest. »Trotzdem gibt es da einen alten Mann, der darauf wartet, dass Sie sich bei ihm melden, Sam. Der sich danach sehnt, mit Ihnen zu reden. Nur fünf Minuten. Und wissen Sie was? Ich beneide Sie darum.«

				Sam atmet scharf aus. »Verdammte Scheiße, Poppy, Sie haben das alles falsch verstanden!«

				»Ach ja?« Starr blicke ich zu ihm auf und spüre meine vergrabenen Gefühle hochkochen. »Ich wünschte mir, ich hätte die Möglichkeit, die Sie haben. Meinen Dad wiederzusehen. Sie wissen einfach gar nicht, wie gut Sie es haben. Das ist alles.«

				Eine Träne rinnt über meine Wange, und barsch wische ich sie weg.

				Sam schweigt. Er steckt sein Handy ein und sieht mir in die Augen. Als er spricht, tut er es sanft.

				»Hören Sie, Poppy. Ich kann verstehen, wie Ihnen zumute ist. Ich will familiäre Beziehungen keineswegs trivialisieren. Ich habe eine sehr gute Beziehung zu meinem Vater und besuche ihn, wann immer es mir möglich ist. Aber das gestaltet sich nicht so einfach, wenn man bedenkt, dass er in Hongkong lebt.«

				Entsetzt stöhne ich auf. Wissen sie denn gar nichts mehr voneinander? Weiß er nicht mal, dass sein Vater wieder nach England gezogen ist?

				»Sam!« Die Worte purzeln nur so aus meinem Mund. »Sie verstehen nicht! Er ist wieder hier! Er wohnt in Hampshire! Er hat Ihnen eine Mail geschickt. Er wollte Sie sprechen. Lesen Sie denn überhaupt keine Mails?«

				Sam wirft seinen Kopf in den Nacken und johlt vor Lachen. Ich starre ihn nur an, gekränkt.

				»Okay«, sagt er schließlich und wischt sich die Augen. »Fangen wir ganz von vorn an. Lassen Sie uns eins klären. Sie meinen die E-Mail von David Robinson, richtig?«

				»Nein, tu ich nicht! Ich meine die Mail von …«

				Mittendrin stutze ich, werde plötzlich unsicher. Robinson? Robinson? Ich nehme mein Telefon und prüfe die E-Mail-Adresse. Davidr452@hotmail.com.

				Ich war einfach davon ausgegangen, dass er David Roxton hieß. Es schien mir offensichtlich, dass er David Roxton hieß.

				»Ganz im Gegensatz zu Ihren Vermutungen habe ich diese Mail sehr wohl gelesen«, sagt Sam. »Und ich habe es vorgezogen, sie zu ignorieren. Glauben Sie mir, David Robinson ist mitnichten mein Vater.«

				»Aber er nannte sich ›Dad‹.« Ich bin völlig verwirrt. »Das hat er geschrieben. ›Dad‹. Ist er Ihr Stiefvater?«

				»Er ist in absolut keinerlei Hinsicht mein Vater«, sagt Sam geduldig. »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen: Als ich auf dem College war, habe ich mit ein paar Jungs rumgehangen. Und er war einer davon. David Andrew Daniel Robinson. D. A. D. Robinson. Wir haben ihn ›Dad‹ genannt. Okay? Endlich kapiert?«

				Er geht weiter zum Hotel, als wäre das Thema damit beendet, doch ich stehe wie angewurzelt da, meine Gedanken rotieren vor Schreck. Ich komme gar nicht darüber hinweg. »Dad« ist gar nicht Sams Dad? »Dad« ist ein Freund? Woher sollte ich das denn wissen? Man sollte nur mit »Dad« unterschreiben dürfen, wenn man auch der wahre Dad ist. Das sollte so im Gesetz stehen. 

				Im meinem ganzen Leben bin ich mir noch nie so blöd vorgekommen.

				Bis auf … na ja. Während ich dastehe, gehe ich in Gedanken alle E-Mails von David Robinson durch. Es ist so lange her, ich denke oft an dich … hast du meine letzte Mail eigentlich bekommen? Keine Sorge, ich weiß, du hast viel zu tun … Wie gesagt, es gibt da etwas, worüber ich gern mit dir sprechen würde. Kommst du manchmal noch nach Hampshire?

				Okay. Also habe ich das mit Sams Vater und dem Cottage und dem treuen Hund vielleicht falsch verstanden. Aber diese Worte berühren mich immer noch. Sie klingen so bescheiden. So zurückhaltend. Dieser David ist offensichtlich ein ganz alter Freund, der den Kontakt sucht. Vielleicht ist das eine weitere Beziehung, die Sam verwelken lässt. Vielleicht sehen sie sich wieder, und all die Jahre fallen von ihnen ab, und danach wird Sam mir danken und sagen, dass er Freundschaften mehr wertschätzen sollte, das sei ihm gar nicht so klar gewesen, und ich hätte sein Leben verändert …

				Abrupt haste ich Sam hinterher und hole ihn ein.

				»Und ist er ein guter Freund?«, setze ich an. »David Robinson? Ist er so was wie ein ganz alter enger Freund?«

				»Nein.« Sam marschiert ungebremst voran. 

				»Früher müssen Sie doch mal befreundet gewesen sein.«

				»Könnte man so sagen.«

				Kann man noch weniger begeistert klingen? Ist er sich darüber im Klaren, wie leer sein Leben sein wird, wenn er nicht zu den Leuten hält, die ihm mal was bedeutet haben?

				»Also ist er doch bestimmt jemand, mit dem Sie immer noch verbunden sind! Wenn Sie ihn sehen, können Sie dieses Band vielleicht wieder stärken. Sie würden etwas Positives in Ihr Leben bringen!«

				Sam bleibt stehen und starrt mich an. »Was geht Sie das eigentlich an?«

				»Nichts«, sage ich trotzig. »Ich dachte nur … ich dachte, Sie würden vielleicht gern wieder Kontakt zu ihm haben.«

				»Ich habe ja Kontakt zu ihm.« Sam klingt verzweifelt. »Einmal im Jahr oder so treffen wir uns auf einen Drink, und es ist immer dieselbe Geschichte. Er hat irgendein neues Projekt laufen, für das er Investoren sucht, gewöhnlich für irgendein albernes Produkt oder ein Pyramidensystem. Wenn es nicht um Fitnessgeräte geht, dann um Doppelverglasung oder Anteile an Ferienwohnungen in der Türkei … Wider besseres Wissen gebe ich ihm etwas Geld. Dann geht das Geschäft den Bach runter, und ich höre wieder ein Jahr lang nichts von ihm. Ich muss diesen sinnlosen Zyklus unterbrechen. Deshalb habe ich seine Mails ausgeblendet. Ich rufe ihn vielleicht in ein, zwei Monaten an, aber nicht jetzt, denn das Allerletzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist dieser verfluchte David Robinson …« Er stutzt und glotzt mich an. »Was?«

				Ich schlucke. Es gibt kein Entrinnen. Keine Chance.

				»Er wartet in der Bar auf Sie.«

				Vielleicht ist Sam doch noch nicht ganz versteinert. Denn als wir vor dem Hotel ankommen, sagt er kein Wort, aber ich kann in seinem Gesicht problemlos ablesen, was er fühlt, die ganze Palette: von Wut zu Zorn zu Frust zu …

				Na ja. Wieder zurück zum Frust.82

				»Tut mir leid«, sage ich einmal mehr. »Ich dachte …«

				Ich gerate ins Stocken. Ich habe ihm bereits erklärt, was ich dachte. Und – ehrlich gesagt – es hat nicht viel geholfen.

				Wir schieben uns durch die schweren Doppeltüren und sehen Vicks, die uns im Korridor mit dem Handy am Ohr entgegenkommt. Sie wirkt gestresst und kämpft mit einem Stapel Papiere.

				»Klar«, sagt sie gerade, als sie näher kommt. »Mark, warte mal kurz. Hab Sam gerade getroffen. Ich ruf dich zurück.« Sie blickt auf und legt los, ohne Umschweife: »Sam, es tut mir leid. Wir werden die ursprüngliche Erklärung nehmen müssen.«

				»Was?«, donnert Sam, dass ich zusammenzucke. »Das soll wohl ein Witz sein!«

				»Wir haben gegen Ryan nichts in der Hand. Keinen Beweis für rechtswidriges Verhalten. Uns bleibt keine Zeit mehr. Tut mir leid, Sam. Ich weiß, du hast es versucht, aber …«

				Das Schweigen verheißt nichts Gutes. Sam und Vicks sehen sich nicht mal an, ihre Körpersprache ist allerdings unmissverständlich. Vicks schlingt die Arme schützend um ihr Notebook und den Stapel Papiere. Sam drückt beide Fäuste an die Stirn.

				Ich persönlich versuche, im Tapetenmuster aufzugehen.

				»Vicks, du weißt, dass das Schwachsinn ist.« Sam klingt, als gäbe er sich alle Mühe, seine Ungeduld im Zaum zu halten. »Wir wissen, was passiert ist, aber wir ignorieren diese neuen Informationen?«

				»Das sind keine Informationen, es sind Vermutungen! Wir wissen nicht, was passiert ist!« Vicks sieht sich auf dem Flur um und spricht leiser weiter. »Und wenn wir keine Erklärung an ITN rausgeben, und zwar pronto, sind wir eine verdammt leichte Zielscheibe, Sam.«

				»Wir haben noch Zeit«, hält er dagegen. »Wir können mit diesem Ryan sprechen. Ihn ausfragen.«

				»Wie lange wird das dauern? Was bringt uns das?« Vicks drückt ihr Notebook an sich. »Sam, das sind schwerwiegende Anschuldigungen. Und sie sind nicht fundiert. Es sei denn, wir fänden einen echten, greifbaren Beweis …«

				»Also sehen wir tatenlos zu. Wir waschen unsere Hände in Unschuld. Die anderen gewinnen.« Sam klingt ganz ruhig. Ich spüre jedoch, dass es in ihm brodelt.

				»Die Techniker in London suchen immer noch.« Vicks klingt müde. »Aber wenn sie keinen Beweis finden …« Sie wirft einen Blick auf eine Uhr in der Nähe. »Es ist schon fast neun. Himmelherrgott, uns bleibt keine Zeit mehr, Sam!«

				»Lass mich mit ihnen reden.«

				»Okay.« Sie seufzt. »Nicht hier. Wir sind in einen größeren Raum mit Skype Screen umgezogen.«

				»Gut. Gehen wir.«

				Forsch marschieren die beiden los, und ich folge ihnen, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich es sollte oder nicht. Sam sieht dermaßen besorgt aus, dass ich nicht wage, auch nur einen Ton von mir zu geben. Vicks führt uns durch einen Festsaal voller Tische in eine andere Lobby, zur Bar …

				Hat er David Robinson vergessen?

				»Sam«, flüstere ich eilig. »Warten Sie! Gehen Sie nicht durch die Bar, wir sollten einen anderen Weg nehmen …«

				»Sam!« Eine kehlige Stimme begrüßt uns. »Da bist du!«

				Mein Herz gefriert vor Entsetzen. Das muss er sein. Das ist David Robinson. Dieser Typ mit der schwarz gewellten Halbglatze im hellgrau schimmernden Anzug, mit schwarzem Hemd und weißem Lederschlips. Er kommt uns mit breitem Grinsen im fleischigen Gesicht und einem Whisky in der Hand entgegen.

				»Es ist schon viel zu lange her!« Er umarmt Sam wie ein Bär den anderen. »Was kann ich dir bestellen, alter Halunke? Oder geht hier alles aufs Haus? Dann nehme ich einen Doppelten!« Er gibt so ein quiekendes Lachen von sich, bei dem ich zusammenzucke.

				Verzweifelt werfe ich einen Blick auf Sams starre Miene.

				»Wer ist das?«, fragt Vicks erstaunt.

				»Lange Geschichte. Schulfreund.«

				»Ich kenne Sams Geheimnisse! Und zwar alle!« David Robinson klopft Sam auf die Schulter. »Wenn ich dich reinwaschen soll, lass mal einen Fünfziger rüberwachsen! Kleiner Scherz! Ich nehm auch zwanzig!« Wieder brüllt er vor Lachen.

				Dieser Typ ist absolut unerträglich.

				»Sam.« Vicks kann ihre Ungeduld kaum verbergen. »Wir müssen gehen.«

				»Gehen?« Robinson tut, als würde er rückwärtstaumeln. »Gehen? Wo ich gerade erst gekommen bin?«

				»David.« Sams Höflichkeit ist derart eisig, dass ich mich schütteln möchte. »Entschuldige. Kleine Programmänderung. Ich versuche, es einzurichten, dass wir uns später noch sehen.«

				»Nachdem ich eine Dreiviertelstunde hierhergefahren bin?« Theatralisch schüttelt David vor Enttäuschung den Kopf. »Hast nicht mal zehn Minuten für deinen alten Kumpel übrig? Was soll ich machen? Hier rumsitzen und allein trinken wie ein Depp?«

				Ich würde mich am liebsten verkriechen. Das hat Sam ganz allein mir zu verdanken. Ich muss irgendwas unternehmen.

				»Ich trink was mit Ihnen!«, flöte ich eilig. »Sam, gehen Sie nur. Ich kümmere mich um David. Ich bin Poppy Wyatt, hi!« Ich reiche ihm die Hand und reiße mich zusammen, um bei seinem feuchten Griff nicht zurückzuzucken. »Gehen Sie.« Ich sehe Sam in die Augen. »Gehen Sie ruhig.«

				»Okay.« Sam zögert einen Moment, dann nickt er. »Danke. Bestellen Sie auf Firmenrechnung.« Schon eilen er und Vicks davon.

				»Na!« David scheint etwas unsicher zu sein, wie er reagieren soll. »Das ist ja super! Manche Leute können wohl den großen Macker spielen.«

				»Er ist momentan sehr beschäftigt«, sage ich entschuldigend. »Ich meine … wirklich sehr beschäftigt.«

				»Und wer sind Sie? Sams persönliche Assistentin?«

				»Nicht ganz. Ich stehe Sam zur Seite. Inoffiziell.«

				»Inoffiziell.« David zwinkert mir übertrieben zu. »Kein Wort mehr. Alles auf Spesen. Soll ja koscher aussehen.«

				Okay, jetzt hab ich es begriffen: Dieser Mann ist ein Albtraum. Kein Wunder, dass Sam ihn meidet.

				»Möchten Sie noch was trinken?«, sage ich so charmant, wie es mir möglich ist. »Und dann könnten Sie mir vielleicht erzählen, was Sie so treiben. Sam meinte, Sie sind Investor? Sie investieren in … Fitnessgeräte?«

				David macht ein finsteres Gesicht und leert sein Glas. »Das ist eine Weile her. Zu viele Sicherheitsvorschriften, das ist das Problem in der Branche. Zu viele Inspektoren. Zu viele Wischiwaschi-Verordnungen. Noch einen doppelten Whisky, wenn Sie bezahlen.«

				Starr vor Scham bestelle ich den Whisky und ein großes Glas Wein für mich. Ich kann immer noch nicht fassen, wie falsch ich alles eingeschätzt habe. Nie, nie wieder mische ich mich in die Mails anderer Leute ein.

				»Und nach den Fitnessgeräten?«, frage ich. »Was haben Sie danach gemacht?«

				»Nun.« David Robinson lehnt sich zurück und lässt seine Knöchel knacken. »Dann habe ich den Weg der Selbstbräunung eingeschlagen …«

				Eine halbe Stunde später bin ich wie betäubt. Gibt es irgendeine Branche, in der dieser Mann noch nicht tätig war? Jede Geschichte scheint demselben Muster zu folgen. Jedes Mal werden dieselben Phrasen ausgerollt. Einzigartige Gelegenheit, ich meine, einzigartig, Poppy … ernsthaftes Investment … stand kurz bevor … Megakohle, ich meine, Megakohle, Poppy … Ereignisse außerhalb meines Einflussbereichs … verdammte Scheißbanken … kurzsichtige Investoren … verfluchte Vorschriften …

				Von Sam ist weit und breit nichts zu sehen. Keine Spur von Vicks. Keine neuen Nachrichten auf meinem Handy. Vor lauter Anspannung stehe ich fast neben mir, weil ich mich frage, was wohl los ist. Mittlerweile hat David zwei Whiskys gehabt, drei Tüten Kartoffelchips gefuttert und verdrückt gerade einen Teller Hummus mit Tacos.

				»Sie interessieren sich doch bestimmt für Kinderunterhaltung, oder, Poppy?«, sagt er plötzlich.

				Wieso sollte ich mich für Kinderunterhaltung interessieren?

				»Eigentlich nicht«, sage ich höflich, aber er ignoriert mich. Schon hat er eine wuschelige braune Handpuppe aus seinem Aktenkoffer geholt und lässt sie auf dem Tisch tanzen.

				»Mr. Wombat. Geht bei den Kindern wie geschnitten Brot. Möchten Sie mal probieren?«

				Nein, ich möchte nicht probieren. Aber um das Gespräch in Gang zu halten, zucke ich mit den Schultern. »Okay.«

				Ich habe keine Ahnung, was ich mit einer Handpuppe anfangen soll, doch David ist ganz aufgeregt, sobald ich sie mir übergestreift habe.

				»Sie sind ein Naturtalent! Nehmen Sie eine Puppe mit auf einen Kindergeburtstag, auf den Spielplatz, sonst wohin, die Kleinen sind total begeistert. Und das Beste daran ist die Gewinnspanne. Poppy, Sie würden es nicht glauben.« Er schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Außerdem ist man flexibel. Man kann sie neben seinem normalen Job verkaufen. Ich zeige Ihnen mal das komplette Kit …« Wieder langt er in seinen Aktenkoffer und holt einen Plastikordner hervor.

				Verblüfft starre ich ihn an. Was meint er denn damit – verkaufen? Er glaubt doch wohl nicht …

				»Habe ich Ihren Namen richtig buchstabiert?« Er blickt von dem Ordner auf, den er gerade beschriftet. Ich glotze ihn nur an. Wieso schreibt er meinen Namen vorn auf einen Ordner mit dem Aufdruck »Mr. Wombat – Offizielle Franchisevereinbarung«?

				»Erst nehmen Sie am besten nur eine kleine Lieferung. Sagen wir … hundert Stück.« Er macht eine vage Geste. »Die verkaufen Sie an einem Tag, ohne Weiteres. Besonders mit unserem kostenlosen neuen Präsent – Mr. Magical.« Er stellt einen Plastikzauberer auf den Tisch und zwinkert mir zu. »Der nächste Schritt ist der spannendste. Die Rekrutierung!«

				»Halt!« Ich reiße mir die Puppe von der Hand. »Ich möchte keine Handpuppen verkaufen! Ich mach das nicht!«

				David scheint mich nicht mal zu hören. »Wie gesagt, man ist total flexibel. Der ganze Profit geht an Sie, direkt in Ihre Tasche …«

				»Ich will aber keinen Profit in meiner Tasche!« Ich beuge mich über den Bartisch. »Ich will nicht mitmachen! Trotzdem danke!« Zur Sicherheit nehme ich seinen Stift und streiche »Poppy Wyatt« auf dem Ordner durch. David zuckt zusammen, als hätte ich ihn verwundet.

				»Aber, aber! Das wäre nicht nötig gewesen! Ich wollte Ihnen doch nur einen Gefallen tun.«

				»Das weiß ich zu schätzen.« Ich versuche, höflich zu klingen. »Ich habe leider keine Zeit, Wombats zu verkaufen. Oder …« Ich nehme den Zauberer in die Hand. »Wer ist das? Dumbledore?«

				Es ist alles so wahllos. Was hat ein Zauberer mit einem Wombat zu tun?

				»Nein!« David scheint zutiefst getroffen zu sein. »Das ist nicht Dumbledore. Das ist Mr. Magical. Neue Fernsehserie. Ganz großes Ding,. War alles schon geklärt.«

				»War? Was ist passiert?«

				»Wurde kurzfristig abgesetzt«, sagt er steif. »Ist dennoch ein besonders aufregendes Produkt. Vielseitig, unzerstörbar, beliebt bei Jungen und Mädchen … Ich könnte Ihnen fünfhundert Stück überlassen für … zweihundert Pfund?«

				Ist er irre?

				»Ich möchte keine Plastikzauberer«, sage ich, so höflich ich kann. »Trotzdem vielen Dank.« Plötzlich kommt mir etwas in den Sinn. »Wie viele von diesen Mr. Magicals haben Sie denn?«

				David sieht so aus, als wollte er die Frage nicht beantworten. Schließlich sagt er: »Ich glaube, mein momentaner Vorrat beläuft sich auf zehntausend Stück.« Daraufhin nimmt er einen Schluck Whisky.

				Zehntausend? O mein Gott. Armer David Robinson. Jetzt tut er mir richtig leid. Was will er mit zehntausend Plastikzauberern anfangen? Ich wage gar nicht zu fragen, wie viele Wombats er hat.

				»Vielleicht weiß Sam jemanden, der sie verkaufen möchte«, sage ich aufmunternd. »Jemanden mit Kindern.«

				»Vielleicht.« Kummervoll blickt David von seinem Drink auf. »Verraten Sie mir was. Gibt Sam mir immer noch die Schuld daran, dass sein Haus unter Wasser stand?«

				»Mir gegenüber hat er nichts erwähnt«, sage ich aufrichtig.

				»Na, vielleicht war der Schaden nicht so groß, wie es aussah. Beschissene albanische Aquarien.« David senkt seinen Blick. »Totaler Schrott. Und die Fische waren nicht viel besser. Kleiner Rat, Poppy. Halten Sie sich von Fischen fern.«

				Am liebsten würde ich loslachen, beiße mir aber auf die Lippe.

				»Okay.« Ich nicke so ernsthaft wie möglich. »Ich werde es mir merken.«

				Er verdrückt den letzten Taco, atmet lautstark aus und sieht sich in der Bar um. Oh-oh. Er scheint unruhig zu werden. Ich darf nicht zulassen, dass er herumspaziert.

				»Und wie war Sam so auf dem College?«, frage ich, um das Gespräch wieder etwas in Gang zu bringen.

				»Hochbegabt.« David sieht etwas griesgrämig aus. »Sie kennen diesen Typ. Ruderte fürs College. Wusste immer, dass ihm alles gelingen würde. Kam im zweiten Jahr ein bisschen von der Bahn ab. Hat Probleme bekommen. Aber das war verständlich.«

				»Wieso?« Ich runzle die Stirn, kann ihm nicht folgen.

				»Ach, na ja.« David zuckt mit den Schultern. »Nachdem seine Mum gestorben war.«

				Ich erstarre, mein Glas bleibt auf halbem Weg zu meinem Mund stehen. Was hat er gerade gesagt?

				»Entschuldigen Sie …« Ich versuche nicht sehr erfolgreich, meinen Schreck zu verbergen. »Haben Sie eben gesagt, Sams Mutter sei gestorben?«

				»Wussten Sie das nicht?« David wirkt überrascht. »Anfang des zweiten Jahres. Ich glaube, sie war herzkrank. Es ging ihr schon vorher nicht gut, doch niemand hatte erwartet, dass sie so schnell den Löffel abgeben würde. Sam hat es ziemlich schwergenommen, der arme Kerl. Aber ich sage ihm immer, du kannst gern meine alte Dame haben, wenn du willst …«

				Ich höre gar nicht zu. Es summt in meinem Kopf. Er sagte, es sei ein Freund von ihm gewesen. Ich weiß es genau. Ich höre ihn jetzt noch: Ein Freund von mir hat seine Mutter verloren, als wir am College waren. Nächtelang habe ich mit ihm geredet. Viele Nächte … Und es geht nie weg …

				»Poppy?« David wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum. »Alles in Ordnung?«

				»Ja!« Ich versuche zu lächeln. »Tut mir leid … Ich dachte, ein Freund von ihm hätte seine Mutter verloren. Nicht Sam selbst. Das muss ich verwechselt haben. Wie dumm von mir. Möchten Sie noch einen Whisky?«

				David reagiert nicht auf mein Angebot. Einen Moment lang schweigt er, dann mustert er mich mit seinem leeren Glas in der Hand. Seine fleischigen Daumen zeichnen das Muster auf dem Glas nach, und ich betrachte sie wie gebannt.

				»Sie haben nichts verwechselt«, sagt er schließlich. »Sam hat es Ihnen nicht erzählt, stimmt’s? Er hat gesagt, es wäre einem Freund von ihm passiert.«

				Verdutzt starre ich ihn an. Ich hatte diesen Typen schon als grobschlächtigen Rüpel abgeschrieben. Aber er hat den Nagel auf den Kopf getroffen.

				»Ja«, gebe ich schließlich zu. »Das hat er. Woher wussten Sie das?«

				»Er ist zugeknöpft, unser Sam.« David nickt. »Als es passiert ist, als seine Mutter starb, hat er am College tagelang niemandem was davon erzählt. Nur seinen beiden engsten Freunden.«

				»Natürlich.« Ich zögere zweifelnd. »Sind … Sie das?«

				»Ich!« David schnaubt ein scharfes Lachen hervor. »Nein, ich nicht. Ich gehöre nicht zum engeren Kreis. Das sind Tim und Andrew. Die beiden sind seine besten Freunde. Haben alle im selben Boot gerudert. Kennen Sie die?«

				Ich schüttle den Kopf.

				»Wie siamesische Drillinge sind die drei, selbst heute noch. Tim arbeitet bei Merrill Lynch, Andrew ist irgendwo Strafverteidiger bei Gericht. Und natürlich steht Sam seinem Bruder Josh sehr nah«, fügt David hinzu. »Er ist zwei Jahre älter. Kam ihn früher oft besuchen. Hat Sam beigestanden, als er Probleme bekam. Hat mit seinen Tutoren gesprochen. Er ist ein netter Kerl.«

				Ich wusste auch gar nicht, dass Sam einen Bruder hat. Während ich dasitze und das alles verdaue, fühle ich mich ein wenig gedemütigt. Von Tim oder Andrew oder Josh habe ich noch nie gehört. Aber andererseits, wieso sollte ich von ihnen gehört haben? Wahrscheinlich simsen sie Sam direkt an. Wahrscheinlich pflegen sie Kontakt wie normale Menschen. Privat. Nicht wie die Hexe Willow und alte Freunde, die einem nur Geld aus dem Kreuz leiern wollen.

				Die ganze Zeit dachte ich, ich hätte Sams Leben im Blick. Doch offenbar war es nicht sein ganzes Leben. Es war nur eine Eingangsbox. Und danach habe ich ihn beurteilt.

				Er hat Freunde. Er hat ein Leben. Er hat einen guten Draht zu seiner Familie. Er hat eine ganze Menge, von dem ich keine Ahnung habe. Ich war so was von bescheuert, als ich dachte, ich würde die ganze Geschichte kennen. Ich kenne ein einzelnes Kapitel. Mehr nicht.

				Ich nehme einen Schluck Wein, betäube die seltsame Wehmut, die mich plötzlich umfängt. Sams andere Kapitel werde ich nie kennenlernen. Er wird mir nichts davon erzählen, und ich werde ihn nicht danach fragen. Unsere Wege trennen sich, und ich werde nur den einen Eindruck behalten, den ich schon habe. Die Version von ihm, die in der Eingangsbox seiner persönlichen Assistentin lebt.

				Ich frage mich, welchen Eindruck er wohl von mir haben mag. O Gott. Darüber denke ich lieber gar nicht nach.

				Bei dem Gedanken schnaube ich vor Lachen, und David mustert mich erwartungsvoll.

				»Sie sind eine komische Frau, oder?«

				»Ich?« Mein Handy summt, und ich nehme es, ob das nun unhöflich ist oder nicht. Es zeigt mir an, dass ich eine Nachricht von Magnus auf der Mailbox habe.

				Magnus?

				Ich habe einen Anruf von Magnus verpasst?

				Abrupt wenden sich meine Gedanken von Sam ab, von David und dieser Bar, hin zu meinem eigentlichen Leben. Magnus. Hochzeit. Anonyme SMS. Ihr Verlobter ist Ihnen untreu … Ein ganzer Pulk von Gedanken drängt sich plötzlich in mein Hirn, als hätten sie schon vor der Tür Schlange gestanden. Ich springe auf, rufe die Mailbox an, tippe auf die Tasten ein, ungeduldig und nervös. Aber was erwarte ich eigentlich? Ein Geständnis? Eine Rechtfertigung? Woher soll Magnus wissen, dass ich eine anonyme Nachricht bekommen habe?

				»Hey, Pops!« Magnus’ unverwechselbare Stimme klingt ganz dumpf, weil im Hintergrund Musik wummert. »Könntest du Professor Wilson anrufen und sie daran erinnern, dass ich nicht da bin? Danke, Süße. Die Nummer liegt auf meinem Schreibtisch. Ciao! Ich amüsier mich prima!«

				Ich höre es mir zweimal an, suche nach Hinweisen, wenn ich auch nicht weiß, was für Hinweise ich mir erhoffe.83 Als ich auflege, rumort es in meinem Magen. Ich kann es nicht ertragen. Ich will das alles nicht. Hätte ich diese Nachricht nicht bekommen, wäre ich jetzt glücklich. Ich würde mich auf meine Hochzeit freuen und an die Flitterwochen denken und meine neue Unterschrift üben. Ich wäre glücklich.

				Mir sind die Gesprächsthemen ausgegangen, also streife ich meine Schuhe ab, stelle meine Füße auf die Bank und umarme trübsinnig meine Knie. Überall in der Bar haben sich mittlerweile Angestellte von White Globe Consulting zu Grüppchen versammelt. Ich höre Fetzen von leisen, bedrückten Gesprächen und habe ein paarmal das Wort »Memo« aufgeschnappt. Offenbar ist die Nachricht durchgesickert. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr und erschrecke. Es ist 21:40 Uhr. Nur noch zwanzig Minuten bis zu den ITN-Nachrichten.

				Zum hunderttausendsten Mal frage ich mich, was Sam und Vicks wohl treiben mögen. Ich wünschte, ich könnte helfen. Ich wünschte, ich könnte etwas tun. Ich fühle mich so machtlos, wenn ich hier nur herumsitze …

				»Okay!« Eine scharfe weibliche Stimme schneidet in meine Gedanken, und als ich aufblicke, sehe ich Willow, die direkt vor mir steht und böse auf mich herabblickt. Sie trägt ein rückenfreies Abendkleid, und sogar ihre Schultern sind nervös. »Ich werde Sie geradeheraus fragen, und ich hoffe, Sie werden mir geradeheraus antworten. Keine Spielchen. Kein Herumlavieren. Keine Tricks.«

				Sie spuckt mir die Worte förmlich ins Gesicht. Ehrlich. Was für Tricks soll ich denn gespielt haben?

				»Hallo«, sage ich freundlich.

				Das Problem ist, dass ich mir diese Frau nicht ansehen kann, ohne an ihre verquasten Blockbuchstaben-E-Mails zu denken. Es ist, als stünden sie ihr ins Gesicht geschrieben.

				»Wer sind Sie?«, faucht sie mich an. »Sagen Sie es mir einfach. Wer sind Sie? Und wenn Sie es mir nicht sagen, glauben Sie mir …«

				»Ich bin Poppy«, falle ich ihr ins Wort.

				»›Poppy‹.« Sie klingt argwöhnisch, als wäre »Poppy« mein Künstlername beim Escort-Service.

				»Kennen Sie Dave?«, füge ich höflich hinzu. »Er ist ein alter Studienkollege von Sam.«

				»Oh.« Bei diesen Worten sehe ich, wie in ihren Augen Interesse aufblitzt. »Hallo, David, ich bin Willow.« Ihr Blick fährt zu ihm herum, und ich schwöre, ich konnte spüren, wie mein Gesicht abkühlt.

				»Es ist mir ein Vergnügen, Willow. Sie kennen Sam?«

				»Ich bin Willow.« Sie betont es etwas stärker.

				»Hübscher Name.« Er nickt.

				»Ich bin Willow. Willow.« Eine gewisse Schärfe spricht aus ihrer Stimme. »Sam hat mich bestimmt schon mal erwähnt. Will-low.«

				Nachdenklich runzelt David die Stirn. »Nicht dass ich wüsste.«

				»Aber …« Sie sieht aus, als würde sie vor Wut gleich tot umfallen. »Ich bin mit ihm zusammen.«

				»Im Moment gerade nicht, oder?«, sagt David jovial, dann zwinkert er mir kurz zu.

				Langsam wird mir dieser David sympathisch. Wenn man über das hässliche Hemd und die schrägen Geschäfte hinwegsieht, ist er ganz okay.

				Willow glüht vor Zorn. »Das ist doch … Die ganze Welt ist verrückt geworden«, sagt sie wie zu sich selbst. »Sie kennen mich nicht, aber Sie kennen die da?« Sie zeigt mit dem Daumen auf mich.

				»Ich war davon ausgegangen, dass sie Sams Herzblatt ist«, sagt David unschuldig.

				»Die? Sie?«

				Willow mustert mich von oben bis unten, auf eine ungläubige, hochnäsige Art, die mich ärgert.

				»Wieso nicht ich?«, sage ich energisch. »Wieso sollte er nicht mit mir zusammen sein?«

				Einen Moment sagt Willow nichts, sondern blinzelt nur sehr schnell. »So ist das also. Er betrügt mich«, flüstert sie schließlich bebend. »Endlich kommt die Wahrheit ans Licht. Ich hätte es wissen sollen. Es erklärt … so einiges.« Sie atmet scharf aus, fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Und wie geht es jetzt weiter?« Sie spricht zu einem unsichtbaren Publikum. »Wie zum Teufel soll es jetzt weitergehen?«

				Sie ist total durchgeknallt. Am liebsten möchte ich loslachen. Was meint sie denn, wo sie ist, dass sie hier ihr kleines Schauspiel inszeniert? Wen will sie mit ihrem Auftritt beeindrucken?

				Und sie hat einen entscheidenden Umstand übersehen. Wie kann Sam sie betrügen, wenn sie gar nicht seine Freundin ist?

				Andererseits, so gern ich sie auf den Arm nehme, möchte ich doch keine falschen Gerüchte streuen.

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich mit ihm zusammen bin«, stelle ich klar. »Ich habe nur gesagt: ›Wieso sollte er nicht mit mir zusammen sein?‹ Dann sind Sie also Sams Freundin?«

				Willow zuckt zusammen, antwortet aber nicht, wie ich merke.

				»Wer zum Teufel sind Sie?« Sie schießt sich wieder auf mich ein. »Sie tauchen in meinem Leben auf. Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind oder woher Sie kommen …«

				Sie spielt schon wieder für ihr Publikum. Ich frage mich, ob sie die Schauspielschule besucht hat und rausgeschmissen wurde, weil sie zu theatralisch war.84

				»Das ist … kompliziert.«

				Das Wort »kompliziert« scheint Willow noch mehr zu reizen.

				»Ach, ›kompliziert‹.« Sie malt eckige kleine Gänsefüßchen in die Luft. »›Kompliziert‹. Moment mal.« Plötzlich werden ihre Augen zu argwöhnischen Schlitzen, als sie meinen Aufzug betrachtet. »Ist das Sams Hemd?«

				Ah-ha-ha. Das wird ihr bestimmt nicht gefallen. Vielleicht halte ich lieber den Mund.

				»Ist das Sams Hemd? Sagen Sie es mir sofort!« Sie ist dermaßen aggressiv und überheblich, dass ich zusammenzucke. »Tragen Sie Sams Hemd? Sagen Sie es mir! Ist das Sams Hemd? Antworten Sie!«

				»Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß!« Die Worte purzeln aus meinem Mund, bevor ich sie aufhalten kann. Uups.

				Okay. Wenn man aus Versehen was Peinliches gesagt hat, ist es das Beste, einfach ganz cool zu bleiben. Hoch erhobenen Hauptes tut man, als wäre nichts passiert. Vielleicht hat Willow gar nicht mitbekommen, was ich gesagt habe. Bestimmt hat sie gar nichts mitbekommen. Ganz sicher sogar.

				Ich werfe ihr einen verstohlenen Blick zu, und ihre Augen sind so groß geworden, dass ich schon fürchte, ihr könnten gleich die Augäpfel rausfallen. Okay, sie hat es also doch mitbekommen. Und Davids schadenfroher Miene nach zu urteilen, er auch.

				»Ich meine … Reis«, berichtige ich mich räuspernd. »Reis.«

				Hinter Davids Schulter sehe ich plötzlich Vicks. Sie marschiert durch die Klüngel von White-Globe-Consulting-Leuten heran, und angesichts ihrer finsteren Miene will sich mir fast der Magen umdrehen. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Viertel vor zehn.

				»Vicks!« Auch Willow hat sie bemerkt. Sie stellt sich Vicks in den Weg und verschränkt hochherrschaftlich die Arme. »Wo ist Sam? Man hat mir gesagt, er sei bei dir.«

				»Entschuldige mich, Willow …« Vicks versucht, an ihr vorbeizukommen.

				»Sag mir einfach, wo Sam ist!«

				»Ich habe keine Ahnung, Willow!«, fährt Vicks sie an. »Könntest du jetzt vielleicht mal aus dem Weg gehen? Ich muss mit Poppy sprechen.«

				»Poppy? Du musst mit Poppy sprechen?« Willow sieht aus, als würde sie vor Frust jeden Moment explodieren. »Wer ist diese verfluchte Poppy eigentlich?«

				Fast tut mir Willow leid. Vicks schenkt ihr keinerlei Beachtung, sondern kommt zu mir herüber, beugt sich herab und raunt mir zu: »Wissen Sie, wo Sam ist?«

				»Nein.« Bedrückt sehe ich sie an. »Was ist passiert?«

				»Hat er Ihnen geschrieben? Irgendwas?«

				»Nein!« Ich betrachte mein Handy. »Nichts. Ich dachte, er wäre bei Ihnen.«

				»War er auch.« Vicks reibt schon wieder ihre Augen mit den Handballen, und ich widerstehe der Versuchung, ihre Handgelenke festzuhalten.

				»Was ist passiert?« Ich werde immer leiser. »Bitte, Vicks. Ich erzähle auch nichts weiter! Versprochen.«

				Einen Moment schweigt Vicks, dann nickt sie. »Na gut: Uns ist die Zeit ausgegangen. Man könnte wohl sagen, dass Sam die Schlacht verloren hat.«

				Die Enttäuschung trifft mich schwer. Nach allem, was passiert ist.

				»Was hat Sam gesagt?«

				»Nicht viel. Er ist rausgerannt.«

				»Was passiert jetzt mit Sir Nicholas?« Ich spreche so leise, wie ich kann.

				Vicks antwortet nicht, wendet sich nur ab, als wollte sie diesem speziellen Gedanken entgehen.

				»Ich muss los«, sagt sie abrupt. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie was von Sam hören. Bitte.«

				»Okay.«

				Ich warte, während Vicks geht, dann blicke ich auf. Wie zu erwarten, fixiert mich Willow wie eine Kobra.

				»Also …«, sagt sie.

				»Also.« Ich lächle freundlich, als Willows Blick auf meine linke Hand fällt. Ihr Kinn sackt herab. Einen Moment lang scheinen ihr die Worte zu fehlen.

				»Wo haben Sie diesen Ring her?«, presst sie schließlich hervor.

				Was geht sie das an?

				»Von einer Frau namens Lucinda«, sage ich, um sie hochzunehmen. »Ich hatte ihn verloren, und sie hat ihn mir zurückgegeben.«

				Willow atmet tief ein, und ich schwöre, sie will gerade mit ihren Raubtierzähnen nach mir schnappen, als Vicks’ Stimme aus den Lautsprechern tönt.

				»Tut mir leid, wenn ich Ihre Party unterbrechen muss, aber ich habe eine wichtige Ansage: Alle Mitarbeiter von White Globe Consulting werden gebeten, sich umgehend wieder in dem großen Konferenzsaal einzufinden. Bitte umgehend zurück in den Konferenzsaal. Danke schön.«

				Um uns herum fangen alle aufgeregt an zu plappern, und Pulks von Leuten schieben sich langsam den Doppeltüren entgegen. Manche schenken sich noch kurz nach.

				»Sieht so aus, als sollte ich mich lieber mal auf den Weg machen«, sagt David und steht auf. »Sie müssen bestimmt auch los. Grüßen Sie Sam von mir.«

				»Ich gehöre nicht richtig dazu«, sage ich, um der Wahrheit willen. »Aber ja, ich muss trotzdem los. Tut mir leid.«

				»Tatsächlich?« Verdutzt schüttelt David den Kopf. »Dann hat sie ja recht.« Mit einer Kopfbewegung deutet er auf Willow. »Sie sind nicht Sams Geliebte, aber Sie arbeiten auch nicht für diese Firma. Wer zum Teufel sind Sie? Und was haben Sie mit Sam zu tun?«

				»Wie gesagt.« Unwillkürlich muss ich lächeln, als ich seinen ratlosen Gesichtsausdruck sehe. »Es ist … kompliziert.«

				»Das glaube ich gern.« Er zieht die Augenbrauen hoch, dann zückt er eine Visitenkarte und drückt sie mir in die Hand. »Erzählen Sie Sam davon. Märchenhaftes Kinderspielzeug. Das wäre eine großartige Gelegenheit für ihn.«

				»Ich werde es ihm ausrichten.« Ich nicke feierlich. »Danke.« Als er gen Eingang verschwindet, stecke ich seine Karte für Sam ein.

				»Also …« Wieder ragt Willow mit verschränkten Armen über mir auf. »Wieso fangen Sie nicht ganz von vorn an?«

				»Allen Ernstes?« Ich kann meine Verzweiflung kaum verbergen. »Haben Sie denn im Moment nichts Besseres zu tun?« Ich deute auf die Menge, die in den Saal strömt.

				»Das könnte Ihnen so passen.« Sie zuckt mit keiner Wimper. »Eine öde Firmenbekanntmachung genießt bei mir sicher keine Priorität.«

				»Glauben Sie mir, diese öde Firmenbekanntmachung werden Sie sicher hören wollen.«

				»Ich vermute, Sie wissen schon alles darüber«, entgegnet Willow sarkastisch.

				»Ja.« Ich nicke und bin plötzlich ganz betrübt. »Ich weiß alles darüber. Und … ich glaube, ich werde mir mal was zu trinken holen.«

				Ich mache mich auf den Weg zum Tresen. Im Spiegel kann ich Willow sehen. Nach ein paar Sekunden dreht sie sich um und stolziert mit mörderischer Miene auf den Konferenzsaal zu. Ich bin richtig erschöpft, nachdem ich mit ihr geredet habe.

				Nein, dieser ganze Tag hat mich erschöpft. Ich bestelle mir noch ein großes Glas Wein, dann gehe ich langsam zum Konferenzsaal hinüber. Vicks steht auf der Bühne, spricht zu den gebannten, schockierten Mitarbeitern. Der große Bildschirm hinter ihr ist stumm.

				»… und wie gesagt, wir wissen nicht genau, welche Form dieser Bericht annehmen wird, aber wir haben im Vorfeld darauf reagiert. Mehr können wir momentan nicht tun. Gibt es irgendwelche Fragen? Nihal?«

				»Wo ist Sir Nicholas jetzt?«, höre ich Nihals Stimme aus der Menge.

				»Er hält sich in Berkshire auf. Noch ist unklar, in welcher Form wir diese Tagung weiterführen. Sobald Entscheidungen getroffen wurden, werden Sie selbstverständlich alle informiert.«

				Ich sehe mich unter den Leuten um. Justin sitzt nur ein paar Schritte von mir entfernt, gibt sich erschrocken. Jetzt hebt er die Hand.

				»Justin?«, sagt Vicks zögernd.

				»Bravo, Vicks.« Seine weiche Stimme breitet sich im Raum aus. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer diese letzten Stunden für Sie gewesen sein müssen. Als Mitglied der Geschäftsleitung möchte ich Ihnen für Ihre außerordentlichen Bemühungen danken. Was Sir Nicholas auch gesagt haben mag oder nicht – und das kann natürlich keiner von uns wirklich wissen –, Ihre Loyalität gegenüber der Firma wissen wir jedenfalls zu schätzen. Gut gemacht, Vicks!« Er stiftet den Saal zu einem Applaus an.

				Ooh. Dieser Mistkerl. Offenbar bin ich nicht die Einzige, die so denkt, denn sogleich hebt sich die nächste Hand.

				»Malcolm!«, sagt Vicks offensichtlich erleichtert.

				»Ich möchte allen Mitarbeitern gegenüber deutlich machen, dass Sir Nicholas diese Bemerkungen nicht gemacht hat.« Leider klingt Malcolms Stimme etwas knurrig, und ich bin mir nicht sicher, ob alle ihn verstehen können. »Ich habe sein Originalmemo damals bekommen, und es war was völlig anderes …«

				»Ich fürchte, ich muss Sie unterbrechen …«, geht Vicks dazwischen. »Die Nachrichten fangen an. Lauter, bitte!«

				Wo ist Sam? Er sollte hier sein. Er sollte Justin Kontra geben und ihn auseinandernehmen. Er sollte sich die Nachrichten ansehen. Ich begreife es einfach nicht.

				Die altbekannte Musik der ITN News at Ten beginnt, und das Intro mit dem Zoom auf den Big Ben füllt den ganzen Bildschirm aus. Ich bin richtig aufgewühlt, obwohl das Ganze gar nichts mit mir zu tun hat. Vielleicht bringen sie die Geschichte überhaupt nicht, denke ich immer wieder. Man hört oft genug, dass Probleme unter den Teppich gekehrt werden …

				Big Bens Glocken schlagen schon. Jeden Moment werden sie die Schlagzeilen vorlesen. Mein Magen krampft sich zusammen, und ich nehme einen Schluck Wein. Man erlebt die Nachrichten völlig anders, wenn sie einen selbst betreffen. So müssen sich Premierminister ständig fühlen. O Gott, mit denen möchte ich nicht tauschen. Jeden Abend verstecken sie sich hinterm Sofa und spähen zwischen ihren Fingern hindurch.

				Gong! »Neue Angriffe im Nahen Osten schüren Sorge um die Stabilität in der Region.« Gong! »Immobilienpreise erholen sich überraschend – aber ist es von Dauer?« Gong! »Ein durchgesickertes Memo weckt Zweifel an der Glaubwürdigkeit eines hohen Regierungsberaters.«

				Da ist es. Sie bringen es.

				Unheimliche Stille herrscht im Saal. Niemand hat aufgestöhnt oder sonst wie reagiert. Ich glaube, alle halten die Luft an und warten auf den Bericht. Der Film über den Nahen Osten hat begonnen, und man sieht Bilder von Schießereien in staubigen Straßen, aber ich kriege kaum was mit. Ich habe mein Handy gezückt und schreibe Sam.

				Sehen Sie es sich an? Alle sind hier im Saal. P

				Mein Handy bleibt still. Was macht er? Wieso ist er nicht hier bei den anderen?

				Reglos starre ich den Bildschirm an, als eine Grafik der Immobilienpreise erscheint und eine Familie interviewt wird, die nach Thaxted ziehen möchte, wo immer das auch sein mag. Ich wünschte, die Moderatoren würden schneller sprechen, um endlich fertigzuwerden. Noch nie in meinem ganzen Leben haben mich die Immobilienpreise weniger interessiert.85

				Und dann plötzlich sind die beiden ersten Themen durch, und wir sind wieder im Studio, und die Ansagerin sagt mit feierlicher Miene: »Heute Abend wurden Zweifel an der Glaubwürdigkeit des offiziellen Regierungsberaters Sir Nicholas Murray laut. Murray ist Gründer und Hauptgeschäftsführer von White Globe Consulting. In einem vertraulichen Memo, das ITN exklusiv vorliegt, nimmt er Bezug auf korrupte Praktiken und Bestechlichkeit innerhalb der Firma und heißt diese gut.«

				Jetzt wird einiges Stöhnen und Wispern im Saal laut. Ich sehe zu Vicks hinüber. Sie wirkt erstaunlich gefasst. Ich denke, sie wusste wohl, was kommt.

				»In einer neuerlichen Wendung der Ereignisse jedoch wurden ITN kurz vor unserer Sendung Hinweise zugespielt, dass möglicherweise ein Mitarbeiter von White Globe Consulting selbst das Memo verfasst und Sir Nicholas wissentlich in Misskredit gebracht hat. Von offizieller Firmenseite wird dies jedoch bisher bestritten. Unser Reporter Damien Standforth geht der Frage nach: Ist Sir Nicholas ein Schurke … oder das Opfer einer Schmutzkampagne?«

				»Was?« Vicks’ Stimme gellt durch den Saal. »Was zum …«

				Allgemeines Stimmengewirr hebt an, unterbrochen von »Schscht!« und »Zuhören!« und »Mund halten!« Jemand hat die Lautstärke voll aufgedreht. Sprachlos starre ich den Bildschirm an.

				Hat Sam Beweise gefunden? Hat er sie von irgendwo hervorgezaubert? Plötzlich piept mein Handy, und ich reiße es aus meiner Tasche. Es ist eine SMS von Sam.

				Wie hat Vicks reagiert?

				Ich sehe Vicks an und schrecke zurück.

				Sie sieht aus, als wollte sie jemanden bei lebendigem Leib zerfleischen.

				»White Globe Consulting übt seit drei Jahrzehnten großen Einfluss auf die Welt der Wirtschaft aus …«, sagt eine Stimme aus dem Off, begleitet von einer Großaufnahme des White-Globe-Consulting-Gebäudes.

				Meine Daumen sind derart voller Adrenalin, dass sich die Nachricht fast von selbst schreibt.

				Waren Sie das?

				Das war ich.

				Sie haben selbst Kontakt zu ITN aufgenommen?

				Korrekt.

				Ich dachte, die Techniker hätten keinen Beweis gefunden. Was ist passiert?!

				Haben sie auch nicht.

				Ich schlucke, versuche zu begreifen. Ich verstehe nichts von PR. Ich bin Physiotherapeutin. Aber selbst ich würde sagen, man ruft ITN nicht mit einer Verleumdungsgeschichte an, ohne diese irgendwie belegen zu können.

				Wie

				Als ich lostippe, merke ich, dass ich nicht mal weiß, wie ich die Frage formulieren soll. Also schicke ich sie so ab, wie sie ist. Eine Weile bleibt alles still – dann kommt eine zweiteilige SMS in meinem Handy an.

				Staunend blinzle ich. Das ist die längste Nachricht, die mir Sam je geschrieben hat. Eine Steigerung um etwa zweitausend Prozent.

				Ich bin selbst an den Sender herangetreten. Ich stehe zu meiner Aussage. Morgen gebe ich denen ein Exklusivinterview über das ursprüngliche Memo, über den Vorstand, der sich von Nick distanziert, die ganze Geschichte. Es ist ein abgekartetes Spiel. Die Heuchelei der Firma geht zu weit. Die Wahrheit muss ans Licht. Ich wollte, dass Malcolm mitmacht, aber er kann nicht. Er hat drei Kinder. Das Risiko ist zu groß. Also bin ich ganz allein.

				Es summt in meinem Kopf. Sam setzt alles aufs Spiel. Er lässt die anderen auffliegen. Ich kann nicht glauben, dass er so etwas Extremes tut. Aber gleichzeitig … kann ich es doch.

				Das ist ein ziemlicher Hammer.

				Ich habe keine Ahnung, was ich sonst schreiben soll. Ich stehe unter Schock.

				Irgendjemand musste den Mumm haben, Nick beizustehen.

				Ich starre seine Worte an, lege die Stirn in Falten, denke es durch.

				Aber es beweist nichts, oder? Es ist nur Ihr Wort.

				Einen Moment später antwortet er:

				Es weckt Zweifel an der Geschichte. Das reicht. Wo sind Sie jetzt?

				Im Konferenzsaal.

				Weiß jemand, dass Sie mir schreiben?

				Ich blicke zu Vicks hinüber, die wortreich auf einen Mann einredet, während sie gleichzeitig ein Handy an ihr Ohr hält. Zufällig sieht sie in meine Richtung, und ich weiß nicht, ob es an meinem Gesichtsausdruck liegt, aber ihre Augen werden schmaler. Sie betrachtet mein Telefon, dann sieht sie mir wieder ins Gesicht. Ihr Blick durchbohrt mich.

				Glaube ich nicht. Noch nicht.

				Können Sie weg, ohne dass jemand was merkt?

				Ich zähle bis drei, dann sehe ich mich im Saal um, als würde ich mich für die Lampen interessieren. Vicks steht am Rande meines Blickfelds. Inzwischen starrt sie mich unverhohlen an. Ich halte mein Handy tiefer, damit sie es nicht sehen kann, und schreibe:

				Wo genau sind Sie?

				Draußen.

				Keine große Hilfe.

				Mehr weiß ich nicht. Keine Ahnung, wo ich bin.

				Gleich darauf kommt die nächste:

				Es ist dunkel, falls Sie es nicht wussten. Stehe auf dem Rasen.

				Haben Sie großen Ärger?

				Es kommt keine Antwort. Ich schätze, das heißt wohl: Ja.

				Okay. Am besten sehe ich Vicks gar nicht an, gähne nur, kratze mich unbekümmert an der Nase, mache auf dem Absatz kehrt und trete hinter diese große Gruppe von Leuten. Dann ducke ich mich hinter dieser dicken, fetten Säule.

				Und spähe dahinter hervor.

				Vicks sieht sich frustriert um. Leute versuchen, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch sie verscheucht sie wie Fliegen. Fast kann ich in ihren Augen sehen, wie sie kalkuliert. Wie viel Hirnvolumen widmet sie dem sonderbaren Mädchen, das vielleicht etwas wissen könnte, vielleicht aber auch eine falsche Fährt ist?

				Fünf Sekunden später stehe ich im Korridor. Nach zehn Sekunden habe ich die menschenleere Lobby hinter mir, meide den Blick des unglücklichen Barmannes. Er wird schon bald wieder genug zu tun haben. Nach fünfzehn Sekunden bin ich draußen, ignoriere den Türsteher, renne über den Kiesweg, um die Ecke, bis ich Rasen unter meinen Füßen spüre und das Gefühl habe, entkommen zu sein.

				Ich laufe langsamer, warte darauf, dass ich wieder zu Atem komme. Noch immer stehe ich unter Schock nach allem, was eben passiert ist.

				Werden Sie deswegen Ihren Job verlieren?

				Wieder Schweigen. Ich gehe etwas weiter, gewöhne mich an das Licht der Nacht, die kühle Luft, die leichte Brise, das weiche Gras. Inzwischen liegt das Hotel gut vierhundert Meter hinter mir. Ich werde etwas ruhiger.

				Vielleicht.

				Er klingt entspannt. Falls eine Ein-Wort-SMS denn entspannt klingen kann.86

				Ich bin jetzt draußen. Welche Richtung soll ich gehen?

				Weiß der Himmel. Bin hinter dem Hotel einfach losgelaufen.

				Das tu ich auch gerade.

				Dann treffen wir uns.

				Sie haben nie erzählt, dass Ihre Mum gestorben ist.

				Ich habe es getippt und Senden gedrückt, bevor ich mich bremsen kann. Ich starre das Display an, winde mich angesichts meiner Taktlosigkeit. Ich kann nicht glauben, dass ich das geschrieben habe. Ausgerechnet jetzt. Als hätte das für ihn jetzt Priorität.

				Nein, habe ich nicht.

				Ich komme zu etwas, das der Rand eines Krocket-Rasens zu sein scheint. Vor mir liegt der bewaldete Teil des Gartens. Ist er dort? Gerade will ich ihn fragen, als die nächste Nachricht in meinem Handy piept.

				Ich mag es einfach nicht mehr erzählen. Die betretene Pause. Verstehen Sie?

				Ich blinzle das Display an und staune, dass es noch einen Menschen gibt, der das mit der betretenen Pause weiß.

				Ich verstehe.

				Ich hätte es Ihnen erzählen müssen.

				Auf keinen Fall will ich ihm ein schlechtes Gewissen machen. So habe ich das nicht gemeint. Das war nicht meine Absicht. So schnell ich kann, tippe ich eine Antwort:

				Nein. Kein Muss. Niemals. Das ist mein Motto.

				Das ist Ihr Lebensmotto?

				Lebensmotto? Das habe ich eigentlich nicht damit gemeint. Aber mir gefällt die Vorstellung, dass er glaubt, ich hätte ein Lebensmotto.

				Nein, mein Lebensmotto ist …

				Ich überlege einen Moment. Mein Lebensmotto. Das ist ganz schön schwer. Mir fällt wohl das eine oder andere gute Motto ein, aber eins fürs ganze Leben …

				Ich sitze hier auf glühenden Kohlen.

				Hören Sie auf, ich muss nachdenken.

				Dann plötzlich kommt mir eine Idee. Zuversichtlich schreibe ich:

				Was im Müll liegt, darf man sich nehmen.

				Es bleibt still, dann piept das Handy mit seiner Antwort:

				☺

				Fassungslos starre ich es an. Ein Smiley. Sam Roxton hat mir einen Smiley geschickt! Im nächsten Moment kommt eine Fortsetzung.

				Ich weiß. Ich kann es selbst nicht fassen.

				

				Ich lache laut, dann fährt mir ein kalter Schauer über den Rücken, als mich der Wind umweht. Das ist ja alles gut und schön. Aber ich stehe hier auf einem Acker in Hampshire, ohne Jacke und ohne die geringste Ahnung, was ich hier eigentlich tue. Komm schon, Poppy. Konzentrier dich. Der Mond scheint nicht, und die Sterne haben sich hinter den Wolken versteckt. Ich kann die kleinen Handytasten kaum erkennen.

				Wo SIND Sie? Im Wald? Ich kann nichts sehen.

				Hinterm Wald. Andere Seite. Ich komm Ihnen entgegen.

				Vorsichtig bahne ich mir einen Weg durch die Bäume, fluche, als mir ein Brombeerstrauch das Bein zerkratzt. Wahrscheinlich gibt es hier auch Schlangen und Brennnesseln. Vielleicht sogar Fallgruben. Ich greife nach meinem Telefon und versuche, gleichzeitig zu simsen und den Brombeeren auszuweichen.

				Mein neues Lebensmotto: Gehe nie allein in einen dunklen, unheimlichen Wald.

				Wieder Stille – dann piept mein Handy.

				Sie sind nicht allein.

				Ich halte das Handy fester. Es stimmt. Solange er am anderen Ende ist, fühle ich mich sicher. Ich taste mich voran, stolpere fast über eine Baumwurzel und frage mich, wo wohl der Mond geblieben sein mag. Ist wahrscheinlich gerade beim Abnehmen. Oder Zunehmen. Eins von beidem.

				Suchen Sie mich. Ich komme.

				Ungläubig starre ich seine Nachricht an. Ihn suchen? Wie kann ich ihn suchen?

				Es ist stockfinster, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte.

				Mein Handy. Suchen Sie das Licht. Nicht rufen. Man könnte Sie hören.

				Ich spähe in die Finsternis. Ich kann rein gar nichts erkennen, nur die dunklen Schatten der Bäume und der Brombeersträuche. Aber das Schlimmste, was mir passieren kann, ist wohl, dass ich einen steilen Abhang hinunterstürze und mir alle Knochen breche. Langsam bewege ich mich vorwärts, lausche meinen eigenen Schritten, atme die schwere, feuchte Luft.

				Okay?

				Bin noch da.

				Ich komme auf eine kleine Lichtung und zögere einen Moment, beiße mir auf die Lippe. Bevor ich weitergehe, möchte ich ihm noch etwas sagen, was ich nicht auszusprechen wage, wenn ich erst wieder vor ihm stehe. Ich wäre zu verlegen. Per SMS ist das was anders.

				Ich wollte nur sagen, ich finde, Sie haben etwas Großes getan. Ein solches Risiko einzugehen.

				Ich konnte nicht anders.

				Es ist typisch für ihn, dass er es abtut.

				Doch, konnten Sie. Und trotzdem haben Sie es getan.

				Ich warte einen Moment, spüre den Wind auf meinem Gesicht und lausche dem Ruf einer Eule irgendwo hoch über mir – aber er antwortet nicht. Egal. Ich schreibe einfach weiter. Ich muss das alles loswerden, denn ich fürchte, dass niemand sonst es tun wird.

				Sie hätten einen einfacheren Weg wählen können.

				Natürlich.

				Haben Sie aber nicht.

				Das ist mein Lebensmotto.

				Und plötzlich, ohne jede Vorwarnung, spüre ich so ein Brennen in den Augen. Ich habe keine Ahnung, wieso. Ich weiß nicht, warum es mich plötzlich berührt. Am liebsten würde ich »Ich bewundere Sie« schreiben, bringe es jedoch nicht übers Herz. Nicht mal als SMS. Stattdessen schreibe ich nach kurzem Zögern:

				Ich verstehe Sie.

				Natürlich tun Sie das. Sie würden es genauso machen.

				Verunsichert starre ich das Display an. Ich? Was habe ich damit zu tun?

				Würde ich nicht.

				Ich kenne Sie inzwischen ziemlich gut, Poppy Wyatt. Das würden Sie.

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also tappe ich weiter durch den Wald, immer tiefer ins Herz der Finsternis. Ich halte mein Handy so fest umklammert, dass ich noch einen Krampf bekommen werde. Aber irgendwie kriege ich meine Finger nicht mehr los. Je fester ich zugreife, desto fester bin ich mit Sam verbunden. So zumindest scheint es mir. Es kommt mir vor, als hielte ich seine Hand.

				Und ich will nicht loslassen. Ich will nicht, dass es zu Ende geht. Obwohl ich stolpere und friere und mitten in der Walachei stehe. So weit wie jetzt werden wir uns nie wieder auf riskantes Terrain wagen.

				Intuitiv schreibe ich:

				Ich bin froh, dass ich Ihr Handy gefunden habe und nicht irgendein anderes.

				Gleich darauf kommt seine Antwort:

				Ich auch.

				Ich spüre, wie mir innerlich ganz warm wird. Vielleicht ist er nur höflich. Aber das glaube ich nicht.

				Es ist gut. Seltsam, aber gut.

				Seltsam, aber gut scheint es mir treffend zu beschreiben, ja. ☺

				Er hat mir schon wieder einen Smiley geschickt! Ich fass es nicht!

				Was ist mit dem Mann passiert, den man als Sam Roxton kannte?

				Er erweitert seinen Horizont. Wobei mir einfällt – wo sind eigentlich Ihre ganzen Küsschen geblieben?

				Ich betrachte mein Telefon, staune über mich selbst.

				Keine Ahnung. Sie haben mich kuriert.

				Mir fällt auf, dass ich Sam noch nie Küsschen geschickt habe. Kein einziges Mal. Komisch. Na, das kann ich jetzt ja nachholen. Fast muss ich kichern, als ich fest die »X«-Taste drücke.

				Xxxxxxxx

				Im nächsten Moment kommt seine Antwort:

				Xxxxxxxxxxx

				Ha! Schnaubend vor Lachen tippe ich eine noch längere Folge von Küsschen.

				Xxxxxxxxxxxxxxxxxx

				Xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx

				Xoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxo

				Xoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxox

				☺ ☺ xxx ☺ ☺ xxx ☺ ☺ xxx

				Ich sehe Sie.

				Wieder spähe ich durch das Dunkel, aber er muss wohl bessere Augen haben als ich, denn ich kann nichts sehen.

				Wirklich?

				Bin unterwegs.

				Ich beuge mich vor, mache einen langen Hals, halte die Augen nach einem Licht offen, doch da ist nichts. Er muss wohl ein anderes Licht meinen.

				Ich kann Sie nicht sehen.

				Bin gleich da.

				Sie sind nicht mal in der Nähe.

				Doch, wohl. Bin gleich da.

				Und dann höre ich plötzlich seine Schritte näher kommen. Er ist hinter mir, etwa zehn Meter. Kein Wunder, dass ich ihn nicht sehen konnte. Ich sollte mich umdrehen. Das ist der Moment, in dem es normal wäre, sich umzudrehen und ihn zu begrüßen. »Hallo« zu rufen, mein Handy zu schwenken.

				Doch ich stehe wie angewurzelt da. Ich bringe mich nicht dazu, mich zu bewegen. Denn sobald ich es tue, ist es wieder an der Zeit, höflich und sachlich und normal zu sein. Und ich kann den Gedanken nicht ertragen. Ich will hierbleiben. In diesem Wald, in dem wir einander alles sagen können. In diesem Zauberwald.

				Sam bleibt stehen, direkt hinter mir. Einen unerträglichen, zerbrechlichen Moment lang warte ich darauf, dass er die Stille zerstört. Aber es ist, als ginge es ihm ganz genauso. Er sagt kein Wort. Ich höre nur sein leises Atmen. Langsam legt er von hinten die Arme um mich. Ich schließe die Augen und lehne mich an seine Brust, fühle mich unwirklich.

				Ich stehe mit Sam in einem Wald, und er hält mich in seinen Armen, was er eigentlich nicht tun sollte. Ich weiß nicht, was ich hier mache. Ich weiß nicht, wohin das führen soll.

				Doch … ich weiß es. Selbstredend weiß ich es. Denn als seine Hände mich sanft um meine Taille halten, gebe ich keinen Laut von mir. Auch als er mich zu sich umdreht, gebe ich keinen Laut. Und selbst als seine Bartstoppeln mir übers Gesicht kratzen, gebe ich keinen Laut. Das muss ich auch nicht. Wir sprechen auf andere Weise. Jede Berührung, jeder Körperkontakt ist wie ein Wort, ein weiterer Gedanke, eine Fortsetzung unseres Gesprächs. Und wir sind noch nicht fertig. Noch lange nicht.

				Ich weiß nicht, wie lange wir hier schon stehen. Fünf Minuten vielleicht. Zehn Minuten.

				Aber so ein Moment kann nicht ewig dauern, und das tut er auch nicht. Es ist nicht so, als würde die Blase einfach platzen, eher als löste sie sich auf, sodass wir plötzlich wieder in der Realität landen. Und merken, dass wir uns in den Armen halten. Unbeholfen lösen wir uns voneinander und spüren die kalte Nachtluft zwischen uns. Ich wende mich ab, räuspere mich, wische mir seine Berührung von der Haut.

				»Also, vielleicht sollten wir …«

				»Ja.«

				Während wir uns durch den Wald tasten, sagen wir beide nichts. Ich kann nicht glauben, was eben passiert ist. Es kommt mir jetzt schon vor wie ein Traum. Wie etwas, das unmöglich wahr sein kann.

				Es war im Wald. Niemand hat etwas gehört oder gesehen. Ist es wirklich passiert?87

				Sams Handy summt, und diesmal nimmt er es ans Ohr.

				»Hi, Vicks.«

				Und plötzlich ist es einfach vorbei. Am Waldrand sehe ich ein paar Leute auf uns zukommen. Und das Nachspiel beginnt. Ich muss wohl von unserer Begegnung noch leicht umnebelt sein, denn ich kriege kaum was mit. Ich höre, dass Vicks und Robbie und Mark immer lauter werden und Sam ganz ruhig bleibt, und dass Vicks den Tränen nah ist, was bei ihr etwas unglaubwürdig wirkt, und die Rede ist von Zügen und Autos und kurzfristig anberaumten Pressekonferenzen, und dann sagt Mark: »Hier ist Sir Nicholas für Sie, Sam«, und alle treten einen Schritt zurück, fast respektvoll, als Sam den Anruf entgegennimmt.

				Und plötzlich sind die Autos da, die alle zurück nach London bringen sollen, und schon sind wir auf dem Weg zur Auffahrt, und Vicks kommandiert alle herum, von wegen alle sollen sich morgen früh um sieben im Büro einfinden.

				Mir wurde dasselbe Auto zugewiesen wie Sam. Als ich einsteige, beugt sich Vicks herein und sagt: »Vielen Dank, Poppy.« Ich kann nicht sagen, ob es sarkastisch gemeint ist oder nicht.

				»Schon okay«, sage ich für den Fall, dass es nicht sarkastisch gemeint ist. »Und … es tut mir leid. Das mit dem …«

				»Jep«, sagt sie knapp.

				Und dann fährt der Wagen an. Sam simst konzentriert, zieht die Stirn in Falten. Ich wage nicht, auch nur einen Laut von mir zu geben. Ich werfe einen Blick auf mein Handy, um zu sehen, ob ich eine Nachricht von Magnus habe, aber da ist nichts. Also lege ich es auf den Sitz und starre aus dem Fenster, lasse die Straßenlaternen zu leuchtenden Streifen verwischen und frage mich, wohin meine Reise gehen mag.

				Ich habe nicht mal gemerkt, dass ich eingeschlafen bin.

				Aber irgendwie lehnt mein Kopf an Sams Schulter, und er sagt: »Poppy? Poppy?«, und plötzlich bin ich hellwach und habe einen steifen Hals und einen seltsamen Blickwinkel aus dem Fenster.

				»Oh.« Mühsam richte ich mich auf und verziehe das Gesicht, weil sich in meinem Kopf alles dreht. »Entschuldigung. O Gott. Sie hätten …«

				»Kein Problem. Ist das Ihre Adresse?«

				Mit glasigen Augen spähe ich aus dem Fenster. Wir sind in Balham. Wir stehen vor meinem Wohnblock. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Es ist nach Mitternacht.

				»Ja«, sage ich ungläubig. »Hier wohne ich. Woher …?«

				Sam nickt zu meinem Handy, das noch auf dem Sitz liegt. »Die Adresse stand da drin.«

				»Oh. Stimmt.« Ich darf mich wohl kaum beklagen, wenn er in meine Privatsphäre eindringt.

				»Ich wollte Sie nicht wecken.«

				»Nein. Natürlich. Das macht nichts. Danke.«

				Sam nimmt das Handy und scheint es mir geben zu wollen, dann zögert er.

				»Ich habe Ihre Nachrichten gelesen, Poppy. Alle.«

				»Ach.« Ich räuspere mich, weiß nicht, wie ich reagieren soll. »Wow. Na. Das ist … das ist etwas krass, finden Sie nicht? Ich weiß ja, ich habe Ihre Mails auch gelesen, aber deshalb mussten Sie ja nun nicht gleich …«

				»Es ist Lucinda.«

				»Bitte?« Sprachlos starre ich ihn an.

				»Wenn man mich fragt. Lucinda ist diejenige welche.«

				Lucinda?

				»Aber was … wieso?«

				»Sie hat Sie belogen. Die ganze Zeit. An den Orten, die sie aufgeführt hat, zu den Zeiten, die sie angegeben hat, kann sie unmöglich gewesen sein. Es ist schlicht unmöglich.«

				»Ehrlich gesagt … das ist mir auch schon aufgefallen«, räume ich ein. »Ich dachte, sie wollte mir vielleicht mehr Stunden in Rechnung stellen oder so …«

				»Wird sie denn stundenweise bezahlt?«

				Ich kratze mich an der Nase, komme mir dämlich vor. Denn das wird sie nicht. Sie bekommt einen Festpreis.

				»Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass Magnus und Lucinda Ihnen immer innerhalb von zehn Minuten eine Nachricht schicken?«

				Langsam schüttle ich den Kopf. Wieso sollte mir das auffallen? Ich kriege jeden Tag Millionen Nachrichten von allen möglichen Leuten. Und außerdem, wie ist es ihm denn aufgefallen?

				»Ich war früher mal Problemanalytiker.« Er wird etwas verlegen. »Das ist mein Ding.«

				»Was ist Ihr Ding?«, frage ich verdutzt.

				Sam holt ein Blatt Papier hervor, und ich schlage meine Hand vor den Mund. Ich glaube es nicht. Er hat eine Tabelle angefertigt. Daten und Uhrzeiten. Anrufe. SMS. E-Mails. Hat er das alles gemacht, als ich geschlafen habe?

				»Ich habe Ihre Nachrichten analysiert. Sie werden gleich sehen, was los ist.«

				Er hat meine Nachrichten analysiert. Wie analysiert man Nachrichten?

				Er reicht mir das Blatt, und ich blinzle es an.

				»Was …?«

				»Sehen Sie die Korrelation?«

				Korrelation. Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. Es hört sich an wie etwas aus einer Matheprüfung.

				»Äh …«

				»Nehmen Sie dieses Datum.« Er zeigt auf das Papier. »Beide mailen gegen 18:00 Uhr, fragen, wie es so geht, im Plauderton. Um 20:00 Uhr teilt Magnus Ihnen mit, dass er noch bis spät in die Nacht hinein in der London Library arbeiten muss, und wenige Minuten später teilt Lucinda Ihnen mit, dass sie in einem Modegroßhandel in Shoreditch ist und die Strumpfbänder für die Brautjungfern aussucht. Um acht Uhr abends? Ich bitte Sie …«

				Ich schweige einen Moment. Jetzt erinnere ich mich an die Mail wegen der Strumpfbänder. Sie kam mir damals etwas merkwürdig vor. Aber wegen einer merkwürdigen Mail kann man doch keine solchen Schlussfolgerungen ziehen, oder?

				»Wer hat Sie überhaupt darum gebeten, meine Nachrichten zu analysieren?« Ich weiß, ich klinge empfindlich, doch ich kann nichts dafür. »Wer hat Ihnen gesagt, dass es Sie was angeht?«

				»Niemand. Sie haben geschlafen.« Er spreizt die Hände. »Tut mir leid. Ich habe nur mal einen Blick darauf geworfen, und da hat sich ein Muster herausgebildet.«

				»Zwei E-Mails sind kein Muster.«

				»Es sind nicht nur zwei.« Er deutet auf das Blatt. »Am nächsten Tag muss Magnus abends ein Seminar halten, das er ganz ›vergessen‹ hatte. Fünf Minuten später erzählt Ihnen Lucinda von einer Spitzenklöpplerei in Nottinghamshire. Aber zwei Stunden vorher war sie noch in Fulham. Von Fulham nach Nottinghamshire? In der Rushhour? Das ist unrealistisch. Ich halte es für ein Alibi.«

				Bei dem Wort »Alibi« wird mir richtig kalt.

				»Zwei Tage später schreibt Magnus Ihnen eine SMS und sagt Ihre Verabredung zum Mittagessen ab. Im nächsten Moment schreibt Lucinda Ihnen eine Mail und erklärt, dass sie bis 14:00 Uhr wahnsinnig beschäftigt ist. Sie nennt Ihnen keinen anderen Grund für diese Mail. Warum sollte sie Ihnen mitteilen, dass sie irgendwann um die Mittagszeit wahnsinnig beschäftigt ist?«

				Er blickt auf, wartet auf Antwort. Als hätte ich eine parat.

				»Ich … ich weiß nicht«, sage ich schließlich. »Ich weiß es nicht.«

				Während Sam fortfährt, reibe ich mir mit den Fäusten die Augen. Jetzt verstehe ich, wieso Vicks es macht. Um die Welt auszublenden, wenigstens für eine Sekunde. Wieso habe ich das alles nicht gesehen? Wieso um alles in der Welt habe ich das alles nicht gesehen?

				Magnus und Lucinda. Das ist doch wohl ein schlechter Scherz. Die eine soll meine Hochzeit organisieren. Der andere soll heiraten. Und zwar mich!

				Moment mal. Da kommt mir ein Gedanke. Wer hat mir die anonyme Nachricht geschickt? Sams Theorie kann nicht stimmen, denn irgendwer muss die SMS schließlich geschickt haben. Es war bestimmt keiner von Magnus’ Freunden, und Lucindas Freunde kenne ich überhaupt nicht, also wer sollte …

				»Erinnern Sie sich noch, wie Magnus Ihnen sagte, er hätte noch einen Doktoranden zu betreuen? Und ganz plötzlich sagte Lucinda Ihre Verabredung ab? Und schickte stattdessen Clemency? Wenn Sie sich die zeitlichen Übereinstimmungen ansehen …«

				Sam redet immer noch, doch ich kann ihn kaum hören. Es ist wie ein Stich ins Herz. Natürlich. Clemency.

				Clemency.

				Clemency ist Legasthenikerin. Sie könnte sich verschrieben haben. Sie könnte solche Angst vor Lucinda haben, dass sie sich nicht traut, ihren Namen zu nennen. Aber sie würde wollen, dass ich Bescheid weiß. Falls es denn etwas zu wissen gibt.

				Meine Finger zittern, als ich mein Handy nehme und die Nachricht suche. Als ich sie jetzt noch einmal lese, stelle ich mir die Worte mit Clemencys süßer, ängstlicher Stimme vor. Es klingt nach ihr. Es fühlt sich an wie sie.

				Clemency könnte sich so was nicht ausdenken. Sie muss davon überzeugt sein, dass es stimmt. Sie muss etwas gesehen haben … oder gehört …

				Ich sinke in den Autositz. Mir tut alles weh. Ich bin erschöpft und fühle mich ein wenig so, als müsste ich gleich weinen.

				»Wie dem auch sei …« Sam scheint zu merken, dass ich ihm gar nicht mehr zuhöre. »Ich meine, es ist ja nur eine Theorie, mehr nicht.« Er faltet das Blatt Papier zusammen, und ich nehme es an mich.

				»Danke. Danke, dass Sie das gemacht haben.«

				»Ich …« Etwas verlegen zuckt er mit den Schultern. »Wie gesagt: Das ist mein Ding.«

				Eine Weile schweigen wir beide, obwohl es sich anfühlt, als würden wir nach wie vor kommunizieren. Mir ist, als würden unsere Gedanken über unseren Köpfen kreisen, sich miteinander verweben, sich umschlingen, sich für einen Augenblick begegnen und dann wieder auseinandergehen. Seine auf seinem Weg, meine auf meinem.

				»Also.« Schließlich atme ich aus. »Ich sollte Sie gehen lassen. Es ist spät. Danke für …«

				»Nein«, unterbricht er mich. »Seien Sie nicht albern. Ich danke Ihnen.«

				Ich nicke nur. Ich glaube, wir sind beide zu erschöpft für lange Reden.

				»Es war …«

				»Ja.«

				Ich blicke auf und mache den Fehler, ihm in die Augen zu sehen, silbrig im Licht der Straßenlaterne. Und für einen kurzen Moment bin ich wieder …

				Nein. Nicht, Poppy. Es ist nie passiert. Denk nicht dran. Lösch es.

				»Also, mh …« Ich lange nach dem Türgriff, versuche, mich wieder in die Realität, in die Welt der Vernunft zurückzuzwingen. »Ich muss Ihnen immer noch dieses Handy wiedergeben …«

				»Wissen Sie was? Behalten Sie’s, Poppy. Es gehört Ihnen.« Er drückt meine Hand darum und hält sie einen Moment fest. »Sie haben es sich verdient. Und Sie müssen sich auch nicht mehr die Mühe machen, irgendwas weiterzuleiten. Von morgen an landen alle meine Mails bei meiner neuen Assistentin. Ihre Arbeit ist getan.«

				»Danke!« Ich öffne die Tür – dann drehe ich mich spontan um. »Sam … ich hoffe, Sie schaffen das …«

				»Machen Sie sich um mich keine Gedanken. Es wird schon gehen.« Er schenkt mir sein Zauberlächeln, und plötzlich ist mir, als müsste ich ihn an mich drücken. Er steht kurz davor, seinen Job zu verlieren, und kann trotzdem noch so lächeln. »Ich hoffe, Sie schaffen das«, fügt er hinzu. »Es tut mir leid … das alles.«

				»Oh, ich komm schon zurecht!« Ich lache spröde, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich damit meine. Mein zukünftiger Ehemann vögelt höchstwahrscheinlich meine Hochzeitsplanerin. Inwiefern werde ich zurechtkommen?

				Der Fahrer räuspert sich, und ich zucke zusammen. Es ist mitten in der Nacht. Ich sitze in einem Auto vor meiner Haustür. Komm schon, Poppy. Beweg dich. Geh heim. Das Gespräch muss ein Ende haben.

				Und obwohl es das Letzte ist, wonach mir der Sinn steht, zwinge ich mich dazu auszusteigen, die Tür zuzuwerfen und »Gute Nacht!« zu rufen, und dann steuere ich auf meine Haustür zu und schließe sie auf, denn ich weiß instinktiv, dass Sam erst losfahren wird, wenn er gesehen hat, dass ich sicher drinnen bin. Dann gehe ich wieder vor die Tür, stehe auf der Schwelle und sehe seinem Wagen hinterher.

				Als er um die Ecke biegt, werfe ich einen Blick auf mein Handy, halb hoffend, halb harrend …

				Aber es ist ganz still und dunkel. Es bleibt still und dunkel. Und zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich mutterseelenallein.

				
					
						81 Okay. Er wird ihn nicht verstehen. Ich weiß.

					

					
						82 Also keine besonders breite Palette.

					

					
						83 Magnus treibt es mit Professor Wilson? Nein. Bestimmt nicht. Die hat einen Bart.

					

					
						84 Aber abgesehen davon: Inwiefern bin ich in ihrem Leben aufgetaucht?

					

					
						85 Und mein Level ist bei diesem Thema schon normalerweise nicht gerade hoch.

					

					
						86 Ich glaube, sie kann. Es ist eine Frage des Timings.

					

					
						87 Wieder kein Punkt für Antony Tavish. 

					

				

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Am nächsten Morgen steht es in allen Zeitungen. Es macht Schlagzeilen. Sobald ich hoch war, bin ich raus zum Kiosk und habe alle Zeitungen gekauft, die sie hatten.

				Ich finde Fotos von Sir Nicholas, Fotos vom Premierminister. Fotos von Sam, Fotos von Ed Exton, sogar ein Foto von Vicks in der Daily Mail. Die Schlagzeilen sind voll von »Korruption« und »Verleumdung« und »Glaubwürdigkeit«. Das Memo ist in ganzer Länge abgedruckt, überall, und es gibt ein offizielles Zitat aus der Downing Street, dass Sir Nicholas seinen Posten als Regierungsberater überdenkt. Es gibt sogar zwei verschiedene Karikaturen von Sir Nicholas mit Tüten voller Geld, auf denen »Glück« geschrieben steht.

				Aber Sam hat recht: Offenbar herrscht einige Verwirrung. Manche Journalisten glauben, Sir Nicholas hätte das Memo selbst verfasst. Andere glauben das Gegenteil. In einer Zeitung schreibt der Chefredakteur, dass Sir Nicholas ein arroganter Fatzke sei, der schon immer bestechlich gewesen wäre. In einer anderen steht, dass Sir Nicholas für seine Glaubwürdigkeit und Zurückhaltung bekannt sei und das Memo unmöglich geschrieben haben könne. Wenn Sam ein großes Fragezeichen ins Spiel bringen wollte, dann ist ihm das definitiv gelungen.

				Ich habe ihm heute Morgen eine SMS geschrieben:

				Alles okay?

				Aber ich habe keine Antwort bekommen. Ich schätze, er ist wohl zu beschäftigt. Gelinde gesagt.

				Ich selbst fühle mich wie ein Wrack. Gestern Abend war ich noch so aufgedreht, dass ich Stunden brauchte, um einzuschlafen. Und als ich dann um sechs Uhr aufwachte, saß ich sofort senkrecht im Bett und griff mit Herzklopfen nach meinem Handy. Magnus hatte drei Worte geschrieben:

				Amüsiere mich prächtig. M xxx

				Amüsiere mich prächtig. Was sagt mir das? Nichts.

				Er könnte sich prächtig darüber amüsieren, dass ich von seiner heimlichen Geliebten keine Ahnung habe. Andererseits könnte er sich prächtig amüsieren, indem er sich keusch auf ein Leben in monogamer Treue freut, und keine Ahnung hat, dass Clemency irgendetwas falsch verstanden hat, was Lucinda und ihn angeht.88 Oder vielleicht könnte er sich auch prächtig amüsieren, weil er gerade beschlossen hat, dass er nie wieder untreu sein will und es schrecklich bereut und mir alles beichten will, sobald er wieder da ist.89

				Ich komme nicht damit zurecht. Ich brauche Magnus hier, in diesem Land, in diesem Zimmer. Ich muss ihn fragen: »Hast du mich mit Lucinda betrogen?«, um zu sehen, was er sagt, und vielleicht kommen wir dann weiter, und ich kann mir überlegen, was ich tun will. Bis dahin hänge ich in der Luft.

				Als ich mir noch einen Becher Tee machen will, sehe ich mich im Flur im Spiegel und zucke zusammen. Meine Haare sind eine Katastrophe. Meine Hände sind vom Zeitunglesen voller Druckerschwärze. Mein Magen ist übersäuert, und meine Haut sieht abgespannt aus. So viel zu meiner vorhochzeitlichen Schönheitsdisziplin. Meinem Plan nach hätte ich gestern Abend eine Feuchtigkeitsmaske auflegen sollen. Ich habe mich nicht mal abgeschminkt.

				Ursprünglich hatte ich mir den heutigen Tag für Hochzeitsvorbereitungen aufgespart – aber jedes Mal, wenn ich daran denke, krampft sich mein Innerstes zusammen, und ich möchte am liebsten weinen oder jemanden anschreien. (Also Magnus.) Aber es hat ja keinen Sinn, den ganzen Tag hier herumzusitzen. Ich muss raus. Ich muss irgendwas machen. Nachdem ich ein paarmal an meinem Tee genippt habe, beschließe ich arbeiten zu gehen. Ich habe keine Termine, allerdings einiges an Schreibkram aufzuholen. Und zumindest zwingt es mich zu duschen und mich zusammenzureißen.

				Ich bin die Erste und sitze in aller Stille da, blättere in Patientenakten herum, lasse mich von der Monotonie der Arbeit trösten. Was ungefähr fünf Minuten funktioniert, bis Angela zur Tür hereingeschlurft kommt und anfängt herumzuklappern, ihren Computer anknipst und Kaffee macht und den Fernseher an der Wand anstellt.

				»Muss das sein?« Bei dem Lärm verziehe ich das Gesicht. Ich fühle mich, als wäre ich verkatert, obwohl ich gestern Abend kaum übermäßig viel getrunken habe, und auf das Gelaber könnte ich gut verzichten. Aber Angela starrt mich an, als würde ich ihr gerade irgendein grundlegendes Menschenrecht vorenthalten.

				»Ich guck immer Frühstücksfernsehen.«

				Es ist den Streit nicht wert. Ich könnte ohne Weiteres alle Akten in meinen Behandlungsraum schleppen, doch dafür fehlt mir die Energie, also ziehe ich einfach den Kopf ein und versuche, die Welt auszublenden.

				»Päckchen!« Angela wirft mir einen wattierten Umschlag hin. »StarBlu. Ist das dein Bikini für die Flitterwochen?«

				Ich starre das Päckchen an. Als ich es bestellt habe, war ich ein anderer Mensch. Ich weiß noch, wie ich in der Mittagspause online war und Bikinis und Tücher ausgesucht habe. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich drei Tage vor der Hochzeit hier sitzen und mich fragen würde, ob ich tatsächlich heiraten sollte.

				»… und in unserem Thema des Tages geht es heute um mögliche Korruption auf Regierungsebene.« Die Stimme des Moderators weckt meine Aufmerksamkeit. »Hier im Studio begrüße ich einen Mann, der Sir Nicholas Murray seit dreißig Jahren kennt. Alan Smith-Reeves. Alan, das ist eine undurchsichtige Geschichte. Was halten Sie davon?«

				»Den kenn ich doch …«, sagt Angela, als Alan Smith-Reeves losredet. »Er hat im selben Gebäude gearbeitet, bei meinem letzten Job.«

				»Aha.« Ich nicke höflich, als ein Bild von Sam auf dem Bildschirm erscheint.

				Ich kann gar nicht hinsehen. Sein bloßer Anblick versetzt mir einen Stich, und ich weiß nicht mal, wieso. Weil er in Schwierigkeiten steckt? Weil er außer mir der Einzige ist, der das mit Magnus weiß? Weil ich gestern Abend in einem dunklen Wald stand und er mich in den Armen hielt und ich ihn vielleicht nie wiedersehen werde?

				»Der sieht ganz gut aus«, sagt Angela und mustert Sam eingehender. »Ist das Sir Nicholas Soundso?«

				»Nein!«, sage ich vehementer als beabsichtigt. »Spinnst du?«

				»Ist ja gut!« Sie betrachtet mich düster. »Was regst du dich so auf?«

				Ich kriege keine Antwort raus. Ich muss hier weg. Ich stehe auf. »Möchtest du einen Kaffee?«

				»Hab gerade welchen aufgesetzt, Dummchen.« Angela wirft mir einen schrägen Blick zu. »Ist bei dir alles okay? Was treibst du hier eigentlich? Ich dachte, du hast frei.«

				»Ich wollte was nacharbeiten.« Ich schnappe mir meine Jeansjacke. »War vielleicht doch keine so gute Idee.«

				»Sie ist da!« Die Tür fliegt auf, und Ruby und Annalise kommen hereingestürmt. »Gerade haben wir von dir gesprochen!«, sagt Ruby überrascht. »Was machst du hier?«

				»Ich dachte, ich erledige meinen Schreibkram. Aber ich bin schon wieder auf dem Absprung.«

				»Nein, geh nicht! Warte mal.« Ruby hält mich an der Schulter fest, dann wendet sie sich zu Annalise um. »Also, Annalise. Wieso erzählst du Poppy nicht, worüber wir gerade gesprochen haben? Dann musst du ihr keinen Brief schreiben.«

				Oh-oh. Sie hat ihren schulmeisterlichen Blick drauf. Und Annalise macht ein betretenes Gesicht. Was ist los?

				»Ich möchte es nicht sagen.« Annalise beißt auf ihre Lippe wie eine Sechsjährige. »Ich schreib ihr lieber einen Brief.«

				»Sag es. Dann ist es raus.« Ruby fixiert Annalise mit einer Miene, die man unmöglich ignorieren kann.

				»Okay!« Annalise holt Luft, wirkt um die Wangen etwas rosig. »Poppy, es tut mir leid, dass ich mich neulich bei Magnus danebenbenommen habe. Es war nicht richtig von mir, und ich habe es nur getan, um es dir heimzuzahlen.«

				»Und?«, souffliert Ruby.

				»Es tut mir leid, dass ich so zickig zu dir war. Magnus ist dein Verlobter, nicht meiner. Er gehört dir, nicht mir. Und ich werde nie, nie wieder erwähnen, dass wir damals die Termine getauscht haben«, haspelt sie am Ende. »Versprochen.«

				Sie sieht dermaßen verunsichert aus, dass es mich direkt berührt. Ich kann gar nicht glauben, dass Ruby das angestoßen hat. Sie sollte White Globe Consulting leiten. Jemanden wie Justin Cole hätte sie in null Komma nichts im Griff.

				»Oh … danke«, sage ich. »Das ist nett.«

				»Es tut mir wirklich leid, Poppy.« Annalise verknotet ihre Finger, sieht richtig elend aus. »Ich möchte dir deine Hochzeit nicht verderben.«

				»Glaub mir, Annalise. Du verdirbst mir meine Hochzeit nicht.« Ich lächle, doch zu meinem Entsetzen spüre ich, wie mir die Tränen kommen.

				Wenn mir irgendwas meine Hochzeit verdirbt, dann der Umstand, dass sie abgesagt ist. Der Umstand, dass Magnus mich nie wirklich geliebt hat. Der Umstand, dass ich blöde Gans mich habe für dumm verkaufen lassen …

				O Gott. Gleich weine ich wirklich.

				»Missy?« Ruby mustert mich etwas eingehender. »Alles okay?«

				»Alles prima!«, rufe ich und blinzle wie verrückt.

				»Hochzeitsstress«, sagt Annalise. »O mein Gott, Poppy, verwandelst du dich am Ende doch noch in eine zickige Braut? Mach nur! Ich helfe dir. Ich spiel die zickige Brautjungfer. Lass uns irgendwohin gehen und einen Wutanfall kriegen. Das hilft bestimmt.«

				Ich ringe mir ein Lächeln ab und wische an meinen Augen herum. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Erzähle ich ihnen von Magnus? Schließlich sind wir doch befreundet, und ich sehne mich danach, jemandem davon zu erzählen.

				Aber was ist, wenn das Ganze tatsächlich ein Missverständnis sein sollte? Von der Unbekannten Nummer90 habe ich bisher nichts weiter gehört. Die ganze Sache ist reine Vermutung. Ich kann nicht überall herumerzählen, dass Magnus mich betrügt, basierend auf einer anonymen SMS. Und dann zulassen, dass Annalise es bei Facebook reinstellt und ihn als Blender beschimpft und buht, wenn wir vor den Altar treten.91

				»Ich bin nur müde«, sage ich schließlich.

				»Frühstück mit allen Schikanen!«, ruft Ruby. »Das brauchst du.«

				»Nein!«, rufe ich entsetzt. »Dann passe ich ja nicht mehr in mein Kleid!«

				Vorausgesetzt, ich heirate überhaupt. Wieder merke ich, dass mir gleich die Tränen kommen. Sich auf eine Hochzeit vorzubereiten ist stressig genug. Sich auf eine Hochzeit und gleichzeitig auf eine mögliche Trennung/Absage in letzter Minute vorzubereiten wird mir noch graue Haare einbringen.

				»Doch bestimmt!«, widerspricht mir Ruby. »Jeder weiß, dass Frauen kurz vor der Hochzeit zwei Kleidergrößen abnehmen. Du hast noch reichlich Spielraum, Kleine! Nutze ihn! Hau rein! So eine Chance kriegst du nie wieder!«

				»Hast du denn zwei Kleidergrößen abgenommen?«, fragt Annalise und mustert mich ein wenig missgestimmt. »Das kann doch nicht sein.«

				»Nein«, sage ich düster. »Höchstens eine halbe.«

				»Na, damit hast du dich auf jeden Fall für einen Caffè Latte und einen Donut qualifiziert«, sagt Ruby auf dem Weg zur Tür. »Komm schon. Du brauchst eine kleine Trostmahlzeit. Uns bleibt noch eine halbe Stunde. Lasst uns reinhauen.«

				Wenn Ruby eine Idee hat, lässt sie nicht locker. Schon marschiert sie den Bürgersteig entlang und zwei Türen weiter ins Costa Coffee. Als Annalise und ich eintreten, ist sie schon auf dem Weg zum Tresen.

				»Hallo zusammen!«, ruft sie fröhlich. »Ich hätte gern dreimal Caffè Latte, drei Donuts, drei einfache Croissants, drei Nougatcroissants …«

				»Ruby, hör auf!« Ich muss direkt lachen.

				»Drei Schokocroissants – wir verschenken sie an unsere Patienten, falls wir nicht alles aufessen – drei Apfel-Muffins …«

				»Drei Dosen Minzpastillen«, stimmt Annalise mit ein.

				»Minzpastillen?« Ruby dreht sich um und mustert sie verächtlich. »Minzpastillen?«

				»Und ein paar Zimtkringel«, fügt Annalise eilig hinzu.

				»Das klingt schon besser. Drei Zimtkringel …« 

				Das Handy in meiner Tasche klingelt, und mir krampft sich der Magen zusammen. O Gott, wer ist das? Was soll ich machen, wenn es Magnus ist?

				Was, wenn es Sam ist?

				Ich hole es hervor, setze mich einen Schritt von Ruby und Annalise ab, die darum streiten, welche Kekse sie kaufen sollten. Als ich das Display sehe, wird mir ganz flau. Es ist die Unbekannte Nummer. Endlich ruft sie an.

				Das ist der entscheidende Moment. Das ist der Moment, in dem ich die Wahrheit herausfinden werde. So oder so. Ich habe dermaßen Schiss, dass meine Hand zittert, als ich die Sprechtaste drücke, und anfangs bringe ich keinen Laut heraus.

				»Hallo?«, sagt eine junge weibliche Stimme am anderen Ende. »Hallo? Können Sie mich hören?«

				Ist das Clemency? Ich kann es nicht sagen.

				»Hi«, bringe ich schließlich hervor. »Hallo. Hier spricht Poppy. Ist das Clemency?«

				»Nein.« Das Mädchen klingt überrascht.

				»Oh.« Ich schlucke. »Okay.«

				Nicht Clemency? Wer dann? Meine Gedanken rasen nur so hin und her. Wer sonst könnte mir diese SMS geschickt haben? Heißt das, Lucinda hat am Ende gar nichts damit zu tun? Ich sehe, dass Ruby und Annalise mich von der Kasse her neugierig beobachten, und wende mich ab.

				»So …« Verzweifelt versuche ich, würdevoll zu klingen und nicht wie jemand, der gleich erniedrigt wird und seine Hochzeit abblasen muss. »Haben Sie mir etwas zu sagen?«

				»Ja. Ich muss ganz dringend Sam Roxton erreichen.«

				Sam?

				Die Spannung, die sich in mir aufgebaut hat, bricht mit einem Schlag zusammen. Das ist gar nicht die Unbekannte Nummer. Zumindest ist es eine andere unbekannte Nummer. Ich weiß gar nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert bin.

				»Wie sind Sie an diese Nummer gekommen?«, will das Mädchen wissen. »Kennen Sie Sam?«

				»Äh … ja. Ja, allerdings.« Ich versuche, mich zu sammeln. »Entschuldigen Sie. Ich war kurz verwirrt. Ich habe Sie für jemand anderen gehalten. Kann ich Sam etwas ausrichten?«

				Ich sage es ganz automatisch, bevor mir einfällt, dass ich Sam gar nichts mehr weiterleite. Trotzdem könnte ich ihm eine Nachricht zukommen lassen, oder? Um der alten Zeiten willen. Nur um hilfreich zu sein.

				»Das habe ich schon versucht.« Sie klingt ziemlich herablassend. »Sie verstehen nicht. Ich muss ihn sprechen. Heute noch. Jetzt sofort. Es ist dringend.«

				»Ich könnte Ihnen seine E-Mail-Adresse geben …«

				»Das ist ein schlechter Scherz.« Ungeduldig fällt sie mir ins Wort. »Sam liest seine E-Mails nie. Aber glauben Sie mir, es ist wichtig. Ich muss ihn sprechen, so bald wie möglich. Es geht um dieses Handy. Das Ding, das sie gerade in der Hand halten.«

				Was?

				Ich starre das Handy an, frage mich, ob ich langsam den Verstand verliere. Woher weiß eine fremde Frau, welches Telefon ich in der Hand halte?

				»Wer sind Sie?«, sage ich erstaunt, und sie seufzt schwer.

				»An mich erinnert sich niemand mehr, was? Ich war Sams persönliche Assistentin. Mein Name ist Violet.«

				Ich kann nur sagen: Gott sei Dank habe ich die Zimtkringel nicht gegessen. Violet entpuppt sich als gut drei Meter groß mit dürren Beinen in kurzen, ausgefransten Jeans und riesigen, dunklen, nur halb geschminkten Augen.92 Sie sieht aus wie eine Kreuzung zwischen Giraffe und Buschbaby.

				Zum Glück wohnt sie in Clapham und brauchte nur fünf Minuten, um herzukommen. Da sitzt sie nun also, im Costa, beißt in einen Chicken Wrap und schlürft einen Smoothie. Ruby und Annalise sind wieder arbeiten gegangen, was gut ist, denn ich könnte es nicht ertragen, ihnen die ganze Chose erzählen zu müssen. Es ist einfach zu abgefahren.

				Mehrmals hat mir Violet jetzt schon erklärt, wenn sie nicht rein zufällig in London wäre, zwischen zwei Jobs, und nicht zufällig die Schlagzeilen gelesen hätte, als sie einen Liter Milch holen wollte, hätte sie von dem Skandal gar nichts mitbekommen. Und wenn sie nicht zufällig etwas Hirn im Kopf hätte, wäre ihr nicht schlagartig klar geworden, dass sie wusste, was die ganze Zeit los gewesen war. Aber sind die Menschen dankbar? Wollen sie es hören? Nein. Das sind doch alles Idioten.

				»Meine Eltern sind auf dieser bescheuerten Kreuzfahrt«, sagt sie abfällig. »Ich habe versucht, in ihrem Telefonbuch jemanden zu finden, aber ich weiß ja gar nicht, wer da wer ist, oder? Also habe ich versucht, Sam anzurufen, dann Nick … doch ich kriege immer nur schnippische Assistentinnen an den Apparat. Keiner will mir zuhören. Dabei muss ich es unbedingt jemandem erzählen.« Sie schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich weiß nämlich, dass da irgendwas lief. Irgendwie wusste ich es schon die ganze Zeit. Aber Sam hat nicht auf mich gehört. Haben Sie das Gefühl, dass er Ihnen zuhört?« Zum ersten Mal mustert sie mich mit Interesse. »Wer sind Sie eigentlich? Sie sagen, Sie helfen ihm. Was bedeutet das?«

				»Es ist ziemlich kompliziert«, sage ich nach einer Pause. »Er steckte in der Klemme.«

				»Ach ja?« Sie beißt noch einmal in ihren Chicken Wrap und betrachtet mich interessiert. »Wie das?«

				Hat sie es vergessen?

				»Na ja … äh … Sie sind ohne Ankündigung gegangen. Sie erinnern sich? Sie waren eigentlich seine Assistentin?«

				»Stimmt.« Sie macht große Augen. »Ja. Der Job war nichts für mich. Und die Agentur rief an und wollte, dass ich sofort fliege, und da …« Ihre Stirn legt sich in Falten, als dächte sie zum ersten Mal darüber nach. »Er war bestimmt sauer. Aber die haben so viele Leute. Er wird schon zurechtkommen.« Sie macht eine vage Geste. »Also arbeiten Sie da?«

				»Nein.« Wie soll ich es erklären? »Ich habe dieses Handy gefunden und mir ausgeliehen. Dadurch habe ich Sam kennengelernt.«

				»Ich erinnere mich an dieses Handy. Ja.« Sie betrachtet es, rümpft die Nase. »Bin eigentlich nie rangegangen.«

				Ich verkneife mir ein Lächeln. Sie war bestimmt die schlechteste Assistentin der Welt.

				»Aber deshalb weiß ich, dass da was lief.« Mit großer Geste nimmt sie den letzten Bissen von ihrem Chicken Wrap. »Wegen der ganzen Nachrichten. Da drin.« Sie deutet mit dem Finger darauf.

				Okay. Endlich kommen wir zur Sache.

				»Nachrichten? Was für Nachrichten?«

				»Auf der Mailbox. Nicht für Sam, sondern für einen gewissen Ed. Ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. Also habe ich sie mir angehört und aufgeschrieben. Die gefielen mir überhaupt nicht.«

				»Wieso nicht?« Plötzlich kriege ich Herzklopfen.

				»Sie waren alle von demselben Mann und hatten mit der Bearbeitung eines bestimmten Dokuments zu tun. Wie sie es machen wollten. Wie lange es dauern würde. Wie viel es kosten würde. Solche Sachen. Es klang irgendwie, als würde da was nicht stimmen, wissen Sie? Aber andererseits klang es nicht so, als wäre es was Schlimmes.« Wieder rümpft sie ihre Nase. »Es klang einfach … merkwürdig.«

				In meinem Kopf dreht sich alles. Ich kann es nicht fassen. Nachrichten auf der Mailbox, für Ed, wegen des Memos. In diesem Handy. Diesem Handy.

				»Haben Sie Sam davon erzählt?«

				»Ich habe ihm eine E-Mail geschickt, und er meinte nur, ich soll gar nicht darauf achten. Wissen Sie, was ich meine? Ich hatte da so ein komisches Gefühl.« Sie nimmt einen Schluck von ihrem Smoothie. »Dann schlage ich heute Morgen die Zeitung auf und sehe Sam, wie er über ein Memo redet und sagt, es muss irgendwie manipuliert worden sein, und ich denke: Genau!« Wieder schlägt sie mit der flachen Hand auf den Tisch. »Darum ging es also!«

				»Wie viele Nachrichten waren auf der Mailbox?«

				»Vier? Fünf?«

				»Aber inzwischen sind keine Nachrichten mehr drauf. Zumindest habe ich keine gefunden.« Ich bringe es kaum fertig, die Frage zu stellen: »Haben Sie … sie gelöscht?«

				»Nein!« Sie strahlt triumphierend. »Darauf will ich ja gerade hinaus! Ich habe sie gespeichert. Oder besser, mein Freund Aran. Irgendwann saß ich gerade da und habe eine aufgeschrieben, da meint er so: ›Baby, speicher sie doch einfach auf dem Server.‹ Und ich so: ›Aber wie speichert man eine Nachricht aus der Mailbox?‹ Also kam er ins Büro und hat sie alle in einer Datei gespeichert. Er kann einfach alles, mein Aran«, fügt sie stolz hinzu. »Er ist auch Model, nebenher entwickelt er jedoch noch Spiele.«

				»Eine Datei?« Ich komme nicht hinterher. »Und wo ist diese Datei jetzt?«

				»Die muss immer noch da sein.« Sie zuckt mit den Schultern. »Im Computer der Assistentin. Da gibt es ein Icon mit dem Namen ›Mailbox‹ auf dem Desktop.«

				Ein Icon auf dem Computer der Assistentin. Draußen vor Sams Büro. Die ganze Zeit war es da, direkt vor seiner Nase …

				»Ob es noch da ist?« Plötzlich gerate ich in Panik. »Wird es nicht längst gelöscht sein?«

				»Ich wüsste nicht, wieso.« Sie zuckt mit den Schultern. »Als ich kam, war nichts gelöscht. Da gab es nur allen möglichen Mist, den ich durcharbeiten sollte.«

				Fast möchte ich hysterisch lachen. Die ganze Panik. Die ganze Mühe. Wir hätten einfach den Computer draußen vor Sams Büro anmachen sollen.

				»Jedenfalls fliege ich morgen in die Staaten, und ich musste es jemandem erzählen, aber im Moment kriegt man Sam einfach nicht zu fassen.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe es per E-Mail, per SMS, per Telefon versucht … und ich so: Wenn du wüsstest, was ich dir zu sagen habe …«

				»Lassen Sie es mich mal probieren«, sage ich, und schon schreibe ich Sam eine SMS.

				Sam, Sie MÜSSEN mich anrufen. Sofort. Es geht um Sir Nicholas. Könnte vielleicht helfen. Keine Zeitverschwendung. Glauben Sie mir. Rufen Sie mich so schnell wie möglich an. Bitte! Poppy

				»Na, viel Glück damit.« Violet verdreht die Augen. »Wie gesagt, er ist abgetaucht. Seine Assistentin meint, er antwortet niemandem. Schreibt keine E-Mails, ruft nicht zurück …« Sie stutzt, als Beyoncé losschmettert. »Sam Mobil« steht auf dem Display.

				»Okay.« Ihre Augen werden groß. »Ich bin beeindruckt.«

				Ich nehme den Anruf an und halte mir das Handy ans Ohr. »Hi. Sam.«

				»Poppy.«

				Seine Stimme klingt wie Sonnenschein in meinem Ohr. So vieles möchte ich ihm sagen. Aber ich kann nicht. Nicht jetzt.

				Vielleicht nie.

				»Hören Sie«, sage ich. »Sind Sie in Ihrem Büro? Gehen Sie an den Computer Ihrer Assistentin. Schnell.«

				Es folgt eine kurze Pause, dann sagt er: »Okay.«

				»Suchen Sie auf dem Desktop«, weise ich ihn an. »Gibt es da ein Icon namens Mailbox?«

				Einen Moment ist alles still, dann höre ich Sams Stimme wieder in der Leitung.

				»Positiv.«

				»Okay!« Schnaufend kommt mein Atem heraus. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich ihn angehalten hatte. »Und jetzt müssen Sie mit Violet sprechen.«

				»Violet?« Er klingt perplex. »Sie meinen doch nicht etwa Violet, meine wetterwendische Exassistentin?«

				»Sie ist hier bei mir. Hören Sie sie an, Sam. Bitte.« Ich reiche ihr das Handy.

				»Hey, Sam«, sagt Violet locker. »Tut mir leid, dass ich Sie im Stich gelassen habe. Aber Poppy hat Ihnen ja geholfen, nicht?«

				Während sie redet, gehe ich zum Tresen und hole mir noch einen Kaffee, obwohl ich dermaßen aufgedreht bin, dass ich es lieber lassen sollte. Sams Stimme zu hören hat mich fast aus der Bahn geworfen. Am liebsten hätte ich ihm gleich alles erzählt. Am liebsten hätte ich mich angekuschelt und zugehört, was er dazu zu sagen hatte.

				Aber das geht nicht. Erstens weil er selbst genug Probleme hat. Und zweitens weil … wer ist er denn? Nicht mein Freund. Nicht mein Kollege. Nur irgendein Mann, für den es in meinem Leben keinen Platz gibt. Es ist aus. Für uns heißt es nun Lebewohl.

				Vielleicht schreiben wir uns hin und wieder mal eine SMS. Vielleicht verabreden wir uns verschämt im nächsten Jahr. Wir werden beide anders aussehen, und wir werden uns hölzern begrüßen und bereuen, gekommen zu sein. Wir werden darüber lachen, wie absurd die ganze Sache mit dem Handy war. Wir werden nie erwähnen, was im Wald passiert ist. Eben weil es nie passiert ist.

				»Alles okay, Poppy?« Violet steht vor mir, wedelt mit dem Handy vor meiner Nase herum. »Hier.«

				»Oh!« Ich komme zu mir und nehme es. »Danke. Haben Sie mit Sam gesprochen?«

				»Er hat die Datei geöffnet, während wir geredet haben. Er ist total begeistert. Ich soll Ihnen sagen, dass er Sie später anruft.«

				»Ach. Na ja … das muss er nicht.« Ich nehme meinen Kaffee. »Egal.«

				»Hey, hübscher Stein.« Violet nimmt meine Hand.93 »Ist das ein Smaragd?«

				»Ja.«

				»Cool? Und wer ist der Glückliche?« Sie zückt ein iPhone. »Darf ich den Ring fotografieren? Ich suche Ideen für den Fall, dass Aran Milliardär wird. Haben Sie ihn selbst ausgesucht?« Sie macht eine Pause, als wir uns beide wieder setzen.

				»Nein, er hatte ihn schon, als er um meine Hand anhielt. Es ist ein Familienring.«

				»Romantisch.« Violet nickt. »Wow. Sie haben es also nicht geahnt?«

				»Nein. Ganz und gar nicht.«

				»Und Sie so: ›Scheiße!‹, oder?«

				»Mehr oder weniger.« Ich nicke.

				Er scheint mir eine halbe Ewigkeit her zu sein, dieser Abend, an dem Magnus mich gefragt hat. Ich war so überdreht. Ich kam mir vor wie in einer magischen Seifenblase, in der alles schillerte und perfekt war und nichts mehr schiefgehen konnte. Mein Gott, war ich dämlich …

				Bevor ich es verhindern kann, fällt eine Träne auf meine Wange. 

				»Hey.« Beunruhigt sieht Violet mich an. »Alles okay?«

				»Ach, nichts weiter!« Ich lächle, wische mir die Augen. »Nur … eigentlich ist alles überhaupt nicht so toll. Es könnte sein, dass mein Verlobter mich betrügt, und ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich machen soll.«

				Allein es in Worte zu fassen hilft mir schon. Ich hole tief Luft und lächle Violet an. »Tut mir leid. Vergessen Sie’s. Das wollen Sie doch gar nicht wissen.«

				»Nein. Kein Problem.« Sie lehnt sich zurück und betrachtet mich eingehend. »Wieso sind Sie nicht sicher, ob oder ob nicht? Wieso glauben Sie, dass er es tut?«

				»Ich habe eine anonyme Nachricht bekommen. Nur das.«

				»Dann ignorieren Sie die Nachricht.« Violet mustert mich. »Oder haben Sie so ein komisches Gefühl? Halten Sie es für möglich, dass er so was tut?« 

				Einen Moment lang schweige ich. Ich wünschte mir so sehr, ich könnte sagen: »Niemals! Nie im Leben!« Aber zu viele Dinge sind in meinem Kopf hängen geblieben. Dinge, die ich nicht hatte sehen wollen, die ich ausblenden wollte. Magnus, wie er auf Partys mit Mädchen flirtet. Magnus im Kreise seiner Studentinnen, die Arme lässig um ihre Schultern gelegt. Magnus, wie er von Annalise praktisch unsittlich befingert wurde.

				Frauen mögen Magnus. Und er mag sie.

				»Ich weiß nicht«, sage ich und starre in meinen Kaffee. »Vielleicht.«

				»Und haben Sie eine Ahnung, mit wem er es treibt?«

				»Vielleicht.«

				»Na also!« Violet ist voller Tatendrang. »Stellen Sie sich der Situation. Haben Sie schon mit ihm gesprochen? Haben Sie mit ihr gesprochen?«

				»Er ist in Brügge bei seinem Junggesellenabschied. Ich kann nicht mit ihm reden. Und sie ist …« Ich breche den Satz ab. »Nein. Ich kann nicht. Ich meine, es könnte sein. Mehr auch nicht. Wahrscheinlich ist sie völlig unschuldig.«

				»Sind Sie sicher, dass er auf seinem Junggesellenabschied ist?«, sagt Violet, zieht die Augenbrauen hoch und grinst. »Nein, ich nehm Sie nur auf den Arm.« Sie boxt mir an den Arm. »Bestimmt ist er da. Hey, ich muss noch packen. Hoffentlich geht bei Ihnen alles gut aus. Bestellen Sie Sam liebe Grüße.«

				Als sie den Coffeeshop verlässt, drehen sich etwa sechs männliche Köpfe nach ihr um. Ich bin mir ziemlich sicher: Wäre Magnus hier, wäre er einer davon.

				Trübsinnig starre ich noch eine Weile in meinen Kaffee. Wieso müssen mir die Leute immer sagen, dass ich mich der Situation stellen soll? Ich stelle mich den Situationen. Ständig. Aber ich kann ja schlecht bei Magnus’ Junggesellenabschied auftauchen oder Lucinda aus heiterem Himmel beschuldigen. Ich meine, man braucht doch Beweise. Man braucht Fakten. Eine anonyme Nachricht reicht nicht aus.

				Mein Handy spielt Beyoncé, und unwillkürlich stutze ich. Ist das …

				Nein. Eine unbekannte Nummer. Aber welche unbekannte Nummer? Ich trinke einen Schluck Kaffee, um mich zu stählen, und nehme den Anruf an.

				»Hi, hier ist Poppy Wyatt.«

				»Hallo, Poppy. Mein Name ist Brenda Fairfax. Ich bin vom Berrow Hotel. Ich hatte ein paar Tage Urlaub, sonst hätte ich Sie natürlich längst angerufen. Ich muss mich entschuldigen.«

				Mrs. Fairfax. Nach so langer Zeit. Fast möchte ich laut lachen.

				Wenn ich denke, wie dringend ich die Stimme dieser Frau hören wollte. Und jetzt ist das alles ganz egal. Ich habe den Ring wiederbekommen. Es ist alles gar nicht mehr wichtig. Wieso ruft sie mich an? Ich habe dem Concierge doch gesagt, dass ich den Ring wiederhabe. Die ganze Sache ist erledigt.

				»Sie müssen sich nicht entschuldigen …«

				»Aber selbstverständlich muss ich das! Was für ein schreckliches Durcheinander.« Sie klingt ziemlich aufgeregt. Vielleicht hat der Concierge ihr die Hölle heißgemacht. Vielleicht hat er ihr gesagt, dass sie mich anrufen und sich entschuldigen soll.

				»Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Ich habe einen ziemlichen Schrecken bekommen, aber jetzt ist alles wieder gut.«

				»Und dann noch so ein wertvoller Ring!«

				»Kein Problem«, sage ich beruhigend. »Ist ja nichts passiert.«

				»Aber ich kann es immer noch nicht begreifen! Eine unserer Kellnerinnen hatte ihn mir gegeben, und ich wollte ihn in den Hotelsafe legen, wissen Sie. Das hatte ich zumindest vor.«

				»Ehrlich, Sie müssen es mir nicht erklären.« Sie tut mir richtig leid. »So was kann passieren. Es gab Feueralarm, Sie wurden abgelenkt …«

				»Nein!« Mrs. Fairfax klingt richtig empört. »So war es ganz und gar nicht. Wie gesagt, ich wollte ihn gerade in den Hotelsafe legen. Aber bevor ich das konnte, kam eine andere Dame zu mir und erklärte, der Ring würde ihr gehören. Sie war auch zu Gast bei unserer Teestunde.«

				»Eine andere Frau?«, sage ich nach einer verdutzten Pause.

				»Ja! Sie sagte, es sei ihr Verlobungsring, und sie hätte ihn schon überall gesucht. Sie klang sehr glaubwürdig. Die Kellnerin hat sich dafür verbürgt, dass die Frau an Ihrem Tisch gesessen hatte. Und dann hat sie ihn auf ihren Finger gesteckt. Wer sollte ihr misstrauen?«

				Ich reibe mir die Augen und frage mich, ob ich richtig gehört habe.

				»Sie sagen, jemand anders hätte meinen Ring genommen? Und behauptet, er gehörte ihr?«

				»Ja! Sie hat darauf bestanden, dass der Ring ihr gehört. Sie hat ihn sofort angesteckt, und er passte. Sah übrigens sehr hübsch aus. Ich weiß, dass ich sie streng genommen nach einem Beweis hätte fragen müssen, dass er ihr gehört, und wir werden unsere offizielle Vorgehensweise angesichts dieses unglücklichen Zwischenfalls überdenken …«

				»Mrs. Fairfax«, unterbreche ich sie, weil ich nicht das geringste Interesse an offiziellen Vorgehensweisen habe. »Darf ich Sie fragen … hatte sie zufällig lange dunkle Haare? Und trug ein kleines strassbesetztes Haarband?«

				»Ja. Lange dunkle Haare mit einem Strasshaarband, genau wie Sie sagen, und ein auffallend hübsches orangefarbenes Kleid.«

				Ungläubig schließe ich die Augen. Lucinda. Es war Lucinda.

				Der Ring hatte sich nicht ins Futter ihrer Tasche verirrt. Sie hat ihn absichtlich an sich genommen. Sie wusste, wie sehr ich in Panik geraten würde. Sie wusste, wie wichtig der Ring war. Trotzdem hat sie ihn genommen und so getan, als gehörte er ihr. Gott weiß, wieso.

				Es pocht in meinem Kopf, als ich mich von Mrs. Fairfax verabschiede. Ich atme schwer, meine Hände sind zu Fäusten geballt. Es reicht. Vielleicht habe ich keinen Beweis dafür, dass sie mit Magnus schläft – aber auf diese Angelegenheit kann ich sie ohne Weiteres ansprechen. Und das tue ich jetzt gleich.

				Ich weiß nicht, was Lucinda heute treibt. In den letzten Tagen habe ich von ihr weder eine E-Mail noch eine SMS bekommen, was eher ungewöhnlich ist. Als ich ihr schreibe, zittern mir richtig die Hände.

				Hi, Lucinda! Wie geht’s? Was treibst du so? Kann ich helfen? Poppy

				Sofort antwortet sie:

				Bin zu Hause und hab noch ein paar Sachen zu klären. Keine Sorge. Nichts, wobei du helfen könntest. Lucinda

				Lucinda wohnt in Battersea. Zwanzig Minuten mit dem Taxi. Ich werde ihr keine Gelegenheit geben, sich eine Geschichte auszudenken. Ich will sie überraschen.

				Ich winke mir ein Taxi heran und nenne ihre Adresse, dann lehne ich mich zurück und versuche ruhig zu bleiben, nicht die Fassung zu verlieren, doch je länger ich nachdenke, desto ratloser werde ich. Lucinda hat meinen Ring genommen. Macht sie das zur Diebin? Hat sie eine Kopie anfertigen lassen und den echten Ring behalten, um ihn zu verkaufen? Ich betrachte meine linke Hand. Bin ich sicher, dass das der echte Ring ist?

				Oder wollte sie irgendwie helfen? Und hat dann vergessen, dass sie ihn noch bei sich hatte? Vielleicht sollte ich im Zweifel von ihrer Unschuld ausgehen …

				Nein, Poppy. Vergiss es.

				Als ich bei ihrem rot geklinkerten Wohnblock ankomme, macht gerade ein Typ in Jeans die Haustür auf. Eilig schlüpfe ich hinter ihm hinein und laufe die drei Treppen zu Lucindas Wohnung hinauf. So wird sie nicht vorgewarnt, dass ich komme.

				Vielleicht steht sie gleich vor mir in der Tür mit dem echten Ring und dem ganzen anderen Schmuck, den sie ihren gutgläubigen Freunden gestohlen hat. Vielleicht ist sie gar nicht zu Hause, weil sie Urlaub in Brügge macht. Vielleicht öffnet mir Magnus die Tür, in ein Bettlaken gewickelt …

				O Gott. Hör auf, Poppy.

				Ich klopfe an die Tür, versuche, wie ein Paketbote zu klingen, und es muss mir wohl ganz gut gelungen sein, denn sie reißt die Tür auf mit genervter Miene und ihrem Handy am Ohr. Dann erstarrt sie, ihr Mund ein »O«.

				Auch ich stehe wie versteinert da, ebenso sprachlos. Mein Blick geht an Lucinda vorbei zu dem riesigen Koffer im Flur, dann zum Reisepass in ihrer Hand, dann wieder zu ihrem Koffer.

				»So bald wie möglich«, sagt sie. »Terminal Vier. Danke.« Sie legt auf und funkelt mich an, als wollte sie mich zu der Frage provozieren, was sie da eigentlich treibt.

				Ich zermartere mein Hirn, um mir was Spitzes, Geistreiches einfallen zu lassen, was ich sagen könnte, doch die Fünfjährige in mir ist schneller.

				»Du hast mir meinen Ring weggenommen!« Als die Worte herausplatzen, merke ich, wie ich zu allem Überfluss rot anlaufe. Vielleicht sollte ich auch noch mit dem Fuß aufstampfen.

				»Ach du meine Güte.« Lucinda rümpft verächtlich die Nase, als wäre es gesellschaftlich absolut ungehörig, seine Hochzeitsplanerin des Diebstahls zu bezichtigen. »Du hast ihn ja wieder, oder?«

				»Aber du hast ihn dir einfach genommen!« Ich trete ein, obwohl sie mich nicht dazu aufgefordert hat, und sehe mich um. Ich war noch nie in Lucindas Wohnung. Sie sieht ziemlich vornehm aus und wurde offenbar von einem Innendesigner eingerichtet, ist aber gleichzeitig ein totaler Saustall, alle Tische und Stühle vollgemüllt, überall dreckige Weingläser. Kein Wunder, dass sie sich lieber in Hotels verabredet.

				»Hör zu, Poppy.« Sie seufzt übellaunig. »Ich bin beschäftigt, okay? Wenn du nur gekommen bist, um mich zu beschimpfen, dann muss ich dich leider bitten zu gehen.«

				Hä?

				Sie ist diejenige, die was angestellt hat. Sie ist diejenige, die einen kostbaren Verlobungsring genommen und so getan hat, als gehöre er ihr. Wie bringt sie es fertig, diesen Umstand einfach zu übergehen und es so aussehen zu lassen, als stünde es mir nicht zu, sie darauf anzusprechen?

				»Also, wenn das alles ist, ich bin wirklich sehr beschäftigt …«

				»Augenblick mal!« Die Kraft in meiner Stimme überrascht mich selbst. »Das ist nicht alles. Ich möchte wissen, wieso du den Ring genommen hast. Wolltest du ihn verkaufen? Brauchtest du das Geld?«

				»Nein, ich brauchte das Geld nicht.« Mürrisch sieht sie mich an. »Sie möchten wissen, wieso ich ihn genommen habe, Miss Poppy? Weil er eigentlich mir gehört!«

				»Dir? W…«

				Ich bringe das Wort nicht heraus, von einem vollständigen Satz ganz zu schweigen.

				»Du weißt ja, dass Magnus und ich lange ein Paar waren.« Eher beiläufig knallt sie mir die Information an den Kopf.

				»Was? Nein! Das hat mir niemand gesagt! Wart ihr verlobt?«

				Ich bebe vor Empörung. Magnus war mit Lucinda zusammen? Magnus war verlobt? Von einer ehemaligen Verlobten war nie die Rede, ganz zu schweigen davon, dass es Lucinda ist. Wieso weiß ich nichts davon? Was ist hier los?

				»Nein, wir waren nie verlobt«, sagt sie widerwillig, dann wirft sie mir einen mordlustigen Blick zu. »Aber wir hätten es sein sollen. Immerhin hat er um meine Hand angehalten. Mit diesem Ring.«

				Ungläubiger Schmerz krampft mir den Bauch zusammen. Magnus hat mit meinem Ring um die Hand einer anderen angehalten? Mit unserem Ring? Ich möchte auf dem Absatz umdrehen und gehen, flüchten, mir die Ohren zuhalten … aber ich kann nicht. Ich muss der Sache auf den Grund gehen. Das ergibt doch alles keinen Sinn.

				»Ich verstehe nicht. Ich begreife es nicht. Du sagst, du hättest verlobt sein sollen. Was ist passiert?«

				»Er hat es geknickt. Das ist passiert«, sagt sie wütend. »Der beschissene Feigling.«

				»O Gott. In welchem Stadium? Hattet ihr die Hochzeit schon geplant? Er hat dich doch nicht versetzt, oder?«, sage ich plötzlich entsetzt. »Er hat dich hoffentlich nicht vor dem Altar stehen lassen …«

				Lucinda schließt die Augen, als würde sie alles noch einmal durchleben. Dann schlägt sie sie auf und sieht mich böse an.

				»Schlimmer. Er hat es sich mittendrin anders überlegt. Während er mir den Antrag machte.«

				»Was?« Ich mustere sie, begreife nicht. »Wie meinst du das …?«

				»Wir waren im Skiurlaub, vor zwei Jahren.« Bei der Erinnerung daran legt sich ihre Stirn in Falten. »Ich bin ja nicht blöd. Ich wusste, dass er den Familienring dabeihatte. Ich wusste, dass er mich fragen wollte. Also saßen wir eines Abends beim Essen. Wir waren ganz allein auf der Hütte. Der Kamin brannte, und Magnus kniete auf dem Teppich nieder und holte diese kleine Schachtel hervor. Er klappte sie auf, und da war dieser hinreißende alte Smaragdring.«

				Lucinda macht eine Pause, atmet schwer. Ich rühre mich nicht.

				»Er nahm meine Hand und sagte: ›Lucinda, mein Liebling, willst du …‹« Sie atmet scharf ein, als könnte sie es kaum ertragen weiterzusprechen. »Und es war so einfach, Ja zu sagen! Ich war mir so sicher! Ich habe nur darauf gewartet, dass er zum Ende kommt. Aber dann kam er ins Stocken. Er fing an zu schwitzen. Und dann stand er auf und sagte: ›Scheiße, tut mir leid. Ich kann das nicht. Tut mir leid, Lucinda.‹«

				Das kann nicht sein. Das kann nicht wahr sein. Ungläubig starre ich sie an, möchte fast loslachen.

				»Was hast du gesagt?«

				»Ich habe ihn angeschrien: ›Was kannst du nicht? Du hast mich ja noch nicht mal gefragt!‹ Aber er hatte mir nichts mehr zu sagen. Er hat die Schachtel wieder zugeklappt und den Ring weggesteckt. Und das war es dann.«

				»Tut mir leid«, sage ich lahm. »Das ist ja schrecklich.«

				»Er hat eine solche Bindungsphobie, dass er sich nicht mal auf einen beschissenen Antrag einlassen konnte! Nicht mal das hat er fertiggebracht!« Sie schäumt vor Wut, und ich kann es ihr nicht verdenken.

				»Aber warum um alles in der Welt hast du dich darauf eingelassen, diese Hochzeit zu organisieren?«, frage ich fassungslos. »Reibst du es dir damit nicht jeden Tag wieder unter die Nase?«

				»Das war das Mindeste, was er tun konnte.« Wütend funkelt sie mich an. »Ich brauchte dringend einen Job. Obwohl ich eigentlich überlege, ob ich nicht lieber was anderes machen sollte. Hochzeitsplanung ist ein verdammter Albtraum.«

				Kein Wunder, dass Lucinda die ganze Zeit so schlechte Laune hatte. Kein Wunder, dass sie mir gegenüber zu aggressiv war. Hätte ich nur eine Sekunde gewusst, dass sie Magnus’ alte Flamme ist …

				»Ich wollte den Ring nie behalten«, fügt sie schmollend hinzu. »Ich wollte dir nur einen Schrecken einjagen.«

				»Na, das ist dir gelungen.«

				Ich kann nicht fassen, dass ich diese Frau in mein Leben gelassen habe, dass ich mich ihr anvertraut, mit ihr alle meine Hoffnungen für meinen Hochzeitstag besprochen habe … und dabei ist sie Magnus’ Ex. Wie hat er das zulassen können? Wie hat er glauben können, dass es funktioniert?

				Es kommt mir vor, als hätte ich die ganze Welt durch einen Filter gesehen. Mir ist, als wachte ich endlich in der Wirklichkeit auf. Und mein größtes Problem habe ich noch gar nicht angesprochen.

				»Ich habe so eine Ahnung, dass du mit Magnus im Bett warst«, platzt es aus mir heraus. »Ich meine nicht, als ihr noch zusammen wart. Jetzt. Vor Kurzem. Letzte Woche.«

				Sie schweigt, und ich blicke auf, hoffe, sie wird es rundweg leugnen. Doch als ich ihr in die Augen sehe, wendet sie sich ab.

				»Lucinda?«

				Sie schnappt sich ihren Koffer und rollt ihn zur Tür. »Ich fahr weg. Mir reicht’s. Ich habe mir einen Urlaub verdient. Wenn ich noch ein Wort über diese Hochzeit höre …«

				»Lucinda?«

				»Verdammte Scheiße!«, bricht es ungeduldig aus ihr hervor. »Vielleicht war ich um der alten Zeiten willen ein paarmal mit ihm im Bett. Wenn du nicht auf ihn aufpassen kannst, solltest du ihn besser nicht heiraten.« Ihr Handy klingelt, und sie geht ran. »Hi. Ja. Ich komme runter. Entschuldige …« Sie schiebt mich aus der Wohnung, knallt die Tür zu und schließt zweimal ab.

				»Du kannst doch nicht einfach so abhauen!« Ich bebe am ganzen Leib. »Du musst mir erzählen, was passiert ist!«

				»Was soll ich denn dazu sagen?« Sie wirft ihre Hände in die Luft. »So was kommt vor. Du solltest es nicht mitbekommen, aber das hast du nun mal.« Sie schleppt ihren Koffer zum Fahrstuhl. »Ach, und übrigens: Falls du meinst, du und ich, wir wären die einzigen Frauen, für die er diesen Ring aus dem Banksafe geholt hat, täuschst du dich. Wir stehen am Ende einer langen Liste, Schätzchen.«

				»Bitte?« Ich fange an zu hyperventilieren. »Welche Liste? Lucinda, warte! Wovon redest du?«

				»Da musst du schon selbst draufkommen, Poppy. Das ist dein Problem. Ich habe mich um die Blumen und den Gottesdienst und die Mandeln und die scheißbeschissenen … Dessertlöffel gekümmert.« Sie drückt einen Knopf, und die Fahrstuhltüren schließen sich. »Das ist echt deine Sache.«

				

				
					
						88 Okay, unwahrscheinlich.

					

					
						89 Okay, noch unwahrscheinlicher.

					

					
						90 Alias Clemency. Möglicherweise.

					

					
						91 Wenn Sie meinen, das würde sie nie tun, dann kennen Sie Annalise aber schlecht.

					

					
						92 Entweder ist das ein besonders kunstvoller Look, wie man ihn in Modemagazinen sieht, oder sie hat sich gestern Abend nicht abgeschminkt. (Na gut. Ich sollte in der Beziehung wohl besser still sein.)

					

					
						93 Noch nie hat jemand meine Hand genommen, um sich den Ring näher anzusehen. Sie kommt mir definitiv zu nah.

					

				

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Als Lucinda weg ist, stehe ich geschlagene drei Minuten reglos da wie unter Schock. Dann komme ich abrupt zu mir. Ich mache mich auf den Weg zum Treppenhaus und laufe hinunter. Als ich aus dem Gebäude trete, stelle ich mein Handy ab. Ich kann mir keine Ablenkung leisten. Ich muss nachdenken. Ich muss allein sein. Lucinda hat recht: Ich muss es selbst in die Hand nehmen.

				Ich laufe den Bürgersteig entlang, achte nicht auf die Richtung, die ich nehme. Meine Gedanken kreisen um die Fakten, die Vermutungen, die Spekulationen und kehren dann wieder zurück zu den Fakten. Allmählich jedoch, während ich so vor mich hin laufe, scheinen sich die Gedanken zu sortieren. Meine Entschlossenheit wächst. Ich habe einen Plan.

				Ich weiß nicht, woher meine plötzliche Zielstrebigkeit kommt, ob Lucinda mich angestiftet hat oder ob ich einfach genug davon habe, Konfrontationen aus dem Weg zu gehen. Aber dieser Sache werde ich mich stellen. Ich werde es tun. Das Seltsamste ist, dass ich Sam höre, wie er mich beruhigt, mir Mut macht und sagt, dass ich es schaffen kann. Als würde er mich aufmuntern, obwohl er gar nicht da ist. Und dadurch fühle ich mich stärker. Ich fühle mich, als könnte ich es schaffen. Ich werde eine völlig neue Poppy.

				An der Ecke vom Battersea Rise bin ich bereit. Ich hole mein Handy hervor, stelle es an, und ohne auch nur eine einzige neue Nachricht zu lesen, wähle ich Magnus’ Nummer. Natürlich geht er nicht ran, aber das hatte ich schon erwartet.

				»Hi, Magnus«, sage ich mit der forschesten, nüchternsten Stimme, die ich zustande bringe. »Kannst du mich so bald wie möglich anrufen? Wir müssen reden.«

				Okay. Gut. Das war würdevoll. Eine kurze, knappe Nachricht, die er verstehen wird. Jetzt leg auf.

				Leg auf, Poppy.

				Aber ich kann es nicht. Meine Hände fühlen sich an, als wären sie ans Telefon geschweißt. Solange ich mit ihm verbunden bin, und sei es nur mittels seiner Mailbox, spüre ich, wie mein Widerstand nachlässt. Ich möchte reden. Ich möchte von ihm hören. Er soll wissen, wie schockiert und verletzt ich bin.

				»Denn … ich hab da was gehört, okay?«, höre ich mich sagen. »Ich habe mit deiner tollen Freundin Lucinda gesprochen.« Ich betone »Lucinda« ein wenig. »Und was sie mir erzählt hat, war doch – gelinde gesagt – ein Schock, also denke ich, wir sollten so bald wie möglich miteinander reden. Denn falls du nicht irgendeine wundersame Erklärung hast, was ich mir nicht vorstellen kann, würde Lucinda lügen. Irgendjemand lügt jedenfalls, Magnus. Irgendjemand …«

				Piep.

				Verdammt, die Maschine hat mich rausgeworfen.

				Als ich mein Handy abstelle, verfluche ich mich. So viel zu meiner kurzen, knappen Nachricht. So viel zur völlig neuen Poppy. So hatte das überhaupt nicht laufen sollen.

				Trotzdem, egal. Wenigstens habe ich angerufen. Wenigstens habe ich mir nicht die Ohren zugehalten und die Augen davor verschlossen. Und jetzt zum nächsten Punkt auf meiner Liste. Ich trete auf die Straße hinaus, hebe meine Hand und winke mir ein Taxi heran.

				»Hi«, sage ich, als ich einsteige. »Ich möchte gern nach Hampstead, bitte.«

				Ich weiß, dass Wanda heute zu Hause ist, weil sie meinte, sie müsste sich auf irgendeine Radiosendung vorbereiten, in der sie heute Abend auftritt. Und tatsächlich, als ich vor dem Haus halte, schallt Musik aus den offenen Fenstern. Ich habe keine Ahnung, ob Antony auch da ist, doch das ist mir egal. Sie können es ruhig beide hören. Als ich mich dem Haus nähere, zittere ich genauso wie neulich Abend – aber anders. Positiver. Es muss endlich raus.

				»Poppy!« Als Wanda die Tür aufreißt, strahlt sie mich an. »Was für eine nette Überraschung!« Sie beugt sich vor, um mir einen Kuss zu geben, dann sieht sie mich an. »Kommst du nur mal so vorbei, oder gibt es was Bestimmtes …?«

				»Wir müssen reden.«

				Es folgt ein kurzer Moment des Schweigens. Sie scheint zu merken, dass ich nicht nur freundlich plaudern möchte.

				»Verstehe. Na, dann komm rein!« Sie lächelt wieder, mir entgehen jedoch nicht ihr niedergeschlagener Blick und die zusammengepressten Lippen. Wanda hat ein sehr ausdrucksvolles Gesicht: Ihre Haut ist blass und empfindlich wie Seidenpapier, und die Fältchen um ihre Augen knittern sich auf unterschiedlichste Art und Weise, je nach Stimmung. Ich schätze, so ergeht es einem wohl ohne Botox, Make-up und Sonnenbank. Stattdessen bekommt man Ausdruck. »Soll ich Kaffee aufsetzen?«

				»Warum nicht?« Ich folge ihr in die Küche, die etwa zehnmal so unordentlich ist wie neulich, als ich hier bei Magnus gewohnt habe. Unwillkürlich rümpfe ich die Nase, denn es stinkt – allem Anschein nach der eingewickelte Blumenstrauß, der auf dem Küchentresen vor sich hin gammelt. In der Spüle liegt ein Herrenschuh, daneben eine Haarbürste, und auf allen Stühlen stapeln sich alte Pappordner.

				»Ah.« Wanda deutet vage um sich, als hoffte sie, einer der Stühle würde sich vielleicht auf magische Weise selbst aufräumen. »Wir haben hier gerade einiges aussortiert. Was soll man alles archivieren? Das ist die Frage.«

				Es gab eine Zeit, in der ich mir eilig eine intelligente Antwort zum Thema Archive überlegt hätte. Doch jetzt sehe ich ihr offen ins Gesicht und sage barsch: »Ich wollte mit dir eigentlich über etwas anderes sprechen.«

				»Nun«, sagt Wanda nach kurzer Pause. »Das hatte ich mir schon gedacht. Setzen wir uns.«

				Sie nimmt einen Stapel Ordner von einem Stuhl und legt einen in Zeitungspapier eingewickelten Fisch frei. Okay. Daher kommt der Gestank.

				»Da ist er ja! Erstaunlich.« Sie runzelt die Stirn, zögert einen Moment, dann legt sie die Ordner wieder obendrauf. »Versuchen wir’s im Salon.«

				Ich setze mich auf eins der welligen Sofas, und Wanda schiebt einen antiken Stuhl heran, der von Stickereien überzogen ist. Es riecht nach altem Holzrauch, muffigen Kelims und einem ganzen Potpourri von Düften. Goldenes Licht fällt durch die alten Glasmalereien in den Fenstern. Dieser Raum ist typisch Tavish. Genau wie Wanda. Wie gewöhnlich sitzt sie in ihrer eigenwilligen Haltung da, die Knie gespreizt, den Trachtenrock um die Beine gewickelt, nach vorn geneigt, um zuzuhören, und fusselige Hennahaare umrahmen ihr Gesicht.

				»Magnus …«, setze ich an, dann halte ich plötzlich inne.

				»Ja?«

				»Magnus …«

				Wieder stutze ich. Einen Moment ist alles still.

				Diese Frau hat einen solchen Einfluss auf mein Leben, obwohl ich sie kaum kenne. Unser Verhältnis zueinander ist kultiviert und distanziert, und wir haben uns immer nur über Oberflächliches unterhalten. Jetzt fühlt es sich an, als würde ich gleich die Trennwand zwischen uns einreißen. Nur weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll. Worte summen wie Fliegen in meinem Kopf herum. Eine davon muss ich fangen.

				»Wie vielen Frauen hat Magnus schon einen Heiratsantrag gemacht?« So wollte ich nicht anfangen, aber andererseits: Warum nicht?

				Wanda sieht aus, als fühlte sie sich ertappt. »Poppy!« Sie schluckt. »Du meine Güte. Ich denke wirklich, da sollte Magnus … das ist eine Frage …« Sie wischt sich übers Gesicht, und ich sehe, dass ihre Fingernägel schmutzig sind.

				»Magnus ist in Brügge. Ich kann nicht mit ihm sprechen. Also komme ich zu euch.«

				»Ich verstehe.« Wandas Miene wird ernst.

				»Lucinda hat mir erzählt, es gibt da eine Liste, und sie und ich, wir stehen ganz am Ende. Magnus hat nie eine andere Frau erwähnt. Er hat mir nicht mal erzählt, dass er mit Lucinda zusammen war. Niemand hat es mir erzählt.« Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme verächtlich klingt.

				»Poppy. Du darfst nicht …« Wanda fängt an zu stottern. »Magnus hat dich sehr, sehr gern, und du solltest dir wirklich keine Sorgen machen … darüber. Du bist ein süßes Mädchen.«

				Sie mag ja versuchen, nett zu sein, doch so, wie sie es sagt, zucke ich zusammen. Was meint sie mit »süßes Mädchen«? Ist das eine herablassende Art zu sagen: »Du hast vielleicht nichts im Kopf, aber du siehst okay aus?«

				Ich muss was sagen. Ich muss einfach. Jetzt oder nie. Los, Poppy!

				»Wanda, du gibst mir das Gefühl, minderwertig zu sein.« Die Worte kommen einfach so heraus. »Hältst du mich wirklich für minderwertig, oder bilde ich mir das nur ein?«

				Argh. Ich habe es getan. Nicht zu fassen, dass ich es laut herausgesagt habe!

				»Was?« Wandas Augen werden so groß, dass mir zum ersten Mal auffällt, wie bemerkenswert veilchenblau sie sind. Ich staune, wie erschrocken sie ist, jetzt kann ich allerdings nicht mehr zurück.

				»Ich fühle mich minderwertig, wenn ich hier bin.« Ich mache eine Pause. »Immer. Und ich frage mich, ob du tatsächlich so über mich denkst oder …«

				Wanda hat beide Hände in ihren fusseligen Haaren vergraben. Sie stößt auf einen Bleistift, zieht ihn hervor und legt ihn abwesend auf den Tisch.

				»Ich glaube, wir brauchen beide einen Drink«, sagt sie schließlich. Schwerfällig hievt sie sich aus dem durchhängenden Sessel und schenkt uns aus einer Flasche im Schrank zwei Gläser Scotch ein. Eines davon reicht sie mir, hebt ihres an und nimmt einen großen Schluck. »Ich fühle mich etwas überrannt.«

				»Tut mir leid.« Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen.

				»Nein!« Sie hebt eine Hand. »Absolut nicht! Liebes Kind! Für einen ehrlichen Ausdruck deiner Wahrnehmung einer Situation musst du dich nicht entschuldigen, sei sie nun eingebildet oder nicht.«

				Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. Ich glaube, sie versucht nur, nett zu sein.

				»Es ist an mir, mich zu entschuldigen«, fährt sie fort, »solltest du dich je unbehaglich gefühlt haben, ganz zu schweigen von ›minderwertig‹. Obwohl das eine so absurde Vorstellung ist, dass ich kaum …« Ihr Satz erstirbt, und sie sieht richtig erschüttert aus. »Poppy, ich verstehe einfach nicht. Darf ich fragen, woher du diesen Eindruck gewonnen hast?«

				»Ihr seid alle so klug.« Unsicher zucke ich mit den Schultern. »Ihr veröffentlicht in Zeitschriften und ich nicht.«

				Wanda wirkt perplex.

				»Aber warum solltest du Artikel in Zeitschriften veröffentlichen?«

				»Weil …« Ich kratze mich an der Nase. »Ich weiß nicht. Das meinte ich nicht. Es ist … also, ich weiß nicht mal, wie man ›Proust‹ ausspricht.«

				Wanda sieht noch perplexer aus. »Das weißt du sehr wohl.«

				»Okay, jetzt weiß ich es! Aber ich wusste es nicht. Als ich euch zum ersten Mal begegnet bin, habe ich ständig was falsch verstanden, und Antony fand mein physiotherapeutisches Diplom ›amüsant‹, und das hat mich so gekränkt …« Ich kann nicht weiter, weil es mir plötzlich die Kehle zusammenschnürt.

				»Ah.« Wanda scheint ein Licht aufzugehen. »Also, Antony darfst du nicht ernst nehmen. Hat Magnus dich nicht gewarnt? Sein Sinn für Humor ist manchmal etwas, sagen wir, ›abseitig‹. Er hat schon so viele unserer Freunde mit unpassenden Witzen vor den Kopf gestoßen, dass ich sie gar nicht mehr alle zählen kann.« Sie blickt kurz zum Himmel auf. »Aber im Grunde ist er ein lieber Mensch, wie du noch merken wirst.«

				Ich bringe mich nicht zu einer Antwort, also nehme ich einen Schluck von meinem Scotch. Normalerweise trinke ich keinen Scotch, doch der hier tut seine Wirkung. Als ich aufblicke, sind Wandas wache Augen auf mich gerichtet.

				»Poppy, wir sind keine sonderlich überschwänglichen Menschen. Aber glaub mir, Antony hält auf dich genauso große Stücke wie ich. Er wäre am Boden zerstört, wenn er von deinen Ängsten hören würde.«

				»Und worum ging es in eurem Streit in der Kirche?« Ich werfe ihr die Worte wütend an den Kopf, bevor ich es verhindern kann. Wanda sieht aus, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen.

				»Oh. Du hast uns gehört. Tut mir leid. Das war mir nicht bewusst.« Sie nimmt noch einen Schluck Scotch, sieht gestresst aus.

				Plötzlich habe ich es satt, um den heißen Brei herumzureden. Ich möchte zum Punkt kommen.

				»Okay.« Ich stelle mein Glas ab. »Eigentlich bin ich hergekommen, weil sich herausgestellt hat, dass Magnus mit Lucinda schläft. Deshalb sage ich die Hochzeit ab. Du kannst also ebenso gut ehrlich sein und zugeben, wie wenig ihr mich von Anfang an leiden konntet.«

				»Lucinda?« Erschüttert schlägt Wanda ihre Hand vor den Mund. »Ach, Magnus. Dieser dumme, dumme Junge. Wann wird er es wohl lernen?« Die Nachricht scheint ihr endgültig den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Poppy, es tut mir so leid. Magnus ist … was soll ich sagen? Ein fehlbarer Mensch.«

				»Also hast du schon geahnt, dass er es tun würde?« Ich starre sie an. »Hat er so was schon mal gemacht?«

				»Ich hatte befürchtet, dass er vielleicht Dummheiten machen würde«, sagt Wanda nach einer Pause. »Zu den Gaben, die Magnus von uns geerbt hat, gehört die Fähigkeit, eine feste Bindung einzugehen, leider nicht. Deshalb waren wir in Sorge wegen dieser Hochzeit. Magnus neigt dazu, sich in romantische Abenteuer zu stürzen, dann eine Kehrtwendung zu machen und es sich anders zu überlegen, was für alle Beteiligten eher unschöne Folgen hat …«

				»Dann hat er es also schon mal gemacht.«

				»In gewisser Weise.« Sie verzieht das Gesicht. »Obwohl er es noch nie bis in die Kirche geschafft hat. Bisher war er dreimal verlobt, und dann ist da noch Lucinda, seine Fast-Verlobte. Als er also zum wiederholten Mal verkündet hat, dass er ein Mädchen heiraten wollte, das wir kaum kannten, sind wir nicht gerade in einen Freudentaumel ausgebrochen.« Sie sieht mich offen an. »Du hast recht. Wir haben in der Kirche mit Gewalt versucht, ihn davon abzubringen. Wir dachten, ihr zwei solltet lieber erst mal ein Jahr zusammen sein, um euch besser kennenzulernen. Du solltest auf keinen Fall durch die Idiotie unseres Sohnes Schaden nehmen.«

				Ich bin ganz benommen. Ich habe nichts davon mitbekommen, dass Magnus eine andere heiraten wollte. Schon gar nicht, dass er vier andere heiraten wollte, einschließlich Lucinda (halb). Wie kann das sein? Ist es mein Fehler? Habe ich ihn jemals nach seiner Vergangenheit gefragt?

				Ja. Ja! Selbstverständlich habe ich das! Ich erinnere mich deutlich. Wir lagen im Bett nach diesem Abendessen beim Chinesen. Wir haben uns gegenseitig von allen unseren alten Flammen erzählt. Und – okay – ich habe meine Geschichte auch ein ganz kleines bisschen modifiziert94, aber ich habe nicht vier frühere Heiratsanträge ausgelassen. Darüber hat Magnus kein Wort verloren. Kein einziges Wort. Dabei wussten alle anderen Bescheid.

				Jetzt ergeben auch die schrägen Blicke und scharfen Worte zwischen Antony und Wanda einen Sinn. Ich war dermaßen paranoid. Ich dachte, das alles sollte mir nur sagen, wie scheiße ich bin.

				»Ich dachte, ihr hasst mich«, sage ich wie zu mir selbst. »Und ich dachte, ihr seid böse, weil er mir den Familienring gegeben hat, weil … keine Ahnung. Ich ihn nicht wert bin.«

				»Nicht wert?« Wanda scheint mir entsetzt zu sein. »Wer hat dir denn diesen Blödsinn eingeredet?«

				»Was war dann das Problem?« Ich spüre, wie der alte Schmerz wieder hochkommt. »Ich weiß, dass ihr nicht glücklich darüber wart, also musst du gar nicht erst so tun als ob.«

				Wanda scheint einen Moment mit sich zu ringen. »Wir sprechen ganz offen miteinander?«

				»Ja«, sage ich entschlossen. »Bitte.«

				»Nun, denn …« Wanda seufzt. »Magnus hat diesen Familienring jetzt schon so oft aus dem Banktresor geholt, dass Antony und ich unsere eigene Theorie dazu haben.«

				»Die wäre?«

				»Der Familienring ist so einfach.« Sie breitet die Arme aus. »Dafür muss er nicht mal nachdenken. Er kann spontan sein. Unsere Theorie ist, wenn er sich wirklich zu jemandem bekennen will, wird er selbst einen Ring wählen. Vielleicht darf sich seine Braut sogar einen aussuchen.« Sie lächelt mich schief an. »Als wir also erfuhren, dass er den Familienring wieder mal benutzt hat … Ich muss sagen, da läuteten bei uns die Alarmglocken.«

				»Oh. Verstehe.«

				Ich drehe den Ring um meinen Finger. Plötzlich fühlt er sich schwer und klobig an. Ich dachte, es sei etwas Besonderes, einen Familienring zu tragen. Ich dachte, es bedeutet, dass sich Magnus mehr zu mir bekennt. Aber jetzt sehe ich es so wie Wanda. Eine leichte Wahl, an die man keinen Gedanken verschwenden muss. Ich kann nicht fassen, dass alles, was ich gedacht habe, jetzt kopfsteht. Ich kann nicht glauben, wie falsch ich alles verstanden habe.

				»Und ob du es mir nun glaubst oder nicht«, fügt Wanda etwas bedrückt hinzu, »es tut mir sehr leid, dass es so enden muss. Du bist ein süßes Mädchen, Poppy. Immer vergnügt. Ich habe mich darauf gefreut, dich als Schwiegertochter zu haben.«

				Ich warte darauf, dass sich mir bei der Formulierung »immer vergnügt« die Nackenhaare aufstellen, dass meine allgemeine Empfindlichkeit sich meldet … aber irgendwie tut sie es nicht. Zum ersten Mal, seit ich Wanda kenne, sehe ich mich in der Lage, ihr Wort für bare Münze zu nehmen. Mit »immer vergnügt« meint sie nicht »niedriger IQ und minderwertiger Abschluss«. Sie meint »immer vergnügt«.

				»Mir tut es auch leid«, sage ich, und es ist die Wahrheit. Ich bin wirklich traurig. Gerade jetzt, wo ich mich mit Wanda etwas besser verstehe, ist es aus.

				Ich dachte, Magnus sei perfekt, und das einzige Problem seien seine Eltern. Jetzt habe ich das Gefühl, als wäre es umgekehrt. Wanda ist großartig. Das mit ihrem Sohn ist schade.

				»Hier.« Ich ziehe mir den Ring vom Finger und gebe ihn ihr.

				»Poppy!« Sie macht ein erschrockenes Gesicht. »Bestimmt …«

				»Es ist aus. Ich will ihn nicht mehr tragen. Er gehört euch. Ehrlich gesagt, hat es sich nie so angefühlt, als gehörte er mir.« Ich nehme meine Tasche und stehe auf. »Ich glaube, ich sollte besser gehen.«

				»Aber …« Wanda scheint ganz durcheinander. »Bitte überstürz es nicht! Hast du denn schon mit Magnus gesprochen?«

				»Noch nicht.« Ich atme aus. »Aber das ist nicht mehr wichtig. Es ist aus und vorbei.«

				Das ist mehr oder weniger das Ende unseres Gesprächs. Wanda begleitet mich zur Tür und drückt mir die Hand, als ich gehe, und plötzlich empfinde ich direkt Zuneigung zu ihr. Vielleicht bleiben wir in Kontakt. Vielleicht verliere ich Magnus, gewinne aber Wanda.

				Die massive Haustür schließt sich hinter mir, und ich schiebe mich durch den wuchernden Rhododendron den Weg zum Tor hinunter. Jeden Moment könnte ich in Tränen ausbrechen. Mein perfekter Verlobter ist doch nicht so perfekt. Er ist eine unaufrichtige, untreue, bindungsunfähige Niete. Ich werde die Hochzeitsfeier absagen müssen. Meine Brüder werden mich nun doch nicht zum Altar führen. Ich sollte am Boden zerstört sein. Doch als ich den Hügel hinabschreite, fühle ich mich nur benommen.

				Der U-Bahn bin ich nicht gewachsen. Ebenso wenig kann ich mir jetzt noch ein weiteres Taxi leisten. Also suche ich mir eine etwas abgelegene Bank in einem Fleckchen Sonnenschein und starre eine Weile ins Leere. Ziellose Gedanken schweben in meinem Kopf herum und prallen gegeneinander, als trotzten sie der Erdanziehung.

				Das war’s dann wohl … Ich frage mich, ob ich mein Hochzeitskleid verkaufen kann … Ich hätte es wissen müssen … Es war zu schön, um wahr zu sein … Ich muss dem Pfarrer Bescheid sagen … Ich glaube, Toby und Tom mochten Magnus von Anfang an nicht, auch wenn sie es nie zugegeben haben … Hat Magnus mich eigentlich je geliebt?

				Schließlich entfährt mir ein schwerer Seufzer, und ich stelle mein Handy an. Ich muss wieder zurück in die Realität. Das Handy blinkt mit Nachrichten, zehn davon etwa von Sam, und einen albernen Moment lang denke ich: O mein Gott, er kann Gedanken lesen, er weiß alles …

				Doch als ich sie anklicke, merke ich sofort, wie dumm ich war. Natürlich schreibt er mir keine SMS zu meinem Privatleben. Hier geht es nur ums Geschäft.

				Poppy, sind Sie da? Es ist unglaublich. Datei war im Computer. Mailbox-Nachrichten waren noch da. Das ist der Beweis.

				Können Sie sprechen?

				Rufen Sie mich an, wenn Sie können. Hier ist der Teufel los. Köpfe rollen. Pressekonferenz am Nachmittag. Vicks möchte auch mit Ihnen sprechen.

				Hi, Poppy, wir brauchen das Telefon. Könnten Sie mich anrufen?

				Ich spare mir die Mühe, den Rest der Nachrichten durchzusehen, und drücke auf Anrufen. Sofort klingelt es in der Leitung, und plötzlich werde ich nervös. Keine Ahnung, wieso.

				»Hi, Poppy! Endlich! Es ist Poppy.« Sam begrüßt mich überschwänglich, und im Hintergrund höre ich Stimmen. »Hier sind alle ganz aus dem Häuschen. Sie haben ja keine Ahnung, was Ihre kleine Entdeckung bedeutet!«

				»Nicht meine Entdeckung«, sage ich aufrichtig. »Violets.«

				»Aber wenn Sie nicht gewesen wären, wenn Sie Violets Anruf nicht angenommen und sich mit ihr getroffen hätten … schönen Gruß von Vicks! Sie möchte Ihnen einen ausgeben. Wie wir alle.« Sam klingt total begeistert. »Also, haben Sie meine Nachricht bekommen? Die Techniker hier möchten sich das Handy ansehen für den Fall, dass noch irgendwas drauf ist.«

				»Oh. Ja. Okay. Ich bringe es Ihnen ins Büro.«

				»Wäre das okay?« Sam klingt besorgt. »Mache ich Ihnen den Tag kaputt? Was haben Sie vor?«

				»Ach … nichts.«

				Muss nur meine Hochzeit absagen. Komme mir nur vor wie eine dumme Gans.

				»Ich könnte auch einen Fahrradkurier schicken …«

				»Nein, ehrlich.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Geht schon. Ich komm gleich rüber.«

				
					
						94 Niemand muss von diesem blonden Kerl auf der Erstsemesterparty wissen.

					

				

			

		

	
		
			
				

				F Ü N F Z E H N

				Diesmal habe ich kein Problem, ins Gebäude zu kommen. Mich erwartet geradezu ein Empfangskomitee. Sam, Vicks, Robbie, Mark und noch ein paar Leute, die ich nicht kenne, stehen bei den Glastüren, halten einen Ausweis und Hände zum Schütteln und haufenweise Erklärungen bereit, die den ganzen Weg im Fahrstuhl bis nach oben dauern und denen ich nur halb folgen kann, weil sie sich dauernd gegenseitig ins Wort fallen. Aber es läuft auf Folgendes hinaus: Die Nachrichten auf der Mailbox waren hundertprozentig entlarvend. Mehrere Mitarbeiter wurden verhört. Justin hat die Nerven verloren und praktisch alles zugegeben. Ebenfalls beteiligt war ein gewisser Phil Stanbridge, ebenfalls in leitender Funktion, was alle sehr erstaunt. Ed Exton ist untergetaucht. Die Anwälte sitzen zusammen. Noch ist keiner sicher, ob eine strafrechtliche Verfolgung angestrengt wird, aber entscheidend dürfte sein, dass Sir Nicholas’ Name reingewaschen ist. Er schwebt im siebten Himmel. Sam schwebt im siebten Himmel.

				ITN schwebt nicht ganz so weit oben im siebten Himmel, nachdem aus dem »korrupten Regierungsberater« nun ein »internes Firmenproblem« geworden ist, aber sie bringen dennoch einen Folgebeitrag und behaupten, sie hätten das alles aufgedeckt.

				»Die ganze Firma wird umgekrempelt«, sagt Sam begeistert, als wir den Flur entlanglaufen. »Die Grenzen müssen neu gezogen werden.«

				»Also haben Sie gewonnen«, wage ich zu sagen, und er bleibt stehen und grinst so breit, wie ich ihn noch nie habe grinsen sehen.

				»Jep. Wir haben gewonnen.« Er geht weiter und führt mich in sein Büro. »Hier ist sie! Die einzig wahre Poppy Wyatt!«

				Zwei Typen in Jeans stehen vom Sofa auf, schütteln mir die Hand und stellen sich als Ted und Marco vor.

				»Sie haben also das berühmte Handy«, sagt Marco. »Dürfte ich mal sehen?«

				»Selbstverständlich.« Ich greife in meine Tasche, hole das Telefon hervor und gebe es ihm. Ein paar Minuten lang untersuchen die beiden es, drücken Tasten, sehen es sich genauer an, reichen es hin und her.

				Da sind keine belastenden Nachrichten mehr drauf, möchte ich am liebsten sagen. Glaubt mir, das hätte ich schon gesagt.

				»Hätten Sie was dagegen, wenn wir es behalten?«, sagt Marco schließlich und blickt auf.

				»Behalten?« Die Bestürzung in meiner Stimme ist so unüberhörbar, dass er stutzt.

				»Tut mir leid. Es ist ein Firmenhandy, also bin ich davon ausgegangen …« Er zögert.

				»Nicht mehr«, sagt Sam stirnrunzelnd. »Ich habe es Poppy geschenkt. Es gehört ihr.«

				»Oh.« Marco saugt Luft zwischen seinen Zähnen hindurch. Er wirkt ein wenig ratlos. »Die Sache ist, wir würden es gern eingehend untersuchen. Das wird sicher etwas dauern. Ich könnte jetzt sagen, wir geben es Ihnen danach zurück, aber wer weiß, wann das sein wird …?« Er wirft Sam einen hilfesuchenden Blick zu. »Ich meine, wir können Ihnen sicher einen Ersatz besorgen …«

				»Absolut.« Sam nickt. »Der Preis spielt keine Rolle.« Er grinst mich an. »Sie können sich das modernste Hightech-Handy auf dem Markt aussuchen.«

				Ich will aber nicht das modernste Hightech-Handy auf dem Markt. Ich will dieses Handy. Unser Handy. Ich möchte es behalten und nicht, dass es von Technikern zerpflückt wird. Aber … was soll ich machen?

				»Klar.« Ich lächle, obwohl es mir ein wenig den Magen verdreht. »Nehmen Sie. Es ist ja nur ein Telefon.«

				»Was Ihre Nachrichten und die Kontakte und alles angeht …« Marco tauscht einen fragenden Blick mit Ted.

				»Ich brauche meine Nachrichten.« Voller Sorge merke ich, wie sehr meine Stimme zittert. Fast fühle ich mich geschändet. Aber ich kann nichts tun. Es wäre unvernünftig und wenig hilfreich, sich zu weigern.

				»Wir könnten sie ausdrucken.« Teds Augen leuchten. »Wie wäre das? Wir drucken Ihnen alles aus, dann geht auch nichts verloren.«

				»Einige davon sind meine Nachrichten«, erklärt Sam.

				»Ja, einige sind seine.« Ich nicke.

				»Wie?« Marcos Blick geht von mir zu Sam. »Tut mir leid, ich bin leicht verwirrt. Wessen Handy ist denn das?«

				»Eigentlich ist es sein Handy, aber ich habe es benutzt …«

				»Wir haben es beide benutzt«, erklärt Sam. »Gleichzeitig. Gemeinsam.«

				»Gemeinsam?« Marco und Ted sehen dermaßen entsetzt aus, dass ich fast lachen muss.

				»Ich habe noch nie Leute erlebt, die sich ein Handy teilen«, sagt Marco tonlos. »Das ist doch krank.«

				»Ich auch nicht.« Ted schüttelt sich. »Mein Handy würde ich nicht mal mit meiner Freundin teilen.«

				»Und … wie war das so?«, fragt Marco, während er neugierig von Sam zu mir sieht.

				»Es gab gewisse Momente«, sagt Sam mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Die gab es definitiv.« Ich nicke. »Aber eigentlich kann ich es nur empfehlen.«

				»Ich auch. Jeder sollte es mindestens einmal probieren.« Sam grinst mich an, und unwillkürlich lächle ich zurück.

				»O … kay.« Marco klingt, als hätte er eben gemerkt, dass er es mit Verrückten zu tun hat. »Na gut, wir werden mal loslegen. Komm, Ted.«

				»Wie lange werden Sie brauchen?«, fragt Sam.

				Ted zerknittert sein Gesicht. »Könnte eine Weile dauern. Eine Stunde?«

				Sie verlassen Sams Büro, und er schließt die Tür hinter ihnen. Eine Weile sehen wir uns nur an, und mir fällt ein kleines Grübchen an seiner Wange auf, das gestern Abend noch nicht da war. Gestern Abend. Sofort stehe ich wieder im Wald. Ich stehe im Dunkeln, den Duft von torfiger Erde in meiner Nase, die Geräusche des Waldes in meinen Ohren, seine Arme um mich, sein Mund …

				Nein. Hör auf, Poppy. Lass es sein. Denk nicht daran, frag dich nicht, ob …

				»Was für ein Tag«, sage ich schließlich auf der Suche nach ein paar hübschen, nichtssagenden Worten.

				»Das kann man wohl sagen.« Sam führt mich zum Sofa, und ich setze mich verlegen, fühle mich wie bei einem Vorstellungsgespräch. »Also … da wir jetzt allein sind … Wie geht es Ihnen? Wie ist es gelaufen?«

				»Gibt nicht viel Neues zu berichten.« Ich zucke bewusst sorglos mit den Schultern. »Ach, außer dass ich meine Hochzeit absage.«

				Als ich es laut ausspreche, wird mir leicht übel. Wie oft muss ich diese Worte wohl noch sagen? Wie oft werde ich mich rechtfertigen müssen? Wie werde ich in den nächsten Tagen damit fertig?

				Sam nickt und verzieht das Gesicht. »Okay. Das ist ziemlich übel.«

				»Nicht so toll.«

				»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

				»Mit seiner Mutter. Ich war bei ihr zu Hause. Ich habe gesagt: ›Wanda, hältst du mich wirklich für minderwertig, oder bilde ich mir das nur ein?‹«

				»Nein!«, sagt Sam begeistert.

				»Wortwörtlich.« Unwillkürlich muss ich lachen, als ich sein Gesicht sehe, obwohl ich am liebsten weinen möchte. »Sie wären stolz auf mich gewesen.«

				»Sehr gut, Poppy!« Er hebt eine Hand, damit ich ihn abklatschen kann. »Ich weiß, wie viel Mut es Sie gekostet hat. Und was hat sie geantwortet?«

				»Es war alles nur in meinem Kopf«, gebe ich zu. »Sie ist eigentlich ein Schatz. Nur ihr Sohn leider nicht.«

				Einen Moment herrscht Stille. Ich fühle mich so unwirklich. Die Hochzeit wird abgesagt. Ich habe es laut ausgesprochen, also muss es wohl stimmen. Doch es fühlt sich so an, als würde ich sagen: »Die Invasion der Aliens beginnt.«

				»Und was haben Sie jetzt vor?« Sam sieht mir tief in die Augen, und ich glaube, dort noch eine Frage zu sehen. Eine Frage, die uns beide betrifft.

				»Weiß nicht«, sage ich nach kurzer Pause.

				Ich versuche, seine Frage wortlos zu beantworten, aber ich weiß nicht, ob meine Augen der Aufgabe gewachsen sind. Ich weiß nicht, ob Sam mich verstehen kann. Einen Moment später kann ich ihn nicht länger ansehen und senke eilig meinen Kopf. »Ich schätze, ich lasse es langsam angehen. Ich werde mich mit einem Haufen Scheiße befassen müssen.«

				»Bestimmt.« Er zögert. »Kaffee?«

				Ich habe heute schon so viel Kaffee getrunken, dass ich zucke wie eine Springbohne … aber andererseits kann ich diese angespannte Atmosphäre nicht länger ertragen. Ich kann sie nicht einschätzen. Ich kann Sam nicht durchschauen. Ich weiß nicht, was ich erwarten oder wollen darf. Wir sind zwei Menschen, die der Zufall zueinandergeführt hat und die nun eine geschäftliche Transaktion durchführen. Mehr nicht.

				Aber wieso kriege ich dann jedes Mal ein flaues Gefühl im Magen, wenn er nur den Mund aufmacht, um etwas zu sagen? Was um alles in der Welt hoffe ich denn, von ihm zu hören?

				»Kaffee wäre schön, danke. Haben Sie auch koffeinfreien?« Ich sehe Sam zu, wie er sich an der Nespresso-Maschine an der Wand seines Büros zu schaffen macht und versucht, den Milchschäumer zu aktivieren. Ich glaube, es ist eine willkommene Ablenkung für uns beide.

				»Kein Problem«, sage ich schließlich, als er frustriert am Schäumer herumrüttelt. »Ich trinke ihn auch schwarz.«

				»Sie mögen keinen schwarzen Kaffee.«

				»Woher wissen Sie das?«, lache ich überrascht.

				»Das haben Sie Lucinda mal in einer Mail geschrieben.« Er dreht sich um, und sein Mund verzieht sich ein wenig. »Meinen Sie denn, nur Sie hätten ein bisschen herumspioniert?«

				»Sie haben ein gutes Gedächtnis.« Ich zucke mit den Schultern. »Woran erinnern Sie sich noch?«

				Er schweigt. Als sich unsere Blicke treffen, setzt in meinem Herzen ein kleiner Trommelwirbel ein. Seine Augen sind so intensiv und ernst und dunkel. Je länger ich hineinstarre, desto länger möchte ich hineinstarren. Wenn er denkt, was ich denke, dann …

				Nein. Hör auf, Poppy. Natürlich tut er das nicht. Ich weiß ja nicht mal genau, was ich eigentlich denke …

				»Wissen Sie was? Lassen Sie das ruhig mit dem Kaffee.« Abrupt stehe ich auf. »Ich gehe ein bisschen an die frische Luft.«

				»Sicher?« Sam klingt überrascht.

				»Ja, ich möchte Ihnen nicht im Weg sein.« Ich weiche seinem Blick aus, als ich an ihm vorbeikomme. »Hab noch was zu erledigen. Wir sehen uns in einer Stunde.«

				Ich habe nichts zu erledigen. Ich kann einfach nicht mehr. Meine Zukunft ist aus der Bahn geraten, und ich weiß, dass ich was unternehmen muss, aber im Augenblick bin ich dem nicht gewachsen. Von Sams Büro aus wandere ich bis zur St. Paul’s Cathedral. Ich setze mich auf die Stufen in einen Streifen Sonnenlicht, sehe mir die Touristen an und gebe vor, Ferien vom Ich zu machen. Dann schließlich trete ich den Rückweg an. Sam ist am Telefon, als man mich in sein Büro führt, und er nickt mir zu, deutet entschuldigend auf den Hörer.

				»Klopf, klopf!« Teds Kopf kommt hinter der Tür hervor, und ich erschrecke. »Alles fertig. Wir hatten drei Fachleute daran.« Er kommt mit einem dicken Packen DIN-A4-Blättern unterm Arm herein. »Das Problem ist nur, dass wir jeden Text auf ein einzelnes Blatt drucken mussten. Der Haufen ist fast so dick wie Krieg und Frieden.«

				»Wow.« Ich kann nicht glauben, wie viel Papier er in der Hand hält. Ich kann doch unmöglich so viele Mails und Nachrichten verschickt haben. Ich meine, ich hatte das Handy doch nur ein paar Tage.

				»So.« Mit offizieller Geste legt er den Stapel auf den Schreibtisch und teilt ihn in drei Haufen. »Einer von den Jungs hat sie sortiert. Diese hier sind alles Sams. Geschäftsmails und so weiter. Eingang, Ausgang, Entwürfe, alles. Sam, bitte schön.« Er reicht ihm den Stapel, als Sam von seinem Schreibtisch aufsteht.

				»Sehr schön, danke«, sagt Sam und blättert darin herum.

				»Wir haben auch sämtliche Anhänge ausgedruckt. Die müssten auch auf Ihrem Computer sein, Sam, doch für alle Fälle … und das hier sind Ihre, Poppy.« Er klopft auf einen zweiten Haufen.

				»Okay. Danke.« Ich blättere darin herum.

				»Und dann ist da dieser dritte Haufen.« Staunend runzelt Ted die Stirn. »Wir wussten nicht genau, was wir damit anfangen sollten. Die … die sind von Ihnen beiden.«

				»Was meinen Sie damit?« Sam blickt auf.

				»Es ist Ihre Korrespondenz miteinander. Alle Kurznachrichten und E-Mails und was weiß ich, was Sie alles hin und her geschickt haben. In chronologischer Folge.« Ted zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wer von Ihnen den Stapel haben möchte oder ob wir ihn wegwerfen sollen … Ist was Wichtiges dabei?«

				Er legt den Haufen auf den Tisch, und ich starre ungläubig das oberste Blatt an. Es ist ein grobkörniges Foto von mir in einem Spiegel mit dem Handy in der Hand, wie ich das Wölflingszeichen mache. Das hatte ich schon ganz vergessen. Ich blättere zur nächsten Seite und finde eine ausgedruckte Kurznachricht von Sam:

				Das könnte ich der Polizei schicken und Sie verhaften lassen.

				Dann, auf der folgenden Seite, ist meine Antwort.

				Das weiß ich wirklich sehr zu schätzen. Thx ☺☺☺

				Es kommt mir vor, als wäre das alles eine Ewigkeit her. Als Sam nur ein Fremder am anderen Ende der Leitung war. Als ich ihm noch nie begegnet war und keine Ahnung hatte, wie er so ist … Ich spüre eine Bewegung neben mir. Sam ist herübergekommen, um einen Blick darauf zu werfen.

				»Merkwürdig, das alles ausgedruckt zu sehen«, sagt er.

				»Ich weiß.« Ich nicke.

				Ich komme zu einem Foto von schlechten Zähnen, und wir prusten beide vor Lachen.

				»Ganz schön viele Fotos von Zähnen, oder?«, sagt Ted und mustert uns neugierig. »Wir haben uns gefragt, was das zu bedeuten hatte. Sind Sie in zahnärztlicher Behandlung, Poppy?«

				»Nicht ganz.« Fasziniert blättere ich weiter. Hier steht alles, was wir einander gesagt haben. Seitenweise Kurznachrichten, hin und her, wie ein Buch der letzten paar Tage.

				LOCHIG. Nehmen Sie das L von ELISION. Dreifacher Wortwert, plus 50 Bonuspunkte.

				Haben Sie schon einen Zahnarzttermin vereinbart? Sonst fallen Ihnen irgendwann die Zähne aus!!!

				Was machen Sie noch so spät?

				Morgen ist mein Leben zu Ende.

				Ich kann mir vorstellen, dass einen das wach hält. Wieso ist es zu Ende?

				Ihr Schlips hängt schief.

				Ich wusste gar nicht, dass Ihr Name auf meiner Einladung stand.

				Wollte nur kurz reinschauen, um Ihr Präsenttütchen abzuholen. Gehört zum Service. Das mache ich doch gern.

				Wie hat Vicks reagiert?

				Als ich zu den Nachrichten von gestern Abend komme, stockt mir der Atem. Wenn ich diese Worte sehe, ist es, als wäre ich gleich wieder dort.

				Ich wage weder Sam anzusehen noch einen Anflug von Gefühlen zu zeigen, also blättere ich schweigend weiter, als würde es mich nicht interessieren, und lese nur hin und wieder eine SMS.

				Weiß jemand, dass Sie mir schreiben?

				Glaube ich nicht. Noch nicht.

				Mein neues Lebensmotto: Gehe nicht allein in einen unheimlichen Wald.

				Sie sind nicht allein.

				Ich bin froh, dass es Ihr Handy war, das ich gefunden habe.

				Ich auch.

				Xoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxoxo

				Sie sind nicht mal in der Nähe.

				Doch, wohl. Bin gleich da.

				Und plötzlich habe ich einen Kloß im Hals. Halt. Stopp. Ich knalle die Zettel wieder auf den Stapel und blicke mit unbekümmertem Lächeln auf.

				»Wow!«

				»Ja, nun, wie gesagt …«, Ted zuckt mit den Schultern. »Wir wussten nicht, was wir damit anfangen sollten.«

				»Wir klären das«, sagt Sam. »Danke, Ted.«

				Er zeigt keine Regung. Ich habe keine Ahnung, ob er beim Lesen dieser Nachrichten etwas empfunden hat.

				»Dann können wir mit diesem Handy jetzt also machen, was wir wollen, ja?«, sagt Ted.

				»Kein Problem.« Sam nickt. »Bis bald, Ted.«

				Als Ted verschwindet, geht Sam wieder zur Nespresso-Maschine und fängt an, sich um den Kaffee zu kümmern.

				»Kommen Sie, jetzt mache ich Ihnen aber eine Tasse. Ich weiß inzwischen, wie es geht.«

				»Wirklich, das muss nicht sein …«, will ich sagen, doch auf einmal spuckt der Schäumer so laut heiße Milch aus, dass es gar keinen Sinn hat, irgendwas zu sagen.

				»Hier, bitte schön.« Er reicht mir eine Tasse.

				»Danke.«

				»Also … wollen Sie die Zettel haben?« Er deutet auf den Stapel.

				Ich spüre eine gewisse Hitze, die von meinen Füßen aufsteigt, und nehme einen Schluck Kaffee, um Zeit zu schinden. Das Handy ist weg. Diese Ausdrucke sind der einzige Beweis für diese seltsame, wunderbare Zeit. Selbstverständlich will ich die Zettel haben.

				Aus unerfindlichem Grund jedoch kann ich es Sam gegenüber nicht zugeben.

				»Ist mir egal.« Ich bemühe mich, gleichgültig zu klingen. »Wollen Sie sie haben?«

				Sam sagt nichts, zuckt nur mit den Achseln.

				»Ich meine, nicht dass ich sie für irgendwas bräuchte …« Ich zögere.

				»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Es ist doch alles ziemlich belangloses Zeug …« Sein Handy piept, und er holt es aus der Tasche. Er betrachtet das Display, dann runzelt er die Stirn. »Ach du je. Verdammt. Das hat mir gerade noch gefehlt.«

				»Was ist?«, sage ich beunruhigt. »Geht es um die Mailboxnachrichten?«

				»Nein, das nicht.« Er betrachtet mich stirnrunzelnd. »Was um alles in der Welt haben Sie Willow geschrieben?«

				»Bitte?« Verblüfft starre ich ihn an.

				»Sie ist auf dem Kriegspfad wegen irgendeiner Mail, die Sie ihr geschrieben haben. Wieso schreiben Sie Willow überhaupt?«

				»Das habe ich nicht!« Perplex starre ich ihn an. »Ich würde ihr nie eine Mail schicken! Ich kenne sie ja gar nicht.«

				»Tja, sie behauptet was ganz anderes …« Er stutzt, als sein Handy noch einmal piept. »Okay, also … kennen Sie das hier?« Er reicht mir das Handy, und ich fange an zu lesen.

				Verdammte Scheiße, Hexe Willow, könntest du Sam vielleicht IN FRIEDEN LASSEN UND AUFHÖREN, IN NERVIGEN BLOCKBUCHSTABEN ZU SCHREIBEN? Nur zu deiner Info: Du bist nicht mehr Sams Freundin. Also muss dich auch nicht interessieren, wieso er gestern Abend mit einem »niedlichen« Mädchen unterwegs war. Hast du kein eigenes Leben?

				Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken.

				Okay, vielleicht habe ich heute Morgen doch so was Ähnliches geschrieben, als ich auf dem Weg zu Sams Büro in der U-Bahn saß. Nur aus Ärger über Willows nächste Hasstirade. Nur um etwas Dampf abzulassen. Aber ich habe die Nachricht nicht abgeschickt. Ich meine, selbstverständlich habe ich sie nicht abgeschickt. Ich hätte sie doch nie, niemals abgeschickt …

				O Gott.

				»Ich … äh …« Mein Mund ist etwas trocken, als ich schließlich aufblicke. »Möglicherweise habe ich es aus Jux geschrieben. Und dann versehentlich Senden gedrückt. Völlig unbeabsichtigt. Ich meine, zumindest hatte ich nichts dergleichen vor«, füge ich hinzu, um das ganz klar zu sagen. »So was würde ich doch nie absichtlich tun.«

				Ich überfliege die Nachricht noch einmal und stelle mir vor, wie Willow sie gelesen hat. Bestimmt ist sie an die Decke gegangen. Fast wünschte ich, ich wäre dabei gewesen. Unwillkürlich rutscht mir ein amüsiertes Schnauben heraus, als ich mir vorstelle, wie ihre Augen immer größer werden, ihre Nasenflügel beben … Flammen aus ihrem Mund züngeln … 95

				»Finden Sie das etwa komisch?«, fährt Sam mich an.

				»Äh … nein«, sage ich, erschrocken über seinen Ton. »Ich meine, es tut mir wirklich leid. Keine Frage. Aber es war wirklich nur ein Versehen …«

				»Ist es nicht egal, ob das ein Versehen war oder nicht?« Er reißt mir das Handy aus der Hand. »Es nervt, und ich habe absolut keine Lust, mich darum zu kümmern …«

				»Moment mal!« Ich hebe eine Hand. »Ich verstehe nicht. Wieso müssen Sie sich darum kümmern? Die Mail hat sie doch mir geschickt, nicht Ihnen.«

				»Glauben Sie mir.« Er wirft mir einen grimmigen Blick zu. »Irgendwie ist es am Ende dann doch wieder mein Problem.«

				Okay, das ergibt keinen Sinn. Wieso ist es am Ende doch wieder sein Problem? Und warum ist er so sauer? Ich weiß, ich hätte diese Mail nicht abschicken sollen, doch Willow hätte ihm auch keine fünfundneunzig Millionen durchgeknallte Hasstiraden schicken sollen. Wieso stellt er sich auf ihre Seite?

				»Hören Sie.« Ich versuche ruhig zu bleiben. »Ich werde ihr schreiben und mich entschuldigen. Aber ich finde, dass Sie überreagieren. Sie sind nicht mehr mit ihr zusammen. Das Ganze hat eigentlich gar nichts mit Ihnen zu tun.«

				Er sieht mich nicht mal an. Er tippt auf sein Handy ein. Schreibt er an Willow?

				»Sie haben die Trennung noch nicht verwunden, oder?« Schmerzhaft trifft mich die Erkenntnis. »Wieso merke ich das erst jetzt? Sie sind noch gar nicht über sie hinweg.«

				»Natürlich bin ich das.« Ungeduldig runzelt er die Stirn.

				»Sind Sie nicht! Wenn es so wäre, würden Sie sich nicht solche Gedanken um diese E-Mail machen. Sie würden denken, es geschieht ihr recht. Sie würden es komisch finden. Sie wären auf meiner Seite.« Meine Stimme bebt, und ich habe das schreckliche Gefühl, dass meine Wangen rot anlaufen.

				Sam staunt. »Poppy, warum sind Sie so aufgebracht?«

				»Weil … weil …« Ich atme schwer.

				Aus Gründen, die ich ihm nicht verraten kann. Aus Gründen, die ich nicht einmal mir selbst gegenüber zugeben kann. Vor lauter Verlegenheit wird mir ganz schwummrig. Wem will ich hier was vormachen?

				»Weil … Sie nicht ehrlich waren!« Endlich platzen die Worte aus mir heraus. »Sie haben mir diesen ganzen Quatsch erzählt, dass mit Willow alles aus ist und sie es endlich einsehen muss. Wie kann sie irgendwas einsehen, wenn Sie so reagieren? Sie tun so, als wäre sie immer noch ein wichtiger Teil Ihres Lebens und Sie wären immer noch für sie verantwortlich. Und das sagt mir, dass Sie die Trennung noch nicht verwunden haben.«

				»Das ist völliger Blödsinn.« Er sieht richtig wütend aus.

				»Und wieso sagen Sie ihr nicht, dass sie aufhören soll, Sie zu bedrängen? Wieso beenden Sie die Sache nicht ein für alle Mal? Liegt es vielleicht daran, dass Sie es gar nicht wollen, Sam?« Vor lauter Aufregung fängt meine Stimme an zu quieken. »Gefällt Ihnen diese kaputte, verquere Beziehung etwa?«

				Da fängt auch Sam an zu schnaufen. »Sie haben kein Recht, sich über etwas zu mokieren, von dem Sie nichts verstehen …«

				»Oh, tut mir leid!« Ich stoße ein sarkastisches kleines Lachen aus. »Sie haben recht. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was Sie beide angeht. Vielleicht kommen Sie ja wieder zusammen. Ich hoffe, Sie werden glücklich.«

				»Poppy, um Himmels willen …«

				»Was?« Mit Schwung stelle ich meine Tasse ab und verschütte dabei Kaffee über unsere ausgedruckten Kurznachrichten. »Ach, jetzt habe ich sie ruiniert. Das tut mir leid. Aber es stand ja sowieso nichts Wichtiges drin, also ist es auch egal.«

				»Bitte?« Sam sieht aus, als käme er nicht mehr mit. »Poppy, könnten wir uns mal hinsetzen und … in aller Ruhe die Sache besprechen?«

				Ich glaube kaum, dass ich ruhig bleiben kann. Mir ist gar nicht danach, mich zusammenzureißen. Alle möglichen dunklen Gefühle melden sich. Ich hatte mir meine Hoffnungen nicht so recht eingestanden. Mir war nicht klar gewesen, wie viel ich doch erwartet hatte …

				Egal. Ich war eine dumme Gans und muss so schnell wie möglich hier verschwinden.

				»Tut mir leid.« Ich hole tief Luft und bringe irgendwie ein Lächeln zustande. »Tut mir leid. Ich bin etwas gestresst. Bestimmt wegen der Hochzeit. Ist alles okay. Hören Sie, vielen Dank, dass Sie mir Ihr Handy geliehen haben. Es war nett, Sie kennenzulernen, und ich hoffe, Sie werden sehr glücklich. Mit oder ohne Willow.« Meine Hände zittern, als ich meine Tasche nehme. »Also, äh … hoffentlich geht die Sache mit Sir Nicholas gut aus. Ich werde es sicher in der Zeitung lesen … Keine Sorge, ich finde den Weg hinaus …« Ich kann ihm kaum in die Augen sehen und gehe zur Tür.

				Sam scheint gar nicht zu wissen, wie ihm geschieht. »Poppy, bitte gehen Sie nicht … so. Bitte.«

				»Ich gehe gar nicht irgendwie!«, sage ich heiter. »Wirklich. Ich bin nur schwer beschäftigt. Ich muss eine Hochzeit absagen, ein paar Leuten Herzinfarkte bescheren …«

				»Warten Sie! Poppy …« Sam klingt so verzweifelt, dass ich stehen bleibe und mich umdrehe. »Ich wollte nur sagen … vielen Dank.«

				Mit seinen dunklen Augen sieht er mich an und dringt durch meinen stachligen Schutzpanzer.

				»Ebenfalls.« Ich nicke, habe einen Kloß im Hals. »Danke.«

				Ich hebe eine Hand zum letzten Gruß und marschiere den Flur entlang. Erhobenen Hauptes. Geh weiter. Dreh dich nicht um.

				Als ich auf der Straße stehe, sind meine Wangen nass von Tränen, und in mir brodelt es – obwohl ich gar nicht sagen kann, auf wen ich am wütendsten bin. Vielleicht auf mich selbst.

				Aber es gibt eine Möglichkeit, mich auf andere Gedanken zu bringen. Eine halbe Stunde später war ich in einem Telefonladen, habe den teuersten verfügbaren Vertrag unterzeichnet und bin mit meinem smarten iPhone auf dem neuesten Stand der Technik. Sam meinte ja: »Der Preis spielt keine Rolle« – ich habe ihn beim Wort genommen.

				Und jetzt muss ich es taufen. Draußen vor dem Laden stehe ich auf einem großen gepflasterten Platz etwas abseits vom Verkehr. Ich wähle Magnus’ Nummer und nicke zufrieden, als ich direkt bei der Mailbox lande. Genau das wollte ich.

				»Okay, du Mistkerl.« Ich färbe das Wort so giftig ein, wie es mir möglich ist. »Ich habe mit Lucinda gesprochen. Ich weiß alles. Ich weiß, dass du mit ihr geschlafen hast. Ich weiß, dass du ihr einen Heiratsantrag gemacht hast. Ich weiß, dass der Ring schon die Runde gemacht hat. Ich weiß, dass du ein verdammter Lügner bist, und nur damit du es weißt … die Hochzeit ist abgesagt. Hast du mich gehört? Abgesagt. Ich hoffe, du findest eine andere Verwendung für deinen Cutaway. Und dein Leben. Wir sehen uns, Magnus. Nie wieder.«

				Es gibt Momente im Leben, für die das Magnum-Eis mit der weißen Schokolade erfunden wurde, und das ist nun so einer.96

				Den Telefonaten bin ich noch nicht gewachsen. Ich kann es dem Pfarrer, meinen Brüdern, meinen Freunden noch nicht erzählen. Ich bin einfach zu erledigt. Ich muss erst wieder Kräfte sammeln. Und als ich dann zu Hause ankomme, habe ich einen Plan.

				Heute Abend: Trost-DVDs gucken, Magnums essen, viel weinen. Haarkur.97

				Morgen: der Welt die frohe Botschaft überbringen, dass die Hochzeit abgesagt ist, mit den Nebenwirkungen umgehen, zusehen, wie Annalise versucht, nicht vor Freude loszuquieken etc. pp.

				Ich habe allen, die ich kenne, meine neue Handynummer gesimst, und ein paar nette Kurznachrichten sind schon zurückgekommen – nur das mit der Hochzeit habe ich noch niemandem gegenüber erwähnt. Das kann alles bis morgen warten.

				Natürlich will ich mir nichts ansehen, was mit Hochzeiten zu tun hat98, also entscheide ich mich für Trickfilme, die sich als die größten Schnulzen von allen entpuppen. Ich sehe Toy Story 3,99 Oben100 – und gegen Mitternacht bin ich bei Findet Nemo angekommen. Ich habe mich in meinem uralten Pyjama auf dem Sofa in eine flauschige Decke gerollt, den Weißwein griffbereit. Meine Haare sind ganz ölig von der Kur, und ich habe die verquollensten Augen im ganzen Universum. Bei Findet Nemo muss ich sowieso immer heulen, aber diesmal bin ich ein schniefendes Wrack, bevor Nemo überhaupt verloren geht.101 Gerade überlege ich, ob ich mir was weniger Brutales raussuchen sollte, als es an der Tür klingelt.

				Was komisch ist. Ich erwarte niemanden. Es sei denn … Kommen Toby und Tom zwei Tage zu früh? Es sähe ihnen ähnlich, gegen Mitternacht einzutrudeln, weil sie mit irgendeinem Billig-Bus gefahren sind. Die Gegensprechanlage ist vom Sofa aus bequem zu erreichen, also nehme ich den Hörer, halte Findet Nemo an und sage zögernd: »Ja bitte?«

				»Hier ist Magnus.«

				Magnus?

				Kerzengerade setze ich mich auf, als hätte ich einen Stromschlag bekommen. Magnus. Hier. Vor meiner Tür. Hat er die Nachricht gehört?

				»Hi.« Ich schlucke, versuche, mich zusammenzureißen. »Ich dachte, du bist in Brügge.«

				»Ich bin wieder da.«

				»Okay. Und wieso benutzt du nicht deinen Schlüssel?«

				»Ich dachte, du hast vielleicht das Schloss auswechseln lassen.«

				»Oh.« Ich streiche eine ölige Locke aus meinen verheulten Augen. Also hat er die Nachricht abgehört. »Tja … hab ich aber nicht.«

				»Kann ich denn raufkommen?«

				»Meinetwegen.«

				Ich lege den Hörer auf und sehe mich um. Scheiße. Es ist ein Schweinestall. Einen panischen Moment lang spüre ich den Drang, aufzuspringen, die Magnum-Verpackungen wegzuwerfen, mir meine Haarkur rauszuwaschen, die Kissen aufzuschütteln, etwas Eyeliner aufzutragen und in etwas hübsches Gemütliches zu schlüpfen. So würde Annalise es machen.

				Vielleicht hält mich gerade das davon ab. Es ist doch völlig egal, ob ich verquollene Augen habe und eine Kur in den Haaren. Ich werde diesen Mann nicht heiraten, also ist es unerheblich, wie ich aussehe.102

				Ich höre seinen Schlüssel im Schloss und stelle trotzig Findet Nemo wieder an. Schließlich geht mein Leben weiter. Ich habe schon lange genug auf ihn gewartet. Ich stelle etwas lauter und schenke mir Wein nach. Ihm werde ich keinen anbieten. Das kann er sich abschminken. Und auch kein Magnum.103

				Die Tür gibt ein vertrautes Quietschen von sich, und ich weiß, dass er im Zimmer ist, halte meinen Blick jedoch stur auf den Bildschirm gerichtet.

				»Hi.«

				»Hi.« Ich zucke mit den Schultern, als wollte ich sagen: »Mir doch egal.«

				Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Magnus angestrengt ausatmet. Er sieht etwas nervös aus.

				»Also …«

				»Also …« Das Spielchen kann ich auch.

				»Poppy.«

				»Poppy. Ich meine: Magnus.« Ich ziehe ein finsteres Gesicht. Er bringt mich ganz durcheinander. Aus Versehen blicke ich auf, und er kommt sofort herüber und nimmt meine Hände, genau wie damals, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.

				»Lass das!« Ich knurre ihn förmlich an, reiße meine Hände an mich. »Ich will das nicht.«

				»Entschuldige.« Er weicht zurück, als hätte er sich verbrüht.

				»Ich weiß nicht mehr, wer du bist.« Trübsinnig starre ich Nemo und Dory an. »Du hast mich belogen. Ich kann niemanden heiraten, der ein Lügner und Betrüger ist. Also kannst du ebenso gut wieder gehen. Ich weiß gar nicht, was du hier willst.«

				Magnus gibt den nächsten schweren Seufzer von sich.

				»Poppy … Okay. Ich habe einen Fehler gemacht. Keine Frage. Ich gebe es zu.«

				»Einen ›Fehler‹?«, wiederhole ich sarkastisch.

				»Ja, einen Fehler! Ich bin nicht perfekt, okay?« Frustriert fährt er mit den Fingern durch seine Haare. »Erwartest du das von einem Mann? Perfektion? Du willst einen perfekten Mann. Glaub mir, den gibt es nicht. Und wenn du die Hochzeit deshalb absagst, weil mir ein einziger kleiner Irrtum unterlaufen ist …« Er reicht mir die Hände, in seinen Augen spiegelt sich das bunte Licht vom Fernseher. »Ich bin nur menschlich, Poppy. Ich bin ein schwacher, mit Makeln behafteter Mensch.«

				»Ich will keinen perfekten Mann«, schnauze ich ihn an. »Ich will einen Mann, der nicht mit meiner Hochzeitsplanerin ins Bett geht.«

				»Leider kann man sich seinen Makel nicht aussuchen. Und ich habe meine Schwäche schon oft genug bereut.«

				Wie bringt er es fertig, so edel zu klingen, als wäre er hier das Opfer?

				»Ach du Ärmster.« Ich mache Findet Nemo noch lauter, doch zu meiner Überraschung nimmt mir Magnus die Fernbedienung weg und stellt die Kiste ab. In der plötzlichen Stille blinzle ich ihn an.

				»Poppy, das kann doch nicht dein Ernst sein. Du kannst nicht alles absagen wegen einer winzig kleinen …«

				»Es ist nicht nur das.« Ich spüre einen tiefen, brennenden Schmerz in meiner Brust. »Du hast mir nie von deinen anderen Verlobten erzählt. Du hast mir nie erzählt, dass du Lucinda einen Heiratsantrag gemacht hast. Ich dachte, dieser Ring wäre was Besonderes. Ich habe ihn übrigens deiner Mum gegeben.«

				»Ja, ich habe anderen Mädchen Anträge gemacht«, sagt er langsam. »Aber ich weiß überhaupt nicht mehr, wieso.«

				»Weil du sie geliebt hast?«

				»Nein«, sagt er plötzlich vehement. »Habe ich nicht. Ich war verrückt. Poppy, du und ich … wir sind anders. Wir könnten es schaffen. Ich weiß es genau. Wir müssen nur diese Hochzeit hinter uns bringen …«

				»Hinter uns bringen?«

				»So habe ich es nicht gemeint.« Ungeduldig schnauft er auf. »Hör mal, komm schon, Poppy. Alles steht bereit für die Hochzeit. Es ist alles arrangiert. Es geht nicht darum, was mit Lucinda passiert ist – es geht um dich und mich. Wir können es schaffen. Ich will es schaffen. Ich will es wirklich.« Er spricht mit solcher Inbrunst, dass ich ihn überrascht anstarre.

				»Magnus …«

				»Kann dich das hier umstimmen?« Zu meiner Überraschung sinkt er neben dem Sofa auf die Knie und greift in seine Tasche. Sprachlos sehe ich ihm dabei zu, wie er eine kleine Schmuckschachtel öffnet. Darin befindet sich ein fein geflochtener Goldring, auf dem ein kleiner Diamant sitzt.

				»Wo … wo kommt der denn her?« Fast fehlen mir die Worte.

				»Hab ich in Brügge für dich gekauft.« Er räuspert sich, als wäre es ihm peinlich, es zuzugeben. »Ich bin heute Morgen durch die Straßen gelaufen. Als ich ihn im Schaufenster sah, musste ich an dich denken.«

				Ich kann es nicht fassen. Magnus hat mir einen Ring gekauft. Nur für mich. Ich höre noch Wandas Stimme: Wenn er sich wirklich zu jemandem bekennen will, wird er selbst einen Ring wählen. Er wird ihn sorgfältig aussuchen. Darüber nachdenken.

				Aber ich kann mich immer noch nicht entspannen.

				»Wieso hast du diesen Ring ausgesucht?«, frage ich. »Wieso hat er dich an mich erinnert?«

				»Das geflochtene Gold.« Er lächelt unerschrocken. »Es hat mich an dein Haar erinnert. Nur die Farbe natürlich nicht«, räumt er eilig ein. »Der Glanz.«

				Das war eine gute Antwort. Ziemlich romantisch. Ich blicke auf, und er sieht mich mit hoffnungsvollem, schiefem Lächeln an.

				O Gott. Wenn Magnus süß und hündchenmäßig ist, kann ich ihm kaum widerstehen.

				Die Gedanken fliegen nur so in meinem Kopf herum. Er hat also einen Fehler gemacht. Einen sehr, sehr großen Fehler. Will ich deswegen alles verlieren? Bin ich denn selbst perfekt? Hand aufs Herz: Vor vierundzwanzig Stunden stand ich irgendwo im Wald, in den Armen eines anderen Mannes.

				Der Gedanke an Sam versetzt mir einen Stich, und ich schüttle mich innerlich. Vergiss es. Denk nicht daran. Die Situation hat mich mitgerissen. Vielleicht war es bei Magnus genauso.

				»Was meinst du?« Magnus mustert mich gespannt.

				»Ich finde ihn traumhaft«, flüstere ich. »Himmlisch.«

				»Ich weiß.« Er nickt. »Er ist etwas ganz Besonderes. Wie du. Und ich möchte, dass du ihn trägst. Also, Poppy …« Er legt seine warme Hand auf meine. »Liebste Poppy … willst du?«

				»O Gott, Magnus«, sage ich hilflos. »Ich weiß nicht …« Mein neues iPhone blinkt mit Nachrichten, und ich nehme es, um Zeit zu schinden. Da ist eine ganz neue Nachricht von samroxton@whiteglobeconsulting.com.

				Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer. Ich habe Sam heute Nachmittag meine neue Nummer geschickt, nur damit er sie hat. Und im letzten Moment habe ich noch hinzugefügt: »Das mit heute Nachmittag tut mir leid«, mit ein paar Küsschen. Nur um mal vorzufühlen. Jetzt antwortet er mir. Um Mitternacht. Was will er mir sagen? Mit zitternden Fingern spiele ich in Gedanken die wildesten Möglichkeiten durch und klicke die Nachricht an.

				»Poppy?« Magnus klingt etwas gekränkt. »Süße? Könnten wir hier kurz bei der Sache bleiben?«

				Sam hat sich sehr über Ihre Mail gefreut. Sobald er kann, wird er sich bei Ihnen melden. Bis dahin vielen Dank für Ihr Interesse.

				Ich spüre einen Stich der Demütigung, als ich die Worte lese. Die Mauer-Mail. Er hat seiner Assistentin gesagt, sie soll mir die Mauer-Mail schicken.

				Plötzlich sehe ich ihn vor mir, damals in diesem Restaurant: Man braucht eine Mail, um die Leute abzubügeln … Die sind auch ganz praktisch, um sich unerwünschter Annäherungsversuche zu erwehren. Klarer hätte er sich eigentlich nicht ausdrücken können, oder?

				Ich spüre mehr als nur einen kleinen Stich in meiner Brust – jetzt ist daraus ein bohrender Schmerz geworden. Ich war so dumm. Was habe ich mir nur gedacht? Magnus hat sich wenigstens nicht vorgemacht, dass die Sache mit Lucinda mehr als nur eine flüchtige Affäre war. In gewisser Weise war er mir sogar treuer als ich ihm. Ich meine, wenn Magnus nur die Hälfte von dem wüsste, was in den letzten paar Tagen los war …

				»Poppy?« Magnus betrachtet mich. »Schlechte Nachricht?«

				»Nein.« Ich werfe das Handy aufs Sofa und bringe irgendwie ein strahlendes Lächeln zustande. »Du hast recht. Wir machen alle dumme Fehler. Wir lassen uns alle mal hinreißen. Wir werden alle hin und wieder von Vorstellungen angelockt, die nicht … die nicht real sind. Entscheidend aber ist …« Da geht mir die Luft aus.

				»Ja?«, sagt Magnus sanft.

				»Entscheidend ist … Du hast mir einen Ring gekauft. Und zwar selbst.«

				Als ich die Worte ausspreche, scheinen meine Gedanken zueinanderzufinden und eine gewisse Form anzunehmen. Alle meine Illusionen fallen von mir ab. Das ist die Realität, direkt hier vor meinen Augen. Ich weiß jetzt, was ich will. Ich nehme den Ring aus der Schachtel und betrachte ihn einen Moment, wobei das Blut in meinem Kopf hämmert. »Du hast ihn selbst für mich ausgesucht. Und ich finde ihn traumhaft. Und, Magnus … ja.«

				Ich sehe Magnus offen in die Augen, interessiere mich plötzlich überhaupt nicht mehr für Sam, will mein Leben anschieben, weg von hier, auf zu neuen Ufern.

				»Ja?« Er sieht mich an, als wäre er nicht sicher, was er da hört.

				»Ja.« Ich nicke.

				Schweigend nimmt Magnus den Ring. Dann nimmt er meine linke Hand und steckt ihn auf meinen Ringfinger.

				Ich kann es kaum glauben. Ich werde heiraten.

				
					
						95 Dichterische Freiheit.

					

					
						96 Nicht einmal der Umstand, dass der Produktname mich an genau den Menschen erinnert, den ich vergessen möchte, kann mich vom Gegenteil überzeugen.

					

					
						97 Ich kann ebenso gut an meinem Schönheitsplan festhalten.

					

					
						98  Was – wie sich herausstellt – auf die meisten meiner DVDs zutrifft.

					

					
						99  Ein Meer der Tränen. 

					

					
						100 Ein Ozean der Tränen.

					

					
						101 Was für ein Film fängt denn damit an, dass ein Mutterfisch mit allen seinen kleinen leuchtenden Eiern von einem Hai gefressen wird? Der soll doch angeblich für Kinder sein.

					

					
						102 Wohlgemerkt: Sollte es nicht sowieso unerheblich sein, wie ich aussehe?

					

					
						103 Denn die habe ich alle aufgegessen.

					

				

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Magnus ist nicht abergläubisch. Da ist er genau wie sein Vater. Obwohl heute also unser Hochzeitstag ist und obwohl jeder weiß, dass es Unglück bringt, ist er gestern Abend bei mir geblieben. Als ich sagte, er soll bei seinen Eltern übernachten, fing er an zu schmollen und meinte, so albern könnte ich doch wohl nicht sein und wieso er für eine Nacht sein Zeug zusammenpacken sollte. Dann fügte er hinzu, Menschen, die an so was glaubten, seien in seinen Augen …

				Was der Moment war, in dem er sich bremste. Aber ich weiß, er wollte sagen »geistig eher minderbemittelt«. Gut, dass er nicht weitergesprochen hat, weil es sonst bestimmt einen Riesenkrach gegeben hätte. Entsprechend bin ich ihm gegenüber immer noch etwas kratzbürstig. Was an unserem Hochzeitstag nicht gerade ideal ist. Eigentlich sollten meine Augen leuchten. Ich sollte nicht alle fünf Minuten aus der Küche kommen und sagen: »Und noch was, was du immer machst …«

				Ich weiß genau, wieso diese Tradition eingeführt wurde, dass man die Nacht vor der Hochzeit nicht zusammen verbringen soll. Es hat nichts mit Romantik oder Sex oder Keuschheit zu tun, sondern damit, dass man sich nicht im letzten Moment zerstreitet und wutschnaubend vor den Altar tritt und zwar mit all den unbequemen Wahrheiten auf der Zunge, die man dem anderen um die Ohren hauen will, sobald die Trauung über die Bühne ist.

				Ich wollte ihn im Wohnzimmer übernachten lassen, aber da lagen schon Toby und Tom in ihren Schlafsäcken.104 Zumindest habe ich ihm das Versprechen abgerungen, das Haus zu verlassen, bevor ich in mein Hochzeitskleid steige. Ich meine, das geht doch wohl zu weit.

				Als ich mir einen Becher Kaffee einschenke, höre ich ihn im Badezimmer und bin gleich schon wieder genervt. Er übt seine Rede. Hier. In der Wohnung. Sollte seine Rede nicht eine Überraschung sein? Versteht er denn überhaupt nichts vom Heiraten? Ich trete an die Badezimmertür, um ihm zu sagen, wie ich das finde – dann stutze ich. Vielleicht sollte ich kurz mal lauschen, was er zu sagen hat.

				Die Tür steht etwas offen, und ich spähe durch den Spalt und sehe, dass er im Morgenmantel dasteht und mit seinem Spiegelbild spricht. Zu meiner Überraschung sieht er ziemlich aufgewühlt aus. Seine Wangen sind rot, und er atmet schwer. Vielleicht macht er sich bereit. Vielleicht will er eine leidenschaftliche Rede halten, dass jemand wie ich in seinem Leben immer gefehlt hat, und alle fangen an zu weinen.

				»Alle haben gesagt, ich werde nie heiraten. Alle haben gesagt, das wird nie im Leben was.« Magnus legt eine derart lange Pause ein, dass ich mich schon frage, ob er nicht mehr weiterweiß. »Na gut, seht her: Hier bin ich. Okay? Hier bin ich.«

				Er nimmt einen Schluck von etwas, das wie Gin Tonic aussieht, und starrt sich angriffslustig an.

				»Da bin ich. Ich heirate, okay? Ich heirate.«

				Verunsichert betrachte ich ihn. Ich kann nicht sagen, was mit dieser Rede nicht stimmt, aber irgendwas ist damit. Irgendwas stimmt da nicht … irgendwas fehlt …

				Ich hab’s. Er sieht gar nicht glücklich aus.

				Wieso sieht er nicht glücklich aus? Heute ist sein Hochzeitstag.

				»Ich werde es tun.« Finsteren Blickes erhebt er sein Glas vor dem Spiegel. »Und alle, die gesagt haben, ich schaffe es nicht, können mich mal am Arsch lecken.«

				»Magnus!«, rufe ich unwillkürlich aus. »Du kannst in deiner Hochzeitsrede nicht ›Arsch lecken‹ sagen!« Magnus’ Miene erstarrt, und seine Angriffslust verfliegt, als er zu mir herumfährt. »Poppy! Süße! Ich wusste nicht, dass du mich hören kannst.«

				»Wird das deine Rede?«, will ich wissen.

				»Nein! Nicht ganz.« Er nimmt einen großen Schluck von seinem Drink. »Ich arbeite noch daran.«

				»Hast du sie denn nicht aufgeschrieben?« Ich betrachte sein Glas. »Ist das da Gin Tonic?«

				»Ich darf doch wohl an meinem Hochzeitstag einen Gin Tonic trinken, oder?«

				Langsam kehrt seine Angriffslust zurück. Was ist los mit ihm?

				Wäre ich in einer dieser amerikanischen Glamour-Fernsehserien voller Luxusküchen, würde ich jetzt zu ihm gehen, seinen Arm nehmen und leise sagen: »Es wird ein wunderschöner Tag, Schatz.« Und seine Miene würde sich erweichen, und er würde sagen: »Ich weiß«, und wir würden uns küssen, und ich hätte die Anspannung mit Charme und liebevollem Taktgefühl zerstreut.

				Aber ich bin nicht in der Stimmung. Wenn er aggressiv sein kann, kann ich es auch.

				»Klar.« Ich mache ein düsteres Gesicht. »Besauf dich. Super Idee.«

				»Ich will mich nicht besaufen. Meine Güte. Ich brauche nur irgendwas, um …« Sein Satz endet abrupt, und erschrocken starre ich ihn an. Worauf genau wollte er hinaus?

				Um den Kummer zu vertreiben? Um den Schmerz zu lindern?

				Ich glaube, seine Gedanken gehen in dieselbe Richtung, denn eilig beendet er seinen Satz: »… um der Aufregung Herr zu werden. Ich muss irgendwie meiner Aufregung Herr werden, sonst bin ich nachher viel zu wirr, um mich zu konzentrieren. Süße, du siehst einfach toll aus. Die Haare so hübsch. Einfach atemberaubend.«

				Seine alte Liebenswürdigkeit ist wieder da mit voller Kraft, wie die Sonne, die hinter einer Wolke hervorkommt.

				»Meine Haare sind heute noch nicht mal gemacht«, sage ich mit widerwilligem Lächeln. »Der Friseur ist unterwegs.«

				»Na, dann pass auf, dass er die Frisur nicht ruiniert.« Er nimmt die Haarspitzen zusammen und küsst sie. »Ich will euch nicht im Weg sein. Wir sehen uns in der Kirche!«

				»Okay.« Ich starre ihm hinterher, bin etwas beunruhigt.

				Und auch für den Rest des Morgens bleibe ich beunruhigt. Es ist nicht so, als würde ich mir direkt Sorgen machen. Ich weiß einfach nicht recht, ob ich mir Sorgen machen sollte. Ich meine, nehmen wir die Fakten: Eben kann Magnus noch kaum die Finger von mir lassen und fleht mich an, ihn zu heiraten, dann wird er bissig, als würde ich ihn mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen. Hat er nur Schiss? Sind Männer an ihrem Hochzeitstag immer so? Sollte ich es als normales männliches Verhalten hinnehmen, wie wenn er sich erkältet hat und anfängt, Nase, Krebs, Symptome, Ausfluss, Nasenlöcher zu googeln?105

				Wenn Dad noch leben würde, könnte ich ihn fragen.

				Aber das ist ein Pfad, auf den ich mich keinesfalls begeben darf, nicht heute, sonst gehe ich in die Knie. Ich blinzle heftig und reibe mit einem Tuch an meiner Nase herum. Komm schon, Poppy. Kopf hoch. Hör auf, Probleme zu erfinden, die es gar nicht gibt. Du wirst heiraten!

				Toby und Tom entsteigen gerade ihre Kokons, als der Friseur kommt, und machen sich Tee in Monsterbechern, die sie extra mitgebracht haben.106 Sofort fangen sie an, den Friseur zu veräppeln, und drehen sich Lockenwickler in die Haare, dass ich mich gleich wieder vor Lachen kringeln muss und mir zum hunderttausendsten Mal wünsche, ich würde sie viel öfter sehen. Dann verschwinden sie, um irgendwo frühstücken zu gehen, und Ruby und Annalise kommen zwei Stunden zu früh, weil sie nicht warten konnten, und der Friseur erklärt, dass er bereit wäre anzufangen, und meine Tante Trudy ruft von ihrem Handy an und sagt, dass sie fast da sind und ihre Strumpfhose eine Laufmasche hat, und fragt, wo sie vielleicht eine neue herbekommen könnte.107

				Und dann pusten Föhne, Nägel werden bemalt, Make-up wird aufgelegt. Haare werden hochgesteckt. Blumen treffen ein. Kleider werden angezogen, Kleider werden wieder ausgezogen, um aufs Klo zu gehen, Sandwiches werden angeliefert, es gibt fast eine Katastrophe mit dem Bräunungsspray (es war doch nur ein Kaffeefleck auf Annalises Knie), und bevor ich es merke, ist es plötzlich zwei Uhr, und die Autos sind da, und ich stehe in Kleid und Schleier vor dem Spiegel. Tom und Toby stehen links und rechts von mir und sehen in ihren Cutaways so gut aus, dass ich schon wieder Tränen wegblinzeln muss. Annalise und Ruby sind längst auf dem Weg zur Kirche. Das war’s. Das sind meine letzten Momente als Single.

				»Mum und Dad wären so stolz auf dich«, sagt Toby mit rauer Stimme. »Hammermäßiges Kleid.«

				»Danke.« Ich versuche, lässig zu klingen.

				Ich schätze, ich sehe ganz okay aus. Mein Kleid ist richtig lang und schmal mit tief ausgeschnittenem Rücken und spitzenbesetzten Ärmeln. Meine Haare sind zu einem Chignon hochgesteckt.108 Mein Schleier ist hauchdünn, und ich trage ein perlenbesetztes Haarband und halte einen hübschen Strauß Maiglöckchen in der Hand. Irgendwie jedoch – genau wie bei Magnus heute Morgen – scheint etwas zu fehlen …

				Plötzlich wird mir bewusst, dass es an meinem Gesichtsausdruck liegt. Damit stimmt was nicht. Meine Augen sind verkniffen, meine Mundwinkel streben abwärts, und ich strahle nicht. Ich versuche, die Zähne zu blecken, um mich anzulächeln – aber jetzt sehe ich nur irgendwie schräg aus wie eine unheimliche Clownsbraut.

				»Alles okay?« Tom betrachtet mich neugierig.

				»Prima!« Ich zupfe an meinem Schleier, versuche, mein Gesicht besser damit zu verdecken. Dabei ist mein Gesichtsausdruck eigentlich egal. Man wird ohnehin nur meine Schleppe beachten.

				»Hey, Schwesterchen.« Toby wirft Tom einen Blick zu, als suche er dessen Zustimmung. »Nur damit du es weißt, falls du es dir doch anders überlegen solltest, wäre das für uns völlig okay. Wir würden dir zur Flucht verhelfen. Wir haben schon alles besprochen, stimmt’s nicht, Tom?«

				»Um halb fünf fährt ein Zug von St. Pancras.« Tom nickt. »Dann bist du zum Abendessen in Paris.«

				»Ich soll flüchten?« Bestürzt starre ich ihn an. »Was meinst du damit? Wieso plant ihr meine Flucht? Mögt ihr Magnus nicht?«

				»Nein! Wow! Das hab ich nie gesagt.« Toby hebt abwehrend beide Hände. »Ich wollte es nur … gesagt haben. Um dir die Möglichkeit zu geben. Wir betrachten das als unsere Aufgabe.«

				»Betrachtet es lieber nicht als eure Aufgabe«, sage ich schärfer, als ich wollte. »Wir müssen jetzt zur Kirche.«

				»Übrigens habe ich ein paar Zeitungen gekauft, als wir draußen waren«, fügt Tom hinzu und hält mir einen ganzen Stapel hin. »Möchtest du sie im Auto lesen?«

				»Nein!« Entsetzt weiche ich zurück. »Selbstverständlich nicht! Ich sau mir noch mein Kleid mit Druckerschwärze ein!«

				Nur mein kleiner Bruder kommt auf die Idee, mir vorzuschlagen, dass ich auf dem Weg zu meiner Hochzeit Zeitung lesen soll. Als wäre mir so langweilig, dass ich Unterhaltung bräuchte.

				Allerdings kann ich gar nicht anders, als schnell mal den Guardian durchzublättern, als Toby zum allerletzten Mal schnell zur Toilette geht. Auf Seite 5 finde ich ein Foto von Sam unter der Schlagzeile: »Skandal erschüttert Geschäftswelt«, und sobald ich es sehe, krampft sich mir der Magen zusammen.

				Aber nicht so sehr wie sonst. Da bin ich mir sicher.

				Der Wagen ist ein schwarzer Rolls-Royce, der in meiner unscheinbaren Straße in Balham enorm Eindruck macht. Ein paar Nachbarn haben sich versammelt, um zu sehen, wie ich herauskomme. Ich tanze eine kleine Pirouette, und alle klatschen, als ich in den Wagen steige. Wir fahren los, und ich komme mir vor wie eine echte, strahlende, glückliche Braut.

				Nur kann ich wohl nicht so strahlend und glücklich aussehen, denn als wir die Buckingham Palace Road entlangfahren, beugt sich Tom vor und sagt: »Poppy? Ist dir übel oder was?«

				»Wie?«

				»Du siehst krank aus.«

				»Nein, tu ich nicht.« Ich mustere ihn düster.

				»Tust du wohl«, sagt Toby und sieht mich misstrauisch an. »Irgendwie so … grün.«

				»Ja, grün.« Toms Miene hellt sich auf. »Genau das meinte ich. Als müsstest du gleich spucken. Musst du gleich spucken?«

				Das ist so typisch für meine Brüder. Wieso konnte ich keine Schwestern haben, die mir sagen, dass ich wundervoll aussehe, und mir ihr Rouge leihen?

				»Nein, ich muss nicht gleich spucken! Und es ist ganz egal, wie ich aussehe.« Ich wende mich ab. »Hinter dem Schleier kann mich sowieso keiner sehen.« Mein iPhone piept, und ich hole es aus meinem kleinen Brauttäschchen. Es ist eine SMS von Annalise.

				Fahrt nicht die Park Lane rauf! Unfall! Wir stecken fest!

				»Hey.« Ich beuge mich zum Fahrer vor. »Auf der Park Lane hat es einen Unfall gegeben.«

				»Gut, dass Sie das sagen.« Er nickt. »Dann nehmen wir einen anderen Weg.«

				Als wir in die kleine Seitenstraße einscheren, merke ich, dass Tom und Toby Blicke tauschen.

				»Was?«, sage ich schließlich.

				»Nichts«, sagt Toby beschwichtigend. »Lehn dich einfach zurück und entspann dich. Soll ich dir ein paar Witze erzählen, um dich abzulenken?«

				»Nein. Danke.«

				Ich starre aus dem Fenster, sehe die Straßen vorüberfliegen. Und plötzlich, bevor ich so richtig bereit bin, sind wir da. Die Kirchenglocke läutet, als wir aus dem Wagen steigen. Ein paar verspätete Gäste, die ich nicht kenne, laufen die Treppe hinauf, die Frau hält ihren Hut fest. Sie lächeln mich an, und ich nicke unsicher.

				Es ist real. Ich tue es wirklich. Es ist der glücklichste Tag in meinem Leben. Ich sollte mir jeden Augenblick einprägen. Besonders, wie glücklich ich bin.

				Tom betrachtet mich und schneidet eine Grimasse. »Pops, du siehst schrecklich aus. Ich sag dem Pfarrer, dass du krank bist.« Er stürmt an mir vorbei in die Kirche.

				»Nein, nein! Ich bin nicht krank!«, rufe ich wütend, aber es ist zu spät. Er ist nicht mehr davon abzubringen. Und tatsächlich kommt Reverend Fox im nächsten Moment mit sorgenvoller Miene aus der Kirche geeilt. 

				»Ach du meine Güte, Ihr Bruder hat recht«, sagt er, sobald er mich sieht. »Sie sehen nicht gesund aus.«

				»Es geht mir aber gut!«

				»Wieso nehmen Sie sich nicht ein paar Minuten Zeit, um sich zu fangen, bevor wir mit dem Gottesdienst beginnen?« Er führt mich in einen kleinen Nebenraum. »Setzen Sie sich einen Moment, trinken Sie ein Glas Wasser. Möchten Sie vielleicht ein Plätzchen? Da sind welche im Gemeindesaal. Wir müssen sowieso noch auf die Brautjungfern warten. Ich vermute, die stecken im Verkehr fest, was?«

				»Ich halte auf der Straße nach ihnen Ausschau«, sagt Tom. »Die können nicht mehr lange brauchen.«

				»Ich hol die Kekse«, stimmt Toby mit ein. »Kommst du zurecht, Schwesterchen?«

				»Klar.«

				Alle gehen hinaus, und ich bleibe ganz allein in dem stillen Raum zurück. Ein winziger Spiegel steht auf einem Regal, und als ich hineinsehe, schrecke ich zurück. Ich sehe wirklich krank aus. Was ist los mit mir?

				Mein iPhone plingt, und überrascht werfe ich einen Blick hinein. Ich habe eine Kurznachricht von Mrs. Randall.

				6-4, 6-2. Danke, Poppy!

				Sie hat es geschafft! Sie stand wieder auf dem Tennisplatz! Das ist die beste Nachricht des Tages. Und ganz plötzlich wünschte ich, ich wäre bei der Arbeit, weit weg von hier, damit beschäftigt, jemanden zu behandeln, etwas Sinnvolles zu tun …

				Nein. Hör auf. Sei nicht dumm, Poppy. Wie kannst du dir an deinem Hochzeitstag wünschen, bei der Arbeit zu sein? Ich bin doch nicht normal. Andere Bräute wünschen sich nicht, sie wären im Büro. In keinem dieser Hochzeitsmagazine gibt es Artikel zum Thema: »Wie man glücklich aussieht und nicht so, als müsste man gleich kotzen.«

				Da plingt die nächste SMS in meinem Handy, diesmal jedoch von Annalise.

				Endlich!!!! Es geht weiter! Bist du schon da?

				Okay. Konzentrieren wir uns auf das Hier und Jetzt. Der simple Akt, auf eine Kurznachricht zu antworten, entspannt mich.

				Gerade angekommen.

				Im nächsten Moment antwortet sie:

				Grrrrrrr! Wir machen so schnell wir können. Aber du sollst ja sowieso zu spät kommen. Das bringt Glück. Trägst du auch dein blaues Strumpfband?

				Annalise war so erpicht darauf, dass ich ein blaues Strumpfband trage, da hat sie heute Morgen gleich drei zur Auswahl mitgebracht. Tut mir leid, was hat es mit den Strumpfbändern noch auf sich? Ehrlich gesagt, könnte ich im Moment gut darauf verzichten, dass mir ein enges Gummiband das Bein abschnürt – aber ich habe ihr versprochen, dass ich es trage.

				Natürlich! Obwohl mir wahrscheinlich das Bein abfallen wird. Hübsche Überraschung für Magnus in der Hochzeitsnacht.

				Ich lächle, als ich den Text abschicke. Diese unsinnige Konversation heitert mich auf. Ich lege mein iPhone weg, nehme einen Schluck Wasser und hole tief Luft. Okay. Ich fühle mich schon besser. Das Handy plingt mit der nächsten Nachricht, und ich nehme es, um nachzusehen, was Annalise geschrieben hat.

				Aber die Nachricht kommt von Sams Handy.

				Einen Augenblick lang kann ich mich nicht rühren. In meinem Magen rumort es, als wäre ich ein Teenager. O Gott. Das ist doch jämmerlich. Es ist beschämend. Kaum sehe ich das Wort »Sam«, gehe ich am Stock.

				Am liebsten würde ich ihn ignorieren. Was kümmert es mich, was er zu sagen hat? Warum sollte ich ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit widmen, wenn heute mein Hochzeitstag ist und ich mich auf anderes konzentrieren muss?

				Aber ich weiß, dass ich diese Hochzeit niemals durchstehe, solange mir eine ungelesene SMS ein Loch ins Handy brennt. Ich öffne sie so ruhig wie möglich angesichts der Tatsache, dass meine Finger so sehr zittern – und dann ist es ein Ein-Wort-Sam-Special.

				Hi.

				Hi? Was soll das denn bedeuten?

				Na, ich will ja nicht unhöflich sein. Ich werde ihm ebenso exaltiert antworten.

				Hi.

				Gleich darauf das nächste Pling.

				Stör ich?

				Bitte? 

				Ist das sein Ernst? Oder meint er es sarkastisch? Oder …

				Da begreife ich. Natürlich. Er denkt, ich hätte die Hochzeit abgesagt. Er weiß von nichts. Er hat keine Ahnung.

				Und plötzlich sehe ich seine SMS in einem anderem Licht. Er will mir damit nichts sagen. Nur »Hi«.

				Ich schlucke angestrengt, versuche, mir was einfallen zu lassen. Irgendwie bringe ich es nicht fertig, ihm zu sagen, was ich gerade tue. Nicht einfach so.

				Ein bisschen.

				Dann will ich mich kurzfassen. Sie hatten recht, und ich hatte unrecht.

				Perplex starre ich seine Worte an. Womit hatte ich recht? Langsam tippe ich:

				Was meinen Sie?

				Sofort plingt seine Antwort in meinem Handy.

				Wegen Willow. Sie hatten recht, und ich hatte unrecht. Tut mir leid, dass ich so reagiert habe. Ich wollte nicht, dass Sie recht hatten, aber Sie hatten recht. Ich habe mit ihr gesprochen.

				Was haben Sie ihr gesagt?

				Ich habe ihr gesagt, dass es aus ist, finito. Lass das mit den E-Mails, oder ich werde eine Unterlassungsklage anstrengen.

				Was? Das kann ich nicht glauben.

				Wie hat sie reagiert?

				Sie war ziemlich schockiert.

				Kann ich mir vorstellen.

				Einen Moment bleibt es still. Ich habe eine neue Nachricht von Annalise, mache sie jedoch nicht auf. Ich will den Faden zwischen Sam und mir nicht reißen lassen. Ich halte mein Handy ganz fest und warte, ob er mir noch mal schreibt. Er muss mir noch mal schreiben …

				Und dann piept es.

				Bestimmt kein leichter Tag für Sie. Heute sollte Ihre Hochzeit sein, oder?

				Mir rutscht der Magen in die Knie. Was soll ich antworten? Was?

				Ja.

				Na, hier kommt was, um Sie aufzuheitern.

				Mich aufheitern? Ratlos behalte ich das Display im Auge, als plötzlich ein Foto kommt, das mich überrascht auflachen lässt. Es ist ein Bild von Sam auf einem Zahnarztstuhl. Er grinst breit und trägt einen Aufkleber am Revers, auf dem steht: »Ich kümmere mich um meine Zähne!«

				Das hat er für mich getan, blitzt es in meinem Kopf auf, bevor ich es verhindern kann. Er war für mich beim Zahnarzt.

				Nein. Sei nicht blöd. Er war wegen seiner Zähne da. Ich zögere, dann schreibe ich:

				Sie haben recht, das hat mich aufgeheitert. Bravo. Wurde auch Zeit.

				Gleich darauf antwortet er:

				Hätten Sie Zeit für einen Kaffee?

				Und zu meinem Entsetzen, ohne Vorwarnung, steigen mir die Tränen in die Augen. Wie kann er sich jetzt melden und mit mir einen Kaffee trinken wollen? Er muss doch gemerkt haben, dass sich die Lage verändert hat. Was hat er denn gedacht, was ich tun würde? Während ich tippe, fangen meine Finger an zu zucken und zu zappeln.

				Sie haben mich abgebügelt.

				Bitte?

				Sie haben mir die Mauer-Mail geschickt.

				Ich verschicke nie E-Mails. Das wissen Sie doch. Muss wohl meine Assistentin gewesen sein. Die ist etwas übereifrig.

				Er hat sie gar nicht geschickt?

				Okay, jetzt weiß ich nicht mehr weiter. Gleich muss ich weinen oder hysterisch lachen oder sonst was. Ich hatte mir alles so schön zurechtgelegt. Ich wusste, wo alles war und wo ich stand. Jetzt steht wieder alles kopf.

				Das Handy piept mit einer Nachricht von Sam:

				Sie sind doch nicht gekränkt, oder?

				Ich schließe die Augen. Ich muss mich erklären. Aber was soll ich … wie soll ich …

				Schließlich schreibe ich mit geschlossenen Augen:

				Sie verstehen nicht.

				Was verstehe ich nicht?

				Ich bringe es nicht fertig, die Worte zu schreiben. Irgendwie kann ich es nicht. Stattdessen mache ich den Arm so lang wie möglich, fotografiere mich, dann betrachte ich das Ergebnis.

				Ja. Auf dem Bild ist alles zu erkennen: mein Schleier, mein Kopfschmuck, mein Hochzeitskleid und in der Ecke mein Maiglöckchenstrauß. Es kann absolut kein Zweifel daran bestehen, was los ist.

				Ich drücke »Sam Mobil« und dann Senden. So. Es fliegt durch den Äther. Jetzt weiß er Bescheid. Danach werde ich wahrscheinlich nie wieder von ihm hören. Das war’s. Es war eine merkwürdige, ganz und gar unbedeutende Begegnung zweier Menschen, und die ist nun zu Ende. Seufzend sinke ich auf einen Stuhl. Die Glocke über mir hat aufgehört zu schlagen, und eine seltsame Stille macht sich breit.

				Und plötzlich piept mein Handy los. Manisch, wie eine Sirene. Erschrocken nehme ich das iPhone, und die Kurznachrichten stapeln sich nur so in meiner Eingangsbox: eine nach der anderen, alle von Sam.

				Nein.

				Nein nein nein nein nein.

				☹

				Nicht!

				Das können Sie nicht machen.

				Ist das Ihr Ernst?

				Poppy, wieso?

				Ich atme schnell und scharf, als ich die Worte lese. Ich hatte eigentlich nicht die Absicht, mich auf ein Gespräch einzulassen, doch schließlich halte ich es nicht mehr aus. Ich muss antworten.

				Was denken Sie? Dass ich hier einfach so verschwinde? Da sitzen 200 Leute und warten.

				Umgehend kommt Sams Antwort:

				Glauben Sie, dass er Sie liebt?

				Ich drehe den geflochtenen Goldring um meinen Finger an der rechten Hand und versuche verzweifelt, mir einen Weg durch die widersprüchlichen Gedanken zu bahnen, die in meinem Kopf herumfliegen. Liebt mich Magnus? Ich meine … was ist denn Liebe? Niemand weiß genau, was Liebe ist. Niemand kann es beweisen. Aber wenn dir in Brügge jemand einen Ring aussucht, für dich allein, dann muss das doch wohl ein guter Anfang sein, oder?

				Ja.

				Ich glaube, Sam war wohl auf meine Antwort vorbereitet, denn seine Antworten kommen schnell, drei hintereinander.

				Nein.

				Sie irren sich.

				Stopp. Stopp. Stopp. Nein. Nicht.

				Am liebsten würde ich ihn anschreien. Das ist nicht fair. Er darf das jetzt nicht sagen. Er darf mich nicht durcheinanderbringen.

				Und was soll ich tun???

				Das schicke ich gerade ab, als die Tür aufgeht. Es ist Reverend Fox, gefolgt von Toby, Tom, Annalise und Ruby, die alle aufgeregt durcheinanderreden.

				»O mein Gott! Dieser Verkehr! Ich dachte schon, wir würden es nie schaffen.«

				»Ja, aber sie können ja schlecht ohne dich anfangen, oder? Es ist wie beim Fliegen.«

				»Das können sie sehr wohl. Die haben mal mein Gepäck aus meinem Flieger geholt, nur weil ich kurz mal eine Jeans anprobiert hatte und deshalb die Ansage nicht hören konnte …«

				»Gibt es hier einen Spiegel? Ich muss dringend neues Lipgloss auflegen …«

				»Poppy, wir haben dir ein paar Kekse mitgebracht …«

				»Sie will keine Kekse! Sie muss schlank sein für ihren großen Augenblick!« Annalise fällt über mich her. »Was ist mit deinem Schleier passiert? Der ist ja ganz verknittert. Und dein Kleid sitzt schief! Lass mich mal …«

				»Alles klar, Missy?« Ruby drückt mich an sich, während Annalise an meiner Schleppe herumzupft. »Bist du bereit?«

				»Ich …« Ich bin wie benebelt. »Ich glaube schon.«

				»Du siehst wundervoll aus.« Toby kaut an einem Keks herum. »Viel besser. Hey, Felix wollte mal kurz Hallo sagen. Ist das okay?«

				»Oh, natürlich.«

				Ich fühle mich machtlos, wie ich da so stehe und alle um mich herumwuseln. Ich kann mich nicht mal mehr bewegen, weil Annalise immer noch meine Schleppe richtet. Mein Handy piept, und Reverend Fox schenkt mir ein eisiges Lächeln.

				»Das sollten Sie lieber ausmachen, meinen Sie nicht?«

				»Stell dir vor, es geht mitten im Gottesdienst los«, kichert Annalise. »Soll ich es an mich nehmen?«

				Sie streckt ihre Hand aus, aber ich starre sie nur an wie gelähmt. Da ist eine neue Nachricht von Sam in meiner Eingangsbox. Seine Antwort. Ein Teil von mir will es so dringend lesen, dass ich meine Hände kaum zügeln kann.

				Ein anderer Teil jedoch sagt mir, ich sollte besser nicht darauf eingehen. Lass es sein. Wie kann ich es jetzt lesen, wo ich gleich vor den Altar treten will? Es wird mich völlig durcheinanderbringen. Heute ist mein Hochzeitstag, ich bin von Freunden und meiner Familie umgeben. Das ist mein Leben. Nicht irgend so ein Typ, mit dem ich durch den Äther verbunden bin. Es wird Zeit, Abschied zu nehmen. Es wird Zeit, dieses Band zu zerschneiden.

				»Danke, Annalise.« Ich stelle das Handy aus und betrachte es einen Moment, während das Licht erlischt. Jetzt ist keiner mehr da drin. Es ist nur eine tote, leere Blechdose. 

				Ich reiche sie Annalise, und sie stopft sie in ihren BH.

				»Du hältst deine Blumen zu hoch.« Stirnrunzelnd sieht sie mich an. »Du siehst ziemlich verspannt aus.«

				»Es geht mir gut.« Ich meide ihren Blick.

				»Hey, weißt du was?« Ruby raschelt in ihrem Kleid heran. »Ich hab ganz vergessen, dir zu erzählen, dass wir einen prominenten Patienten bekommen! Dieser Geschäftsmann, der überall in den Nachrichten war. Sir Nicholas Irgendwie.«

				»Du meinst … Sir Nicholas Murray?«, sage ich ungläubig.

				»Genau der.« Sie strahlt. »Sein Assistent hat angerufen und einen Termin bei mir vereinbart! Er meint, ich sei ihm von jemandem empfohlen worden, auf dessen Meinung er großen Wert legt. Wer um alles in der Welt mag das gewesen sein?«

				»Ich … ich habe keine Ahnung«, presse ich hervor.

				Ich bin gerührt. Nein, mehr als das. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass Sir Nicholas auf meine Empfehlung eingehen würde. Wie kann ich ihm jemals wieder gegenübertreten? Was ist, wenn er Sam erwähnt? Was ist, wenn …

				Nein. Hör auf, Poppy. Bis du Sir Nicholas wiedersiehst, bist du eine verheiratete Frau. Die ganze absurde Episode wird längst vergessen sein. Es wird schon gehen.

				»Ich werde dem Organisten Bescheid geben, dass wir beginnen können«, sagt Reverend Fox. »Alle nehmen bitte Ihre Plätze für den Einzug in die Kirche ein.«

				Annalise und Ruby stehen hinter mir. Tom und Toby nehmen mich in die Mitte und haken sich locker bei mir ein. Es klopft an der Tür, und Felix’ eulenhaftes Gesicht kommt hervor.

				»Poppy, du siehst toll aus!«

				»Danke! Komm rein!«

				»Ich wollte dir nur eben viel Glück wünschen.« Er kommt auf mich zu, macht vorsichtig einen Bogen um den Saum meines Kleides. »Und dir sagen, wie sehr ich mich freue, dass du bald zu unserer Familie gehörst. Wir freuen uns alle. Meine Eltern finden dich super.«

				»Wirklich?«, sage ich und versuche, meinen argwöhnischen Unterton zu verbergen. »Beide Eltern?«

				»O ja.« Er nickt vehement. »Sie lieben dich. Sie waren richtig am Boden zerstört, als sie hörten, dass alles abgesagt war.«

				»Abgesagt?«, rufen vier erstaunte Stimmen gleichzeitig.

				»War die Hochzeit abgesagt?«, fragt Tom.

				»Wann war sie abgesagt?«, will Annalise wissen. »Das hast du uns ja gar nicht erzählt, Poppy! Wieso hast du uns nichts davon erzählt?«

				Prima. Das kann ich jetzt richtig gut gebrauchen – von meiner Hochzeitsgesellschaft ins Kreuzverhör genommen zu werden.

				»Es war nur vorübergehend.« Ich versuche, die Sache herunterzuspielen. »Ihr wisst schon. So ein ganz normaler Hochzeitsbammel. Hat doch jeder.«

				»Mum hat Magnus ganz schön Feuer unterm Hintern gemacht.« Felix’ Augen glänzen hinter den Brillengläsern. »Sie meinte, er wäre ein Idiot und würde niemals eine Bessere finden als dich.«

				»Wirklich?« Unwillkürlich wird mir warm ums Herz.

				»Ja, sie war völlig aus dem Häuschen.« Felix scheint sich zu amüsieren. »Sie hat ihm den Ring praktisch an den Kopf geworfen.«

				»Den Smaragdring?«, sage ich erstaunt. Dieser Ring ist Tausende wert. Den würde Wanda doch sicher nicht durch die Gegend werfen.

				»Nein, den geflochtenen Goldring. Den da!« Er deutet auf meine Hand. »Als sie ihn für Magnus aus ihrer Frisierkommode holte. Sie hat ihm den Ring an den Kopf geworfen und ihn dabei an der Stirn verletzt.« Er lacht. »War aber nicht so schlimm.«

				Regungslos starre ich ihn an. Was hat er da gerade gesagt? Wanda hat den geflochtenen Goldring aus ihrer Kommode genommen?

				»Ich dachte …« Ich versuche, entspannt zu klingen. »Ich dachte, Magnus hätte ihn in Brügge gekauft.«

				Felix macht ein verdutztes Gesicht. »O nein. Es ist Mums. Oder besser: war Mums.«

				»Ach so.« Ich lecke über meine trockenen Lippen. »Und, Felix, was ist da genau passiert? Wieso hat sie ihm den Ring gegeben? Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen!« Ich gebe mir alle Mühe, unbeschwert zu klingen. »Erzähl mir die ganze Geschichte.«

				»Na ja …« Felix verdreht die Augen, als versuchte er, sich zu erinnern. »Mum meinte zu Magnus, er könnte sich den Versuch sparen, dir den Smaragdring noch mal zu geben. Und dann hat sie den Goldring genommen und gesagt, sie könnte es kaum erwarten, dich zur Schwiegertochter zu bekommen. Dann meinte Dad: ›Die Mühe kannst du dir sparen. Es ist doch offensichtlich, dass Magnus kein Durchhaltevermögen besitzt‹, und da wurde Magnus wütend und meinte, das hätte er sehr wohl, und Dad sagte: ›Denk nur an seinen Job in Birmingham‹, und dann gab es wie immer einen Riesenstreit, und dann … haben wir uns was zu essen bestellt.« Er blinzelt. »Das war es mehr oder weniger.«

				Hinter mir beugt sich Annalise vor, um zu lauschen. »Deshalb hast du also die Ringe getauscht. Ich wusste doch, dass du nicht allergisch gegen Smaragde bist.«

				Das ist Wandas Ring. Magnus hat ihn gar nicht speziell für mich gekauft. Ich starre meine Hand an, und mir wird ein bisschen übel. Da fällt mir noch was ein.

				»Welcher Job in Birmingham?«

				»Du weißt schon. Den er hingeschmissen hat. Dad liegt ihm dauernd in den Ohren, dass er ein Drückeberger ist. Tut mir leid, ich dachte, du wüsstest Bescheid.« Felix mustert mich neugierig, als dröhnende Orgelakkorde uns alle zusammenzucken lassen. »Oha, es geht los. Ich mach mich auf die Socken. Wir sehen uns drinnen.«

				»Ja, okay.« Irgendwie bringe ich ein Nicken zustande. Aber ich fühle mich, als wäre ich auf einem anderen Planeten. Ich muss das alles erst verdauen.

				»Fertig?« Reverend Fox steht an der Tür und winkt uns. Als wir im hinteren Teil der Kirche ankommen, stöhne ich unwillkürlich auf. Alles ist voller Blumenarrangements und überall sitzen Leute mit Hüten, und die Luft knistert vor gespannter Erwartung. Ganz vorn erkenne ich Magnus’ Hinterkopf.

				Magnus. Bei dem bloßen Gedanken will sich mir fast der Magen umdrehen. Ich kann nicht … Ich brauche Zeit, um nachzudenken …

				Aber ich habe keine Zeit. Die Orgel nimmt Fahrt auf. Plötzlich stimmt der Chor mit ein. Reverend Fox ist schon durch den Mittelgang enteilt. Die Achterbahn fährt los, und ich sitze ganz vorn.

				»Alles klar?« Toby grinst Tim an. »Bring sie nicht zum Stolpern, Bigfoot.«

				Und wir sind unterwegs. Wir schreiten den Mittelgang entlang. Die Leute lächeln mich an, und ich bemühe mich um einen gelassenen, entrückten Blick, doch meine Gedanken sind ungefähr so gelassen wie die Partikel, die im CERN herumflitzen.

				Es macht nichts … es ist nur ein Ring … ich übertreibe … aber er hat mich belogen …

				Oh, wow, guck dir Wandas Hut an …

				Meine Gott, diese Musik ist wirklich schön, Lucinda hatte recht mit dem Chor …

				Was für ein Job in Birmingham? Wieso hat er mir nie davon erzählt?

				Gleite ich auch? Scheiße. Okay, so ist’s besser …

				Komm schon, Poppy. Perspektivenwechsel. Du führst eine großartige Beziehung mit Magnus. Ob er diesen Ring selbst gekauft hat oder nicht, ist völlig unerheblich. Irgendein früherer Job in Birmingham ist unerheblich. Und was Sam angeht …

				Nein. Vergiss Sam. Das hier ist die Realität. Das hier ist meine Hochzeit. Es ist meine Hochzeit, und ich kann mich nicht mal richtig darauf konzentrieren. Was ist los mit mir?

				Ich werde es tun. Ich kann es schaffen. Ja. Ja, los jetzt …

				Wieso zum Teufel sieht Magnus so verschwitzt aus?

				Als ich vor dem Altar ankomme, werden alle anderen Gedanken zeitweilig von diesem letzten überlagert. Ich kann gar nicht anders, als Magnus erschüttert zu betrachten. Er sieht schrecklich aus. Wenn ich krank aussehe, sieht er aus, als hätte er Malaria.

				»Hi.« Er schenkt mir ein schmales Lächeln. »Du siehst hinreißend aus.«

				»Bei dir alles okay?«, flüstere ich, als ich Ruby mein Blumensträußchen reiche.

				»Wieso sollte nicht alles okay sein?«, erwidert er trotzig.

				Das scheint mir nicht ganz die richtige Antwort zu sein, doch ich kann ihn jetzt nicht gut darauf festnageln.

				Die Musik hat aufgehört, und Reverend Fox wendet sich mit überschäumender Begeisterung an die Gemeinde. Er sieht aus, als wären ihm Hochzeiten das Allerliebste.

				»Liebes Brautpaar. Wir haben uns hier im Angesicht Gottes versammelt …«

				Als ich höre, wie die vertrauten Worte durch die Kirche hallen, entspanne ich mich. Okay. Jetzt geht’s los. Darum geht es doch. Darauf habe ich mich gefreut. Das Versprechen. Der Treueschwur. Die uralten, magischen Worte, die unter diesem Dach schon so oft ausgesprochen wurden, seit Generationen und Generationen.

				Magnus hat so einen leicht glasigen Blick, und er atmet schwer. Er sieht aus, als würde er sich auf das 100-Meter-Finale bei den Olympischen Spielen vorbereiten.

				»Magnus?«, sagt Reverend Fox.

				»Okay«, sagt er wie zu sich selbst. »Okay. Los geht’s. Ich schaff das.« Er holt mächtig tief Luft, und mit lauter, theatralischer Stimme, die den ganzen Raum erfüllt, verkündet er stolz: »Ja, mach ich.«

				Mach ich?

				Mach ich?

				Hat er denn nicht zugehört?

				»Magnus«, flüstere ich mit bedeutungsschwangerem Unterton. »Es heißt nicht: ›Ja, mach ich‹.«

				Magnus glotzt mich an, verdutzt. »Natürlich heißt es: ›Ja, mach ich‹.«

				Ich spüre, wie Ärger in mir hochkocht. Er hat überhaupt nicht zugehört. Ich wusste, wir hätten es vorher üben sollen. Ich hätte Antonys Genörgel ignorieren und mit Magnus den Text einüben sollen.

				»Es heißt nicht ›Ja, mach ich‹, es heißt ›Ja, ich will‹!« Ich versuche, nicht so aufgebracht zu klingen, wie mir zumute ist. »Hast du denn die Frage nicht gehört? ›Willst du.‹ Willst du.«

				»Oh.« Magnus’ Stirn glättet sich, als er begreift. »Verstehe. Entschuldige. Dann ›Ich will‹. Obwohl es eigentlich keinen großen Unterschied macht«, fügt er achselzuckend hinzu.

				Was?

				»Wollen wir fortfahren?«, sagt Reverend Fox eilig. »Poppy.« Er strahlt mich an. »Willst du diesen Mann zu deinem angetrauten …«

				Tut mir leid. Das kann ich so nicht stehen lassen.

				»Entschuldigen Sie, Reverend Fox.« Ich hebe eine Hand. »Eins noch. Entschuldigung.« Sicherheitshalber wende ich mich der Gemeinde zu. »Ich muss nur mal eben einen winzigen Punkt klären. Es wird nicht lange dauern …« Ich drehe mich zu Magnus um und sage grimmig: »Was soll das heißen: ›Obwohl es eigentlich keinen großen Unterschied macht?‹ Selbstverständlich macht es einen Unterschied! Es ist eine simple Frage. Und du sollst sie beantworten.«

				»Süße, ich glaube, du nimmst es etwas zu wörtlich.« Es ist unübersehbar, dass Marcus sich unwohl fühlt. »Können wir jetzt weitermachen?«

				»Nein, wir können nicht weitermachen! Es ist eine Frage! ›Willst du mich zur Frau nehmen?‹ Eine simple Frage. Was glaubst du denn, was es ist?«

				»Na ja.« Magnus zuckt wieder mit den Schultern. »Du weißt schon, ein Symbol.«

				Es ist, als hätte er meine Lunte angezündet. Wie kann er so was sagen? Er weiß, wie wichtig mir der Treueschwur ist.

				»Nicht alles im Leben ist ein beschissenes Symbol!«, explodiere ich. »Es ist eine präzise Frage, und du hast sie nicht präzise beantwortet! Meinst du denn überhaupt nichts von dem ehrlich, was du hier sagst?«

				»Du meine Güte, Poppy …« Magnus spricht leiser. »Ist das wirklich der richtige Zeitpunkt?«

				Was will er mir hier vorschlagen? Dass wir uns ewige Treue schwören und dann hinterher darüber diskutieren, ob wir es auch so meinen oder nicht?

				Okay, wir hätten also über unseren Eid diskutieren sollen, bevor wir vor den Altar traten. Das sehe ich jetzt ein. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es anders machen. Aber das kann ich nicht. Es heißt: jetzt oder nie. Und zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass Magnus den Treueschwur sehr wohl kannte, oder? Ich meine, ich habe ihn ja nun nicht gerade damit überrascht, oder? Dieser Eid ist schließlich kein Geheimnis, oder?

				»Doch, ist es!« Meine Stimme wird immer lauter. »Es ist der richtige Zeitpunkt. Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt!«

				Ich wende mich der Gemeinde zu, die mich geschlossen anstarrt. »Hände hoch! Wer findet, dass der Bräutigam bei einer Hochzeit seinen Treueschwur ernst meinen sollte?«

				Es ist totenstill. Dann – zu meiner Überraschung – hebt Antony langsam seine Hand, gefolgt von Wanda, die einen etwas verlegenen Eindruck macht. Als Annalise und Ruby die beiden sehen, reißen sie die Arme hoch. Nach dreißig Sekunden sehe ich in allen Bänken winkende Hände. Tom und Toby haben jeder beide Hände oben, genau wie mein Onkel und meine Tante.

				Reverend Fox ist völlig verwirrt.

				»Ich meine es aber so«, sagt Magnus, nur klingt er dermaßen lahm und unglaubwürdig, dass selbst Reverend Fox das Gesicht verzieht.

				»Wirklich?« Ich drehe mich zu ihm um. »›Allen anderen entsagen‹? ›In guten wie in schlechten Tagen‹? ›Bis dass der Tod uns scheidet‹? Du bist dir absolut sicher, ja? Oder wolltest du nur beweisen, dass du eine Hochzeit durchstehen kannst?«

				Und obwohl ich es nicht so sagen wollte, fühlt es sich doch wahr an, sobald ich es ausgesprochen habe.

				Genau darum geht es hier. Jetzt passt alles zusammen. Seine aggressive Rede heute Morgen. Der Schweiß auf seiner Stirn. Sogar sein Heiratsantrag. Kein Wunder, dass er nur einen Monat gewartet hat. Hier ging es nie um ihn und mich, sondern nur darum, etwas zu beweisen. Vielleicht geht es nur darum, dass sein Vater in ihm einen Drückeberger sieht. Oder es liegt an seinen unzähligen früheren Anträgen. Wer weiß. Jedenfalls war diese ganze Sache von Anfang an nicht richtig. Es ging alles zu sehr Schlag auf Schlag. Und ich habe daran geglaubt, weil ich es wollte.

				Plötzlich spüre ich, dass mir gleich die Tränen kommen. Aber ich weigere mich zusammenzuklappen.

				»Magnus«, sage ich sanfter. »Hör zu. Es hat keinen Sinn, damit weiterzumachen. Heirate mich nicht nur, um zu beweisen, dass du kein Drückeberger bist. Denn du wirst dich drücken, früher oder später. Egal, was für Absichten du haben magst. Es wird passieren.«

				»Quatsch«, sagt er böse.

				»Du wirst es tun. Du liebst mich nicht genug, um lange durchzuhalten.«

				»Doch, das tue ich!«

				»Das tust du nicht, Magnus«, sage ich fast müde. »Ich bereichere dein Leben nicht so, wie ich es tun sollte. Und du meins auch nicht.« Ich mache eine Pause. »Jedenfalls nicht genug. Nicht genug für die Ewigkeit.«

				»Wirklich?« Magnus wirkt schockiert. »Tue ich nicht?« Ich merke, dass ich ihn bei seiner Eitelkeit gepackt habe.

				»Nein, tut mir leid.«

				»Es muss dir nicht leidtun, Poppy«, sagt er beleidigt. »Wenn du tatsächlich so empfindest …«

				»Aber du empfindest doch auch so!«, rufe ich. »Sei ehrlich! Magnus, du und ich, wir sind nicht dazu bestimmt, für immer und ewig zusammen zu sein. Wir sind nicht das Nonplusultra. Ich glaube, wir sind …« Ich ziehe eine Grimasse, versuche, mir etwas einfallen zu lassen, wie ich es ausdrücken kann. »Ich glaube, wir sind Fußnoten im Leben des anderen.«

				Totenstille. Magnus sieht aus, als suchte er nach einer Entgegnung, aber es kommt nichts. Ich streiche über seine Hand, dann wende ich mich dem Pfarrer zu. »Reverend Fox, es tut mir ehrlich leid. Wir haben Ihre Zeit vergeudet. Ich denke, wir sollten hier lieber abbrechen.« 

				»Ich verstehe«, sagt Reverend Fox. »Großer Gott. Ich verstehe.« Er tupft seine Stirn mit einem Taschentuch, wirkt etwas nervös. »Sind Sie sicher … Vielleicht würde ein kurzes Gespräch in der Sakristei …«

				»Ich glaube kaum, dass es damit zu klären wäre«, sage ich leise. »Ich glaube, wir sind hier fertig. Meinst du nicht auch, Magnus?«

				»Wenn du es sagst.« Einen Moment lang sieht Magnus dermaßen ehrlich am Boden zerstört aus, dass ich mich frage …

				Nein. Kein Zweifel. Ich tue das Richtige.

				»Und … was wollen wir jetzt machen?«, sage ich zögernd. »Wollen wir den Empfang trotzdem geben?«

				Magnus wirkt unsicher, dann nickt er. »Meinetwegen. Schließlich haben wir ja dafür bezahlt.«

				Ich steige vom Podium des Altars herab, dann halte ich inne. Okay, jetzt wird es unangenehm. Das haben wir nicht geprobt. Die Gemeinde wartet immer noch gespannt, was wohl als Nächstes passieren mag.

				»Also … äh … vielleicht sollte ich …« Ich wende mich Magnus zu. »Ich meine, wir können ja schlecht gemeinsam aus der Kirche schreiten.«

				»Du gehst vor.« Er zuckt mit den Achseln. »Danach ich.«

				Reverend Fox gibt dem Organisten ein Zeichen, und der spielt den Hochzeitsmarsch.

				»Nein!«, kreische ich entsetzt. »Keine Musik! Bitte!«

				»Verzeihung!« Reverend Fox macht eine hektische Geste zur Orgel hin. »Ich wollte Mrs. Fortescue zeigen, dass sie nicht spielen soll. Leider ist sie etwas taub. Möglicherweise hat sie nicht ganz mitbekommen, was vorgefallen ist.«

				Es ist ein heilloses Durcheinander. Ich weiß nicht mal, ob ich meine Blumen behalten soll oder nicht. Schließlich nehme ich sie Ruby ab, die mitfühlend meinen Arm drückt, während Annalise flüstert: »Bist du verrückt geworden?«

				Endlich verklingt die Musik, und ich mache mich schweigend auf den Weg den Mittelgang entlang, meide alle Blicke, kribbelnd vor Beklommenheit. O Gott, es ist schrecklich. Für solche Gelegenheiten sollte es einen speziellen Fluchtweg geben. Im Gesangsbuch sollte dafür ein Lied vorgesehen sein. Prozession der Braut, die sich anders entscheidet.

				Niemand sagt etwas, als ich den steinernen Mittelgang beschreite. Alle beobachten mich, sitzen da wie festgenagelt. Am wilden Piepen, das aus den Bankreihen laut wird, merke ich, dass überall Handys angestellt werden. Wahrscheinlich tippen sie schon um die Wette, wer es zuerst bei Facebook postet.

				Plötzlich streckt am Ende einer Bank eine Frau direkt vor mir die Hand aus. Sie trägt einen pinkfarbenen Hut, und ich habe nicht den leisesten Schimmer, wer sie ist.

				»Halt!«

				»Ich?« Ich bleibe stehen und sehe sie an.

				»Ja, Sie.« Die Frau wirkt etwas nervös. »Tut mir leid, wenn ich Sie störe, aber ich habe eine Nachricht für Sie.«

				»Für mich?«, sage ich verdutzt. »Aber ich kenne Sie gar nicht.«

				»Das ist ja gerade das Merkwürdige.« Sie errötet. »Verzeihung, ich sollte mich vorstellen. Ich bin Magnus’ Großmutter Margaret. Ich kenne hier nicht viele Leute. Aber während der Zeremonie ist bei mir eine Nachricht von einem gewissen Sam Roxton angekommen. Allerdings … ist sie nicht für Sie, sondern über Sie. Da steht: Falls Sie auf der Hochzeit von Poppy Wyatt sein sollten …«

				Hinter ihr stöhnt jemand auf. »Die Nachricht habe ich auch bekommen!«, ruft ein Mädchen. »Genau dieselbe! Falls Sie auf der Hochzeit von Poppy Wyatt sein sollten …«

				»Ich auch! Genauso!« Überall in der Kirche werden Stimmen laut. »Ich hab sie eben bekommen! Falls Sie auf der Hochzeit von Poppy Wyatt sein sollten …«

				Mir fehlen die Worte. Was ist hier los? Hat Sam alle Hochzeitsgäste angesimst? Immer mehr Hände heben sich, immer mehr Handys piepen, immer mehr Leute melden sich.

				Hat er allen geschrieben, die an dieser Hochzeit teilnehmen?

				»Haben wir alle denselben Text?« Ungläubig blickt sich Margaret in der Gemeinde um. »Na gut, mal sehen. Wenn Sie die Nachricht auf Ihrem Handy haben, lesen Sie sie laut vor. Ich zähle uns ein. Ein, zwei, drei … Falls Sie auf der …?«

				Als der murmelnde Chor einsetzt, wird mir ganz schwindlig. Das kann doch nicht wahr sein. Von den zweihundert Hochzeitsgästen stimmen die meisten mit ein, lesen gemeinsam von ihren Handys ab. Als die Worte durch die Kirche hallen, klingt es wie ein Massengebet oder ein Sprechchor im Fußballstadion oder so was.

				»… auf der Hochzeit von Poppy Wyatt sein sollten, möchte ich Sie um einen Gefallen bitten. Greifen Sie ein! Halten Sie die Zeremonie auf! Halten Sie Poppy auf! Sie macht einen Fehler. Bringen Sie sie wenigstens dazu, es sich noch mal zu überlegen …«

				Wie angewurzelt stehe ich im Gang, klammere mich mit pochendem Herzen an meinen Blumenstrauß. Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat. Ich kann es einfach nicht glauben. Woher hat er die ganzen Telefonnummern? Lucinda?

				»Ich will Ihnen erklären, wieso. Ein kluger Mann hat einmal gesagt: Ein solcher Schatz sollte nicht in den Händen von Philistern bleiben. Und Poppy ist ein Schatz, auch wenn sie es nicht weiß …«

				Unwillkürlich sehe ich zu Antony hinüber, der sein Telefon in der Hand hält und die Augenbrauen sehr weit hochgezogen hat.

				»Es bleibt keine Zeit mehr, um zu reden oder zu diskutieren oder vernünftig zu sein. Deshalb greife ich zu diesem extremen Mittel. Und ich hoffe, Sie helfen mir. Mit allem, was in Ihrer Macht steht. Die Hochzeit ist ein Fehler. Danke.«

				Als die Lesung zu Ende geht, wirken alle ziemlich niedergeschlagen.

				»Was zum Teufel …« Magnus steigt vom Altar herab. »Wer war das?«

				Ich kann nicht antworten. Sams Worte gehen mir im Kopf herum. Am liebsten möchte ich jemandem das Handy wegnehmen und sie noch einmal lesen.

				»Ich werde ihm antworten!«, ruft Margaret plötzlich. »Wer sind Sie?«, sagt sie laut, während sie auf ihr Handy eintippt. »Sind Sie ihr Geliebter?« Mit großer Geste drückt sie Senden, und in der ganzen Kirche herrscht gespanntes Schweigen, bis ihr Handy plötzlich piept. »Er hat geantwortet!« Sie macht eine effektvolle Pause, dann liest sie vor: »Geliebter? Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob sie mich liebt. Ich weiß nicht, ob ich sie liebe.«

				Tief in meinem Inneren spüre ich niederschmetternde Enttäuschung. Natürlich liebt er mich nicht. Er findet nur, ich sollte Magnus nicht heiraten. Er stellt nur richtig, was er falsch findet. Das ist etwas völlig anderes. Es bedeutet nicht, dass er irgendwas für mich empfindet. Ganz zu schweigen von …

				»Ich weiß nur, dass ich an sie denke.« Margaret zögert, und ihre Stimme wird sanfter, während sie liest. »Ständig. Ich wünsche mir, ihre Stimme zu hören. Ich wünsche mir, ihr Gesicht zu sehen.«

				Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals. Ich schlucke verzweifelt, versuche, meine Haltung zu wahren. Ich denke auch an ihn. Ständig. Ich wünsche mir, seine Stimme zu hören. Wenn mein Handy piept, wünsche ich mir, dass er es ist.

				»Wer ist das?« Magnus kann es nicht fassen.

				»Ja, wer ist das?«, flötet Annalise neben dem Altar, und Gelächter brandet in der Kirche auf.

				»Er ist … ein Mann. Ich habe sein Handy gefunden …« Hilflos lasse ich den Satz versanden.

				Ich weiß überhaupt nicht, wie ich Sam und das, was wir füreinander waren, beschreiben soll.

				Margarets Handy piept wieder, und das Stimmengewirr weicht erwartungsvoller Stille. »Es ist von ihm«, sagt sie.

				»Was schreibt er?« Ich kann meiner Stimme kaum trauen.

				In der Kirche ist es so leise, dass ich fast meinen eigenen Herzschlag hören kann.

				»Er schreibt: Und ich werde draußen vor der Kirche warten. Warnen Sie sie.«

				Er ist hier.

				Ich merke erst, dass ich renne, als einer der Platzanweiser mir erschrocken ausweicht. Die schwere Kirchentür ist verschlossen, und ich muss mindestens fünfmal daran zerren, um sie aufzubekommen. Ich stürme hinaus und stehe schwer atmend auf den Stufen, suche den Gehweg ab, links und rechts, suche sein Gesicht …

				Da ist er. Auf der anderen Straßenseite. Er steht im Eingang vom Starbucks, in Jeans und dunkelblauem Hemd. Als sich unsere Blicke treffen, sehe ich die Falten um seine Augen, aber er lächelt nicht. Er starrt nur meine Hände an. In seinen Augen brennt eine große Frage.

				Weiß er es nicht? Kann er sich die Antwort nicht denken?

				»Ist er das?«, haucht Annalise neben mir. »Traumhaft. Kann ich Magnus haben?«

				»Annalise, gib mir mein Handy«, sage ich, ohne mich von Sam abzuwenden.

				»Bitte schön.« Im nächsten Moment halte ich das iPhone in der Hand, leuchtend und betriebsbereit, und ich schicke ihm eine SMS.

				Hi.

				Er schreibt etwas zurück, was im nächsten Moment ankommt.

				Hübscher Fummel.

				Unwillkürlich sehe ich auf mein Hochzeitskleid hinab.

				Ach, das alte Ding.

				Eine Weile schweigen wir, dann sehe ich, dass Sam eine neue Nachricht schreibt. Er neigt den Kopf und blickt nicht auf, nicht mal, als er fertig ist. Nicht mal, als die Nachricht bei mir ankommt.

				Und sind Sie verheiratet?

				Ich richte das iPhone auf meinen nackten linken Ringfinger und mache ein Foto.

				Sam Mobil

				Senden.

				Hinter mir drängt sich ein Pulk von Hochzeitsgästen, die etwas sehen wollen, aber ich bewege meinen Kopf kein bisschen. Mein Blick klebt an Sam fest, sodass ich seine Reaktion sehe, als die SMS ankommt. Ich sehe, wie sich seine Stirn entspannt. Ich sehe, wie sich auf seinem Gesicht große Freude ausbreitet. Und schließlich blickt er zu mir auf.

				In dieses Lächeln könnte ich mich reinlegen.

				Da schreibt er wieder.

				Wollen wir einen Kaffee trinken?

				»Poppy.« Eine Stimme an meinem Ohr unterbricht mich, und als ich mich umdrehe, sehe ich Wanda, die ängstlich unter ihrem Hut hervorlugt, der wie eine riesige tote Motte aussieht. »Poppy. Es tut mir leid. Ich habe mich unehrenhaft und selbstsüchtig verhalten.«

				»Was meinst du?«, sage ich leicht verwirrt.

				»Der zweite Ring. Ich habe Magnus erzählt … jedenfalls habe ich vorgeschlagen, dass er vielleicht …« Wanda schweigt und verzieht das Gesicht.

				»Ich weiß. Du hast Magnus gesagt, er soll so tun, als hätte er den Ring speziell für mich gekauft, stimmt’s?« Ich berühre ihren Arm. »Wanda, ich weiß es zu schätzen. Aber den hier solltest du lieber auch zurücknehmen.« Ich ziehe den geflochtenen Goldring von meiner rechten Hand.

				»Ich hätte dich gern in unsere Familie aufgenommen«, sagt sie wehmütig. »Doch das hätte mein Urteilsvermögen nicht trüben dürfen. Das war nicht richtig von mir.« Ihr Blick schweift über die Straße zu Sam. »Er ist derjenige welcher?«

				Ich nicke, und ihre Miene wird weich wie ein samtenes Rosenblatt, das zu Boden taumelt.

				»Dann mach nur. Geh.«

				Und ohne noch eine Sekunde zu warten, schreite ich die Stufen hinab, überquere die Straße, weiche Autos aus, ignoriere das Hupen, reiße mir den Schleier ab, bis ich direkt vor Sam stehe. Einen Moment lang stehen wir nur da, sehen uns an, atmen schwer.

				»Du hast einige Nachrichten verschickt«, sage ich schließlich.

				»Ein paar.« Sam nickt.

				»Interessant.« Ich nicke zurück. »Hat Lucinda geholfen?«

				»Wie sich herausstellte, war sie ziemlich scharf darauf, die Hochzeit zu verhindern.« Sam scheint sich zu amüsieren.

				»Aber ich verstehe nicht. Wie hast du sie überhaupt gefunden?«

				»Sie hat eine ganz hübsche Website.« Sam lächelt schief. »Ich habe sie auf ihrem Handy angerufen, und sie war nur allzu gern bereit, mir zu helfen. Sie hat die Nachrichten sogar für mich versendet. Wusstest du denn nicht, dass sie so eine hypermoderne Funktion hat, mit der sie automatisch alle Gäste kontaktieren kann?«

				Lucindas SMS-Alarmsystem. Schließlich wurde es nun doch noch wichtig.

				Ich nehme meinen Blumenstrauß in die andere Hand. Mir war nie klar, wie schwer Blumen sind.

				»Für Starbucks bist du ein bisschen overdressed.« Sam mustert mich von oben bis unten.

				»Zum Kaffeetrinken trage ich immer ein Hochzeitskleid. Ich finde, es macht sich ganz gut. Du nicht?«

				Ich drehe mich zur Kirche um und muss lachen. Die ganze Hochzeitsgesellschaft scheint sich davor versammelt zu haben und sieht uns zu.

				»Worauf warten die?« Sam folgt meinem Blick, und ich zucke mit den Schultern.

				»Wer weiß? Du könntest ein kleines Tänzchen hinlegen. Oder einen Witz erzählen. Oder … die Braut küssen?«

				»Nicht die Braut.« Er legt seine Arme um mich und drückt mich fest an sich. Fast berühren sich unsere Nasenspitzen. Ich kann ihm direkt in die Augen sehen. Ich kann seine warme Haut spüren. »Dich.«

				»Mich.«

				»Das Mädchen, das mein Handy geklaut hat.« Seine Lippen streichen an meinem Mundwinkel entlang. »Die Diebin.«

				»Es lag im Müll.«

				»Ist trotzdem Diebstahl.«

				»Nein, ist es nicht …«, setze ich an, doch inzwischen drückt er seinen Mund auf meinen, und ich kann überhaupt nichts mehr sagen.

				Und plötzlich ist das Leben schön.

				Ich weiß, dass nach wie vor vieles unsicher ist. Ich weiß, dass die Realität immer noch da ist. Es wird Erklärungen und Beschuldigungen und schmutzige Wäsche geben. Im Moment jedoch schmiege ich mich an einen Mann, von dem ich glaube, dass ich ihn möglicherweise liebe. Und ich habe den Mann nicht geheiratet, von dem ich sicher weiß, dass ich ihn nicht liebe. Und aus meiner Perspektive ist das so weit schon mal ganz gut.

				Schließlich machen wir uns voneinander los, und ich höre Annalise auf der anderen Straßenseite vor Freude juchzen. Was ziemlich geschmacklos von ihr ist, aber so ist Annalise nun mal.

				»Übrigens habe ich dir was zum Lesen mitgebracht«, sagt Sam. »Für den Fall, dass dir langweilig wird.«

				Er langt in seine Jacke und holt ein Bündel bedruckter Seiten hervor, die voller Kaffeeflecken sind. Und als ich sie sehe, wird mir ganz beklommen zumute. Er hat sie aufbewahrt. Obwohl wir so im Zorn auseinandergegangen sind. Er hat unsere Kurznachrichten aufbewahrt.

				»Lesenswert?«, bringe ich ungerührt hervor.

				»Nicht übel.« Er blättert darin herum, dann hebt er den Kopf. »Ich freu mich schon auf die Fortsetzung.«

				»Wirklich?« Wenn ich sehe, wie er mich ansieht, wird mir am ganzen Körper kribbelig. »Und weißt du, was als Nächstes passiert?«

				»Oh … ich habe da so eine Ahnung.« Er streicht mit seinen Fingern an meinem nackten Rücken hinab, und augenblicklich brennt in mir die Lust. Ich bin absolut bereit für meine Hochzeitsnacht.109 Ich brauche weder Champagner noch Schnittchen oder dreigängige Menüs oder den ersten Tanz. Nicht mal den letzten Tanz.

				Aber andererseits stehen da immerhin zweihundert Leute auf der anderen Straßenseite und starren mich an, als warteten sie auf Anweisung. Manche davon sind meilenweit angereist. Die kann ich doch nicht einfach sitzen lassen.

				»Also … da ist diese Party«, sage ich zögernd zu Sam. »Da kommen alle meine Freunde hin und meine Familie, alle auf einmal, ein ziemlich einschüchternder Haufen, dazu Freunde und Familie von dem Typen, den ich heute eigentlich heiraten sollte. Und es gibt gebrannte Mandeln. Kommst du mit?«

				Sam zieht die Augenbrauen hoch. »Meinst du, Magnus wird mich erschießen?«

				»Keine Ahnung.« Ich blinzle über die Straße zu Magnus hinüber. Er steht da und betrachtet uns wie alle anderen auch. Soweit ich jedoch erkennen kann, macht er keinen allzu mordlüsternen Eindruck.110 »Ich glaube nicht. Soll ich ihn ansimsen und fragen?«

				»Wenn du willst.« Sam zuckt mit den Schultern, und ich hole mein Handy hervor.

				Magnus. Der Mann, bei dem ich hier stehe, heißt Sam. Ich weiß, es ist nicht gerade üblich so, aber könnte ich ihn zu unserem Hochzeitsempfang mitbringen?

				Poppy xxx

				PS Wieso bringst du nicht auch jemanden mit?

				Im nächsten Moment bekomme ich eine Antwort.

				Wenn es sein muss. Mag

				Was nicht gerade begeistert klingt, aber auch nicht so, als wollte er jemanden erschießen.111

				Gerade will ich mein Handy wegstecken, als es schon wieder piept und ich es überrascht anstarre. Es ist eine SMS von Sam. Er hat sie wohl vor ein paar Sekunden geschickt. Ohne ihn anzusehen, öffne ich sie und sehe:

				♥

				Es ist ein Herz. Er hat mir ein verliebtes Herz geschickt. Ohne irgendwas zu sagen. Wie ein kleines Geheimnis.

				Meine Augen fühlen sich ganz heiß an, aber irgendwie schaffe ich es, die Ruhe zu bewahren, als ich meine Antwort tippe:

				Ich dich auch.

				Ich möchte noch mehr hinzufügen … aber nein. Mehr kann später kommen.

				Ich drücke Senden, dann blicke ich lächelnd auf, nehme Sams Arm und raffe meine Schleppe auf dem schmutzigen Bürgersteig zusammen.

				»Okay. Dann mal los. Auf zu meiner Hochzeitsfeier.«

				ENDE112

				

				
					
						104 Sie liegen immer noch da, komplett komatös.

					

					
						105 Wahr.

					

					
						106 Offenbar sind meine Becher »girly«.

					

					
						107 Meine Tante Trudy kann nicht glauben, dass es auch außerhalb von Taunton Läden gibt.

					

					
						108 Am Ende war es doch lang genug. Gerade eben.

					

					
						109 Okay. Vielleicht nicht gerade für meine »Hochzeitsnacht«. Es sollte ein spezielles Wort geben, das bedeutet: »Nacht, die man mit einem Geliebten verbringt, für den man seinen Verlobten sitzen gelassen hat«.

					

					
						110 Tatsächlich sieht er um einiges besser aus als in dem Moment, als er mich heiraten sollte.

					

					
						111 Ich persönlich würde viel Geld darauf wetten, dass Magnus heute Abend noch mit Annalise herumknutscht.

					

					
						112 Fußnoten von Poppy Wyatt.
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